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			Weitere Titel der Autorin

			The Teacher – Heute wirst du sterben

		

	
		
			Über dieses Buch

			Kannst du ein Geheimnis bewahren? Sonst musst du sterben …

			Die Polizistin Bridget Reid ermittelt verdeckt als Prostituierte. Sie muss mit ansehen, wie zwei junge Frauen und ein Freier grausam ermordet werden. Sie selbst wird entführt und erwacht kurze Zeit später in einem verschlossenen Raum. Erinnerungen an Blut, Schmerz und tödliche Angst suchen sie immer wieder heim. Merkwürdigerweise kennt ihr Entführer ihre intimsten Geheimnisse – Dinge, die sie nie jemandem erzählt hat. Wie kann das sein? Und wie kann sie einer Person entkommen, die alles über sie weiß?

			DS Imogen Grey und DS Adrian Miles suchen fieberhaft nach der verschwundenen Bridget und stoßen auf ein grauenvolles Netz von Missbrauch, Mord und Verrat …

			Bestialische Morde. Eine entführte Polizistin. Und ein tödliches Geheimnis: Der zweite Fall für das Ermittlerduo Imogen Grey und Adrian Miles.

		

	
		
			Über die Autorin

			Katerina Diamond wurde 1977 in Weston geboren, wo ihre Eltern im griechischen Viertel ein Fish-and-Chips-Restaurant führten. Sie verbrachte ihre Kindheit in Griechenland. Nach dem Schulabschluss arbeitete sie im Restaurant ihres Onkels und ging auf die Universität in Derby, wo sie ihren Ehemann kennenlernte, mit dem sie zwei Kinder hat. Heute lebt Katerina mit ihrer Familie an der Ostküste von Kent. Sie hat mehrere Drehbücher geschrieben und 2013 den Ramsgate’s-Got-Talent-Schreibwettbewerb gewonnen.
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			Für meinen Ehemann, 
ohne den ich entschieden weniger oft 
an Mord denken würde.

		

	
		
			
			1

			Die Professionelle
Gegenwart

			Bridget hörte Autos auf der nassen Straße unter den Fenstern des denkmalgeschützten viktorianischen Gebäudes vorbeifahren, in dem sie arbeitete. Abends um diese Zeit veränderte sich der Verkehr im Quadrangle von Exeter, Leute, die auf dem Weg von der Arbeit nach Hause waren, wichen Leuten, die etwas Aufregenderes suchten als das, was sie zu Hause hatten. Sie blickte durch ihr Fenster nach unten. Der Regen hatte vorübergehend nachgelassen, die Straßen waren leer, nur ab und zu fuhr ein Fahrzeug vorbei. Die einzigen anderen Geräusche, die Bridget hörte, stammten von ihrer Mitbewohnerin Estelle, die im Zimmer nebenan einen Kunden ›unterhielt‹, wobei das Kopfteil des Bettes gegen die Wand knallte. Bridget starrte auf das beleuchtete Ziffernblatt der Kirchturmuhr und wartete. Ihr Besucher verspätete sich. Er kam sonst nie zu spät.

			Es klopfte an der Tür, und bevor Bridget darauf reagieren konnte, stürmte Estelle herein, halb nackt und außer Atem.

			»Du musst was für mich tun.«

			»Hat so geklungen, als hätte gerade jemand was für dich getan.«

			»Sehr witzig.« Estelle rückte ihren BH zurecht und warf ihre Haar-Extensions zurück. »Ich meine, du musst mir einen Gefallen tun.«

			»Was für einen Gefallen?« Bridget wollte es eigentlich gar nicht wissen; Estelles ›Gefallen‹ waren in der Regel ziemlich extrem.

			»Hitchcock ist bei mir, und er will mehr Zeit. Du musst das Baby für mich übernehmen.«

			»Auf keinen Fall, Estelle – der ist dein Problem, nicht meines. Außerdem warte ich gerade auf jemanden.«

			»Komm schon, Bridge, bitte! Er macht doch gar nichts, muss nur geknuddelt werden und schläft die ganze Zeit. Ich brauch bloß noch zehn Minuten – höchstens!«

			Bridget sah auf die Armbanduhr.

			»Na schön, aber nur dieses eine Mal, Estelle – du weißt, das ist überhaupt nicht mein Ding.«

			»Dafür bin ich dir echt was schuldig.«

			»Und ob.«

			Estelle hauchte ihr einen Kuss zu und verschwand. Bridget konnte nicht anders, als weiter aus dem Fenster zu schauen – sie wartete auf Sam. In der Regel gab er ihr Bescheid, wenn er nicht kommen konnte. Die Funkstille machte sie nervös. Exeter wirkte an diesem Abend sonderbar ruhig. Unter der Woche gingen alle früh zu Bett, um sich für einen weiteren harten Arbeitstag zu wappnen, doch an einem Freitag herrschte in der Regel mehr Betrieb. Es fühlte sich definitiv eher nach einem Mittwoch an. Sie beobachtete, wie sich ein Auto näherte und langsamer wurde. Durch den Regen ließ sich nicht erkennen, um welche Marke es sich handelte, daher klammerte sie sich an die Hoffnung, es könnte Sam sein. Aber als der schwarze Wagen mit Allradantrieb auf den verwahrlosten Vorhof rollte, schwand ihre Hoffnung. Bridget beobachtete, wie ein Mann aus dem Auto stieg und durch den Regen zur Eingangstür eilte. Die Klingel läutete – Estelles Klingel. Sie hatten jeweils eine eigene, damit sich jede Frau um ihre eigenen Freier kümmern konnte. Zwei Frauen pro Stockwerk, verteilt auf zwei Etagen mit einer Gemeinschaftsküche und einem Aufenthaltsraum im Erdgeschoss. Das Geräusch ertönte erneut. Es wurde nicht gern gesehen, wenn man beim Läuten der Glocke für jemand anderen die Tür öffnete, trotzdem ging Bridget nach unten durch den Flur und spähte durch den Spion der Eingangstür hinaus. Es war zu dunkel, um den Mann zu erkennen, zudem lag sein Gesicht im Schatten und hinter dem Kragen seines Trenchcoats verborgen. Sie warf einen letzten Blick durch den Spion, bevor sie die Tür schließlich öffnete. Der Mann trat ein und schüttelte seinen Regenschirm ab.

			»Wo ist Estelle?«, fragte das Baby.

			»Komm mit, Estelle hat mich gebeten, dass ich mich heute um dich kümmere«, erwiderte Bridget nervös und trat vor den Mann. Das Baby kam offenbar direkt aus dem Büro – sie hoffte, er würde unter dem maßgeschneiderten Anzug aus der Savile Row seine eigene Windel tragen, denn es gab Grenzen, die sie nicht überschreiten würde, nicht einmal in Ausübung ihrer Pflicht. Als sie ihn nach oben zu ihrem Zimmer führte, beschlich sie das Gefühl, dass ihn nicht groß interessierte, wer sich um ihn kümmerte, solange es irgendjemand tat. Er gehörte zu den weniger perversen Freiern von Estelle, und das wollte was heißen.

			Langsam zog Bridget ihn aus und hängte jedes Teil sorgfältig auf einen Wäscheständer aus Mahagoni. Dann drückte sie ihn aufs Bett und setzte sich neben ihn, zog ihn an sich und schlang die Arme um ihn.

			»Ich bin hungrig. Ich brauche Milch.« Er schmiegte sich an sie.

			»Oh, äh … ich …«

			»Estelle bewahrt sie normalerweise in einer Flasche im Kühlschrank auf. Aber du musst sie wärmen.« Es schien ihn zu verärgern, dass er sie darüber aufklären musste.

			»Alles klar, tut mir leid. Warte einfach hier.« Damit eilte sie aus dem Zimmer und verfluchte Estelle innerlich. Das war nicht Teil der Abmachung.

			Sie fand die Milch im Kühlschrank und stellte sie in die Mikrowelle. Bridget drückte auf den Knopf und starrte auf die Anzeige mit den roten Ziffern. Als sie bei null angelangten, kam wieder die Uhrzeit, und als sie diese betrachtete, wurde Bridget mit einem Stich im Herzen klar, dass sie eigentlich gerade mit Sam zusammen sein sollte. Die ganze Woche freute sie sich auf die Freitagsbesuche von Sam. Sie fuhren dann immer zum Pub, zum Double Locks, und kuschelten sich dort in eine Ecke. Wieder fing sie an, sich zu sorgen. Es sah ihm nicht ähnlich, sich zu verspäten. Er kam nie zu spät. Das Gefühl kroch ihr unter die Haut – das Gefühl, dass sie, wenn er sich nicht bald meldete, nie wieder von ihm hören würde.

			Sie nahm die Flasche und schüttelte sie, um die Milch durchzumischen. Als sie zu ihrem Zimmer zurückkehrte, öffnete sich die Tür von Estelles Raum, und heraus kam der Mann, den sie alle als Hitchcock bezeichneten. Bridget hatte ihn noch nie zuvor aus der Nähe gesehen – er legte größten Wert auf Diskretion. Sie konnte nur Hitchcocks ungemein dunkle Augen erkennen, die sie geringschätzig, aber auch prüfend anstarrten. Irgendetwas an ihm wirkte vertraut. Bridget war immer davon ausgegangen, er würde Hitchcock genannt, weil er wie der berühmte Regisseur aussah – in diesem Gewerbe benutzte niemand echte Namen. Aber der Mann war groß und schlank, und unter seinem Filzhut lugten dunkle Haare hervor. Er hatte so gar nichts mit dem echten Hitchcock gemein. Rasch wandte er sich ab, und Bridget huschte in ihr Zimmer, wo sie das Baby in einem Strampler und mit dem Daumen im Mund in Embryonalhaltung auf dem Bett vorfand. Sie verdrehte die Augen, als sie auf den Mann zuging. Bridget hörte, wie Estelle und Hitchcock an der Eingangstür stritten, bevor sie zugeworfen wurde. Kurz danach öffnete sich ihre Zimmertür, und Estelle kam herein. Sie wirkte durcheinander, als sie Bridget die Flasche abnahm, sich neben das Baby setzte und begann, das Haar des Mannes zu streicheln.

			»Ich kann jetzt übernehmen, er musste weg.«

			»Worüber habt ihr gestritten?«

			»Er war bloß nicht erfreut darüber, dir über den Weg zu laufen, das ist alles. Ich hab ihm vorher nämlich gesagt, ich sei allein hier, weil ich dachte, du wärst unterwegs. Komm her, Baby.« Sie hob sich den Kopf des Babys auf den Schoß und steckte dem Mann die Flasche in den Mund – er nuckelte enthusiastisch daran. So ungewöhnlich seine Perversion sein mochte, Bridget fand sie im Grunde ziemlich harmlos.

			»Dann geh ich duschen«, kündigte Bridget an, bevor sie rasch das Zimmer verließ.

			Ihr Warmwasser funktionierte mal wieder nicht, also sammelte Bridget ihren Kram zusammen und ging los, um Dee, die oben wohnte, zu fragen, ob sie bei ihr duschen durfte.

			»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«

			»Ja, ist schon gut. Ich wollte sowieso gerade ausgehen. Was hältst du davon?« Dee drehte sich schwungvoll in einem offensichtlich geklauten Kleid: blaue Pailletten, tiefer Ausschnitt. Sie war eine notorische Ladendiebin. Einige der Geschenke, die sie Bridget in der Vergangenheit gemacht hatte, bewiesen es. Dee hatte gerade keine Mitbewohnerinnen – frühere Mieterinnen hatten sich immer nach einer anderen Bleibe umgesehen, nachdem sie einige Wochen mit Dee und ihren langen Fingern verbracht hatten.

			»Meine Ohrringe, die dir so gefallen, die klassischen mit den blauen Kristallen … also, die würden echt toll zu dem Kleid passen. Sie sind unten in unserem Badezimmer, falls du sie willst.« Bridget lächelte Dee an. Es war immer besser, ihr von sich aus Dinge anzubieten, bevor sie Gelegenheit hatte, sie sich ohnehin zu nehmen.

			»Du bist ein Schatz. Vielleicht treffe ich heute Nacht meinen Millionär«, meinte Dee, warf Bridget einen Kuss zu und trat den Weg die Treppe hinunter in den ersten Stock an.

			Bridget liebte das Gefühl von warmem Wasser auf der Haut. In diesem Haus zu wohnen fühlte sich schmutzig, fühlte sich rundum falsch an. Sie wünschte, sie könnte zurück nach Hause zu ihrer Familie oder auch nur ihre Mutter anrufen, aber das kam im Augenblick nicht infrage. Zum ersten Mal seit einer Woche wusch sie sich die Haare und konnte den Dreck und das Fett unter den Haarsprayschichten spüren. Schmutziges Haar hielt besser. Estelle würde ihre Mähne mit Lockenwicklern und einem Lockenstab wieder auf Vordermann bringen. In solchen Dingen war Bridget nie gut gewesen. Zum Glück besaß sie von Natur aus ein recht ansprechendes Äußeres. Tatsächlich sah sie ohne Make-up sogar besser aus, aber die Männer, die hierherkamen, interessierten sich nicht für natürliche Schönheit. Sie wollten heiße Künstlichkeit mit Push-up-BHs und falscher Sonnenbräune. Sie wollten den Look eines Hochglanzmodels, nicht das Mädchen von nebenan. Bridget bot in der Regel nur normale Dates an – im Gegensatz zu Estelle, bei der sich alles um die ausgefallenen Wünsche drehte. Damit ließ sich richtig Geld verdienen, dabei lernte man die wichtigen Männer kennen. Bridget hatte noch nicht hinlänglich bewiesen, dass man ihr vertrauen konnte.

			Sie drehte das Wasser ab und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die zwischen ihren Händen quietschten, als sie sich durch die Strähnen arbeitete. Es fühlte sich so gut an, all den Dreck von sich abzuwaschen. Bridget wickelte sich in ein Handtuch und tappte in Dees Wohnzimmer, wo sie mehrere ihrer eigenen Sachen fand, die in den vergangenen Tagen verschwunden waren. Sie nahm es Dee nicht übel, denn sie wusste, die Frau hatte keine Kontrolle darüber. Außerdem bedeuteten Bridget die gestohlenen Habseligkeiten ohnehin nicht das Geringste. Nichts in diesem Leben bedeutete ihr etwas – außer Sam.

			Nur in das Handtuch gehüllt ging sie die Treppe hinunter zurück zu ihrer Wohnung. Die Tür stand einen Spalt offen. Irgendetwas stimmte nicht. Bridget presste sich mit dem Rücken an die Wand und spähte durch den Spalt. Sie konnte Dees Fuß sehen. Ihr blauer Lackschuh baumelte von der Ferse. Bridget kauerte sich hin und linste weiter ins Zimmer hinein. Von drinnen hörte sie ein Geräusch. Keine Panik, dachte sie bei sich. Du weißt, was du zu tun hast. Dennoch krampfte sich ihr Magen zusammen, als sie in ihr Zimmer hineinsehen konnte.

			Dee lag ausgestreckt auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht in einem Ausdruck von Überraschung erstarrt. Bridget konnte sehen, wie sie sich bewegte, als sie nach Luft rang. Blut sammelte sich unter ihr zu einer Lache, nasses Rot verschmierte ihre Beine. An der Innenseite eines Oberschenkels erblickte Bridget eine über zehn Zentimeter lange Schnittwunde. Die Schlagader war durchtrennt worden; Dee würde innerhalb von wenigen Minuten tot sein. Ein Gedanke schoss Bridget durch den Kopf.

			Scheiße. Die wissen, wer ich bin.

			Bridget betrat die Wohnung, denn sie wusste, sie musste ihr Telefon holen. Es befand sich kaum zwei Meter entfernt. Dee richtete ihre Augen auf sie und warf ihr einen bangen, einen warnenden Blick zu. Sie beobachtete, wie eine Träne seitlich an Dees Kopf hinabkullerte und auf den Boden fiel, als in ihre Augen eine Leere trat, die Bridget nur allzu gut kannte. Es war nicht die erste Leiche, die sie zu Gesicht bekam, aber es war das erste Mal, dass sie mit ansehen musste, wie jemand starb. Darüber durfte sie sich im Augenblick nicht den Kopf zerbrechen. Konzentrier dich. Was machst du jetzt? Wer immer das getan hatte, hielt sich noch in der Wohnung auf. Sie konnte es nicht riskieren. Du musst Sam warnen. Bridget brauchte ein Telefon. Sam würde wissen, was zu tun war.
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			Die Überlebende
Gegenwart

			Zuallererst brauchte Bridget etwas zum Anziehen. Sie lief die Treppen wieder hinauf, bemühte sich, dabei kein Geräusch zu verursachen, denn sie wusste, wer immer Dee das angetan hatte, befand sich noch im Gebäude und tat wahrscheinlich gerade Estelle etwas an.

			Hastig sah sie Dees Kleiderschrank durch und griff sich einen schwarzen Hooch-Trainingsanzug aus Velours. Es war das Einzige, was sowohl ihre Oberschenkel als auch ihre Nippel bedeckte. Dann schlich sie wieder die Treppe hinunter. Sie hörte einen Mann mit einem Akzent, den sie nicht ganz einordnen konnte, telefonieren.

			»Was soll das heißen, das ist sie nicht? Hier sind zwei Weiber und ein als verficktes Baby verkleideter Kerl … Ja, eine hat schwarze Haare, die andere ist blond. Ich hab dir ja die Bilder geschickt … Tja, dann ist sie wohl nicht hier … Schon gut, schon gut, tut mir leid. Ich wollte nicht respektlos sein. Ich finde sie … Keine Sorge, sie sind alle tot … Nein, niemand hat mich gesehen … Sonst ist definitiv niemand hier … In Ordnung.«

			Wieder spähte Bridget durch den Türspalt. Der Mann befand sich in ihrem Schlafzimmer. Seine schattenhafte Gestalt stand von ihr abgewandt. Sie konnte ihr Handy auf dem Beistelltisch sehen, gleich über der Stelle, wo sie all ihre Schuhe verwahrte, aber sie konnte nicht in die Wohnung. Langsam wich sie von der Tür zurück in den Flur. Ihre Atmung ging schnell und unregelmäßig, trotzdem gab sie sich alle Mühe, möglichst still zu sein und gegen nichts zu stoßen.

			Sie öffnete das Schiebefenster im Gang, zuckte bei dem leisen Geräusch zusammen und rannte die Feuertreppe hinunter. Das Metall war kalt und nass unter ihren Füßen. Sie versuchte bestmöglich, keinen Lärm auf der wackeligen Eisentreppe zu machen. An manchen Stellen war das Metall völlig korrodiert, und sie musste darauf achten, sich nicht daran zu schneiden oder mit dem Fuß zwischen die Stufen zu rutschen. Bridget rannte die Nebenstraße entlang, die parallel zur Rückseite des Gebäudes verlief, und hielt neben einem gelben Streugutbehälter an. Durch das milde Wetter in letzter Zeit musste sie nicht fürchten, man könnte die Kiste in absehbarer Zukunft öffnen.

			Bridget klappte den Deckel auf und fasste hinein. Sie wühlte darin herum. Das Geräusch der aneinanderreibenden Steinchen ging ihr durch Mark und Bein. Schließlich spürte sie den Lederriemen ihres Rucksacks zwischen den Fingern und zog kräftig daran. Mit einem Knirschen gab das Streugut nach – lauter, als sie vermutet hatte. Ruckartig schaute sie zurück, um sich zu vergewissern, dass sich niemand in der Nähe befand. Sie war allein. Bridget öffnete den Rucksack und überprüfte den Inhalt. Ein Bündel Banknoten, ein Handy, ein Leatherman-Mehrzweckwerkzeug, ein Notstrom-Akku und ein zweiter Akku für das Telefon. Da der Akku ihres Handys leer war, tauschte sie ihn gegen den Reserveakku aus. Auch der war nicht mehr voll, aber für den Notfall würde es reichen. Und wenn das hier kein Notfall war, was dann. Die einzige im Telefon gespeicherte Nummer war die von Sam. Bridget tippte auf das Display.

			Sie landete direkt auf der Mailbox.

			»Sam? Hier ist Bridge. Wo um alles in der Welt steckst du? Bist du in Schwierigkeiten? Ein Mann ist im Haus aufgetaucht, während ich oben duschen war. Als ich zurück nach unten in mein Zimmer kam, waren alle tot.« Sie bemühte sich, die Panik aus ihrer Stimme zu verbannen, und flüsterte lediglich eindringlich, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Gesehen habe ich nur Dees Körper. Die anderen nicht, aber ich konnte den Mann reden hören. Er war hinter mir her … aber ich habe nicht gesehen, wer es war. Ich glaube, er hatte einen leichten Akzent, und er hat nicht jung geklungen. Das ist alles, was ich dir vorläufig sagen kann. Ich gehe jetzt zu unserem Treffpunkt. Bitte sei dort.« Nach einem weiteren prüfenden Blick über die Schulter hielt sie kurz inne und holte tief Luft. Ein Gefühl in ihrer Magengrube verriet ihr, dass sie eine Weile nicht mehr mit ihm sprechen würde. »Ich liebe dich, Sam.«

			Bridget legte auf und schwang sich den Rucksack auf den Rücken. Sie ging Richtung Ortsmitte und behielt dabei ein paar Betrunkene an der Straßenecke im Auge. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie wirklich das waren, was sie zu sein schienen. Oder wurde sie von ihnen beobachtet? Sie betrachte die Autos, die am Straßenrand parkten, und hielt Ausschau nach einem über zwanzig Jahre alten Modell, da man solche Fahrzeuge leichter knacken konnte. Es war ein langer Weg zu ihrem üblichen Treffpunkt mit Sam. Sie brauchte einen Wagen.

			Ihr Blick fiel auf einen alten Vauxhall Cavalier. Bridget ging dahinter in die Hocke und machte sich an die Arbeit, indem sie ein dünnes Seil aus dem Rucksack hervorholte. Mit einem Auge beobachtete sie weiter die Straße, und sie duckte sich tiefer hinter das Auto, als sie einen Mann in ihre Richtung kommen sah. Ihr blieb nicht viel Zeit. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie einen anderen jüngeren Mann bemerkte, der aus dem Gebäude hinter dem ersten Mann heraustrat. Wenige Fahrzeuge von dort entfernt, wo Bridget kauerte, hielten die beiden auf der Straße inne. Sie konnte das Grollen erhobener Stimmen hören, als die zwei zu streiten begannen.

			Worin sie ihre Chance sah.

			Rasch knüpfte sie einen Laufknoten in das Nylon-Seil. Dann hebelte sie die Tür mit dem Leatherman einen Spalt auf und schob die Schnur hindurch, bewegte sie mit einer Hand an jedem Ende langsam hin und her, bis sich die Schlaufe um den Kopf des Plastikstifts der Türverriegelung legte. Sie zog an beiden Enden der Schnur, bis sich der Knoten eng um den Plastikstift schloss, dann versetzte sie der Schnur einen Ruck nach oben und entriegelte die Tür.

			Bei dem klackenden Laut drehten sich beide Männer um, wenngleich ihre Gesichter in der Dunkelheit blieben. Einen Herzschlag lang herrschte völlige Stille. Bridget wartete einige Sekunden, bis sie sich wieder einander zuwandten, dann öffnete sie vorsichtig die Autotür. Sie griff unter die Lenksäule, schraubte die Abdeckung ab und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Du hast das schon tausendmal gemacht. Sie zog den Kabelstrang heraus und entfernte mit dem Messer des Leathermans die Isolierung von den zwei roten Batteriekabeln, legte jeweils zwei Zentimeter der Kupferdrähte frei und verdrillte sie miteinander. Als Nächstes entfernte sie ein Stück der Isolierung des braunen Zündungsdrahts, bevor sie in den Wagen stieg, um den Starter anzulassen. Sobald sie den freigelegten Draht der Zündung mit Batteriestrom versorgte, würden die Männer wissen, wo sie sich befand; ihr blieben nur Sekunden, um sich aus dem Staub zu machen. Sie holte tief Luft und führte die Drähte zusammen. Sobald der Motor ansprang, schaute Bridget durchs Fenster und stellte fest, dass sich die zwei Männer in Bewegung gesetzt hatten. Sie rannten auf das Auto zu, um es zu erreichen, bevor sie davonfahren könnte. Hastig warf sie den Rucksack auf den Sitz neben ihr, parkte aus und drehte das Lenkrad so jäh und hart, dass ihre Hände schmerzten. Sofern die Männer noch Zweifel gehabt hatten, bevor sie das kreischende Durchdrehen der Reifen hörten, waren sie damit auf jeden Fall verflogen. Als Bridget in den Innenspiegel blickte, sah sie gerade noch, wie die beiden in ein Auto sprangen, das bereitstand, um ihr zu folgen.
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			Die Gejagte
Gegenwart

			Bridget nahm die Straße, die zur Station St. David führte, und wünschte, sie hätte Sam gesagt, dass sie ihn dort treffen würde, wo es genug Menschen gab, um zwischen ihnen unterzutauchen. In dem Wissen, dass sich die Männer direkt hinter ihr befanden, fuhr sie weiter. Sie sah, wie sie um die Ecke bogen, wenn sie das Ende einer Straße erreichte, und wie ihr Wagen bei der Verfolgungsjagd über die Randsteine holperte. Kurz dachte Bridget an Estelle und daran, was ihr widerfahren sein musste. Ich hätte einen Krankenwagen rufen sollen. Doch sie durfte im Augenblick nicht daran denken, was sie hätte tun sollen – sie musste diesen Männern entkommen. Ihr Blick wanderte unablässig zwischen dem Innenspiegel und der Fahrbahn vor ihr hin und her. Als sie die Bonhay Road hinunterfuhr, fühlte sie sich entsetzlich ungeschützt, weil zu wenig Verkehr herrschte, um darin unterzutauchen.

			Und die Männer holten auf. Bridget fuhr über die Brücke in Richtung Cowick. Das Auto würde sie bald loswerden müssen. Um schnell eine große Entfernung zu überwinden, war es geeignet gewesen, aber darüber war sie mittlerweile hinaus. Sie musste nur noch sicherstellen, dass sie nicht in die Hände dieser Kerle geriet, und dafür standen die Chancen zu Fuß besser. Sie näherte sich einigen schmäleren Gassen mit Ziegelsteinhäusern fernab der Hauptstraße. Als sie das Auto ihrer Verfolger bei einem weiteren Blick zurück kurzzeitig nicht sehen konnte, bog sie rasch ab und fuhr in die Einfahrt eines privaten Parkplatzes hinter einer kleinen Häuserzeile, bevor sie den Motor abschaltete. Von der Straße aus würden die Männer den Wagen nicht sehen können – jedenfalls noch nicht. Bridget sprang hinaus und rannte auf den Fluss zu, so schnell sie konnte. Während sie sprintete, hörte sie, wie sich ein Auto näherte. Es waren ihre Verfolger. Sie huschte hinter eine große Mülltonne und wartete, dass sie an ihr vorbeifuhren. Sie hatten die Fahrt deutlich verlangsamt, hielten offensichtlich nach ihr Ausschau. Bridgets Atmung fühlte sich an, als hätte sie den Betrieb eingestellt, während sie neben der Mülltonne kauerte. Sie wartete, bis das Geräusch des Autos verklang. Als Bridget sicher sein konnte, dass sie weg waren, kam sie hinter der Mülltonne hervor und blieb dicht bei den Gebäuden. Sie rannte weiter zum Fluss und nahm die Unterführung zum unteren Bürgersteig, der entlang des Ufers verlief. Hoffentlich würden ihre Verfolger sie von der Straße aus hier unten nicht sehen. Sie hatte völlig vergessen gehabt, dass sie nichts an den Füßen trug. Bridget ignorierte die Schmerzen, die der Asphalt an ihren Sohlen verursachte, als sie sich den Weg zur Cricklepit Bridge bahnte. Sämtliche Straßenlaternen leuchteten, doch sie blieb im Schatten, wann immer es ging, und beschleunigte die Schritte, wenn sie das Licht nicht meiden konnte.

			Überzeugt davon, nicht alleine zu sein, schaute sie zurück. Doch sogar die Pubs entlang des Flussufers wirkten verlassen. Sie sehnte sich nach einer Menschenmenge, in der sie untertauchen, sich verstecken könnte wie die berühmte Nadel im Heuhaufen. Bridget fühlte sich, als stünde sie mit einem direkt auf ihr Gesicht gerichteten Spot mitten auf einer Bühne. Als sie nach links schaute, erblickte sie den Kinderspielplatz und verspürte einen Anflug von Erleichterung. Sie rannte darauf zu, kletterte über den Zaun und zwängte sich in das Abenteuerschloss, dankbar dafür, dass sie sich etwas Warmes zum Anziehen mitgenommen hatte. Bleib außer Sicht, zumindest so lange, bis du wieder zu Atem gekommen bist.

			Während sie das Flussufer beobachtete, tauchte ein Mann auf dem Weg auf, von dem sie gerade gekommen war. Suchend ließ er den Blick umherwandern – handelte es sich um den Kerl, der Estelle und Dee getötet hatte? War das Baby auch tot? Trug der Freier immer noch seinen Strampelanzug? Bridget erinnerte sich an seinen Ehering und fragte sich, was seine Familie denken würde, wenn man sie darüber benachrichtigte, dass man ihn tot aufgefunden hatte, verkleidet als Baby, umgeben von Prostituierten.

			Die Zeit kroch auf die nächste volle Stunde zu. Eine dumpfe Erkenntnis ereilte Bridget: der Rucksack. Sie hatte den Rucksack im Wagen gelassen. Es bestand keine wie auch immer geartete Möglichkeit, es rechtzeitig zum Treffpunkt zu schaffen, und sie musste einen Weg finden, Sam darüber zu informieren.

			Danach zu urteilen, wie intensiv der Mann das Flussufer absuchte, musste er es sein – der Typ, der ihre Freundinnen umgebracht hatte. Er war groß und stämmig und hatte einen Bart, aber keine Kopfbehaarung – beinah wie eine Karikatur eines Muskelprotzes auf einem alten Zirkusplakat. Im malerischen Umfeld des Flusses wirkte er völlig fehl am Platz. Er bewegte sich mit bedrohlicher Entschlossenheit, kam dem Spielplatz näher und näher. Bridget saß in dem Schloss aus Holz in der Falle. Wenn er auf die Idee käme, einen Blick hineinzuwerfen, würde er sie auf Anhieb sehen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er am Eingang zum Spielplatz innehielt, dann jedoch ging er den Weg zur Brücke weiter und überquerte sie, bevor er auf der anderen Seite erneut stehen blieb. Bridget atmete erleichtert aus. Allerdings würde sie sich aus dem Staub machen müssen, bevor er zurückkäme. Jetzt oder nie. Langsam kletterte sie aus dem Holzschloss. Mit einem Auge behielt sie den Mann im Blick, während sie rasch den Spielplatz überquerte, zurück zum Zaun lief und erst mit einem Bein darüberkletterte, dann mit dem anderen. Dabei verlor Bridget das Gleichgewicht und fiel prompt auf eine zerbrochene Flasche. Die Gegend war beliebt bei desillusionierten Teenagern aus den Wohnsiedlungen – sie hatte schon öfter beobachtet, wie sie hier kleine Flaschen mit Cider in sich hineinschütteten, bevor sie nach der Schule nach Hause gingen. Es lagen überall weggeworfene Flaschen.

			»Scheiße!«, fluchte sie lauter, als gut für sie war.

			Der Kopf des Mannes fuhr herum. Er machte kehrt und stürmte in Richtung des Parks los. Bridget zog sich am Zaun hoch. Dabei spürte sie, wie sich eine Scherbe in ihre Kniescheibe bohrte, doch sie wusste, sie musste die Schmerzen abschütteln. Wenn dieser Unbekannte sie zu fassen bekäme, wäre diese Scherbe die geringste ihrer Sorgen. Sie konnte fühlen, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich, während sie so schnell wie möglich auf die Haven Banks Wohnanlage zuhumpelte, doch dann überlegte sie es sich anders – sie blutete und würde eine Spur hinterlassen. Um diese nachtschlafende Zeit herrschte eine so geradezu ohrenbetäubende Stille, dass man in der Anlage selbst den leisesten Atemzug widerhallen hören würde – es handelte sich um eine der besseren Gegenden der Stadt, wo es keine späten Partys, keine in den Korridoren herumlungernden Säufer und keine Dealer geben würde, die ihren Mist verticken wollten. Sie hätte in eine der heruntergekommeneren Gegenden flüchten sollen, wo es einfacher gewesen wäre zu verschwinden. Oder sie hätte in ein Hotel fahren und abtauchen sollen. Was zum Teufel hatte sie sich bloß gedacht?

			Bridget sah sich um, verschaffte sich rasch einen Überblick über ihre Umgebung, um zu entscheiden, wo das sicherste Versteck sein könnte. Wo würde er sich am wenigsten hinwagen? Plötzlich wusste sie die Antwort, als sie auf das schwarze Wasser des Flusses starrte. Ihr Treffpunkt mit Sam befand sich ein paar Kilometer den Fluss hinunter. Wenn er nur ein bisschen auf sie wartete, könnte sie es im Wasser dorthin schaffen, sofern sie nicht davor am Ufer das Bewusstsein verlieren würde. Der Mann kam näher und näher – sie musste sofort handeln. Schnell ließ sie sich ins Wasser gleiten und achtete darauf, kein Geräusch zu verursachen, als ihr Körper in die eisige Kälte eintauchte. Atme. Wenn er mitbekäme, wohin sie verschwunden war, würde er ihr folgen. Sie befand sich vollständig im Schatten, als sie sich durch das Wasser bewegte, verborgen unter wuchernder Vegetation, die vom Ufer hing. Bridget war dankbar, dass sie weit und breit keine Schwäne sehen konnte. Die wären im Augenblick das Letzte gewesen, was sie brauchen konnte. Sie hörte den Mann am Telefon, als er sich näherte.

			»Sie war hier, ich hab sie gerade gesehen. Ja. Ich weiß, wie wichtig das ist … Bist du sicher? In Ordnung, dann treffen wir uns dort.«

			Danach geriet er wieder außer Hörweite. Bridget würde noch einige Minuten lang ausharren müssen, bis sie sicher sein konnte, dass er weg war, denn sobald sie es wagte, sich von dieser Stelle zu entfernen, würde sie wieder ungeschützt und sichtbar sein.

			Im Wasser war es kalt, so kalt. Bridget fasste nach unten zu ihrem Knie und tastete nach der Scherbe, die darin steckte. Sie wusste nicht recht, ob sie das Ding herausziehen sollte. Ihr gingen Geschichten durch den Kopf, Berichte darüber, dass Opfer von Stichangriffen am Leben geblieben waren, bis man die Waffe herausgezogen hatte, wodurch sie verbluteten. Und sie konnte sich nicht erinnern, ob irgendwelche wichtigen Adern oder Arterien durch das Knie verliefen. Sam würde wissen, was zu tun wäre. Adrenalin durchströmte Bridget, sie konnte nicht klar denken. Hatte sie Angst, oder war ihr bloß verflucht kalt? Vorerst musste sie sich einfach darauf konzentrieren, zu Sam zu gelangen. Sie musste es zu ihrem Treffpunkt schaffen. Darin bestand ihre einzige Chance.

			Sie schob sich am Ufer des Flusses entlang in Richtung des Pubs, in dem Sam hoffentlich auf sie warten würde. Mittlerweile würde das Lokal zwar geschlossen sein, aber es lag abgeschieden genug, dass sie sich keine Sorgen darüber machen müssten, zusammen gesehen zu werden. Vor lauter Kälte wurde Bridgets Atem immer flacher. Von dem Mann hatte sie seit geraumer Zeit nichts mehr gehört. War es vielleicht bereits sicher genug, um sich hinauszuwagen? Am liebsten hätte sie das Gestrüpp am Rand des Wassers einfach losgelassen und wäre mit dem Kopf unter die Oberfläche getaucht. Sich langsam fortzubewegen erwies sich als unheimlich auslaugend. Sie fühlte sich so unglaublich müde. Liegt das an der Unterkühlung? Der Gedanke, sie könnte ertrinken, kam ihr nicht einmal in den Sinn – sie wollte einfach nur ein wenig schlafen. Nur ein kurzes Nickerchen, dann könnte sie sich wieder in Bewegung setzen. Sie bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, was sich bei ihr im Wasser befinden mochte. Seit Bridget als Kind eine Dokumentation über Riesentintenfische in der Tiefsee gesehen hatte, fürchtete sie sich vor dunklem Wasser. Sie konnte die Bilder vor sich sehen, als sie blinzelte. Und jedes Blinzeln schien ein wenig länger zu dauern als das davor. Das Einzige, was sie dazu ermutigte, die Augen offen zu halten, war der Gedanke an jenen Tintenfisch aus der Dokumentation mit seinem riesigen roten Kopf und den Tentakeln, die wie nasser Samt durch das Wasser glitten, schwer und zugleich mühelos. In ihren Gedanken standen sie ständig kurz davor, sie zu berühren, während sie sich vorwärtskämpfte, um ihrem Zugriff zu entgehen.

			Schließlich erreichte Bridget das Double Locks. Sie krallte die Finger ins Gras der Uferböschung und zog sich mühsam aus dem Wasser. Sie hatte es geschafft. Der Vorteil der extremen Kälte bestand darin, dass sie keine Schmerzen mehr im Knie spürte – oder überhaupt noch Gefühl in den Beinen hatte. Und sie war so unsagbar erschöpft; sie musste sich einen Moment lang ausruhen. Das feuchte Gras war warm und weich im Vergleich zur beißenden Kälte des Wassers. Sie konnte sich kaum noch rühren, und es war so dunkel, dass sie einfach liegen blieb und zum Mond emporstarrte, während Wolken am Himmel vorüberzogen. Schlaf bloß nicht ein. Ihre Lider wurden schwer, und sosehr sie dagegen ankämpfen wollte, ihr Körper übernahm die Kontrolle. Es war an der Zeit, die Augen zu schließen.
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			Der Verräter
Gegenwart

			Detective Sergeant Adrian Miles saß im Polizeirevier von Exeter an seinem Schreibtisch und formte Origami-Pekingenten aus Berichtsformularen. Im Augenblick entsprach das dem bestmöglichen Verwendungszweck, der ihm dafür einfiel, denn er würde mit Sicherheit keines der Formulare ausfüllen.

			Er schaute hinüber auf den Schreibtisch seiner Partnerin. Detective Sergeant Imogen Grey sollte an diesem Tag wieder bei der Arbeit erscheinen. Adrian hatte ihr angeboten, bei ihr vorbeizufahren und sie abzuholen, aber sie hatte entschieden abgelehnt. Die Frau war unbestreitbar ein Sturkopf und verwahrte sich gegen Hilfe jeder Art. Während ihrer Auszeit hatten sie kaum miteinander gesprochen, nur gelegentlich telefoniert, wobei er ihr von den weniger aufregenden Dingen erzählt hatte, die sich abgespielt hatten, zum Beispiel, dass Detective Inspector Fraser zum neuen amtierenden Detective Chief Inspector geworden war, oder von der Umstrukturierung in der Abteilung. Einer Umstrukturierung, die eine Untersuchung aller Beamten des Reviers umfasst hatte. Das war lustig gewesen.

			Imogen Grey betrat den Raum. Ein verhaltenes Lächeln erschien in ihrem Gesicht, als sie ihren Schreibtisch erblickte, den verschiedene Origami-Tiere vollständig in Beschlag genommen hatten.

			»Wie ich sehe, warst du fleißig.«

			»Ich hab ein Begrüßungskomitee für dich gebastelt.«

			»Du bist ziemlich talentiert, Miley. Ich hoffe, es steht nicht jede Figur für jemanden, den du getötet hast, wie in diesem chinesischen Film über das Baby.«

			Als mehrere Sekunden verstrichen, verwandelte sich Imogens Grinsen in ein unbehagliches Lächeln, eines der Art, die besagt: Ich will nicht darüber reden. Ihre Augen wirkten stumpf, und Adrian wusste, durch diese Türen zu gehen, musste sie eine Menge Mut gekostet haben. Am liebsten wäre er aufgestanden, um sie zu umarmen, allerdings wollte er nicht ihr Knie in den Schritt bekommen. Also erhob er sich stattdessen nur, um ihr die Hand zu schütteln. Dabei streichelte er mit dem Daumen über ihren Handrücken. Seine Art, zum Ausdruck zu bringen: Ich bin froh, dass du zurück bist. Sie löste sich von ihm und atmete tief durch, bevor sie die Jacke auszog und sich setzte.

			»Kann ich dir einen Kaffee holen?«

			»Tu das nicht, Miley.«

			»Was soll ich nicht tun?«

			»Sei nicht … nett zu mir, das ertrage ich nicht.«

			»Was denn?« Er setzte seine gekränkteste Miene auf. »Ich bin immer nett zu dir! Du bist die Fiese von uns beiden!«

			Darüber dachte sie kurz nach.

			»Na schön, dann bitte schwarz mit zwei Stück Zucker.«

			Prompt ging Adrian hinüber zur Maschine. Innerhalb von Sekunden hatte er einen dampfenden Becher mit etwas in der Hand, das nach verwässertem Schlamm aussah. Nachdem er daran geschnuppert hatte, entschied er sich dagegen, sich selbst einen Kaffee zu holen. Er warf den Zucker hinein und brachte die Brühe zu Imogen, die gerade eine Akte von Denise Ferguson entgegennahm, der diensthabenden Polizistin am Empfang.

			»Wir haben einen Fall!«, verkündete Imogen, nahm den Kaffee entgegen und schnupperte selbst daran, bevor sie ihn auf den Schreibtisch stellte, als wäre es eine Urinprobe. »Ich besorge uns lieber unterwegs Kaffee.«

			»Was für einen Fall?«

			»Einen Dreifachmord.«

			»Oha! Findest du, das ist eine gute Idee?«

			»Die können mir nichts tun, Miley, sie sind tot.«

			»Schon klar, aber würdest du nicht lieber mit etwas weniger Grausigem anfangen?«

			»Ist ja echt süß, wie besorgt du um mich bist«, erwiderte sie sarkastisch. »Aber ich will arbeiten, und ich will die Bösen schnappen, bevor sie uns einholen.«

			»Wenn du nur damit klarkommst.«

			»Tu ich. Ob du’s glaubst oder nicht, ich hab schon Schlimmeres durchgemacht.«

			»Das weiß ich. Trotzdem wünschte ich, du würdest mit mir darüber reden, Imogen. Die Dinge, die du gesagt hast … darüber, was passiert ist, bevor du aus Plymouth hierher versetzt worden bist … Also, ich bin für dich da, falls du reden willst.«

			»Miley, bitte lass es gut sein. Fraser wartet am Tatort auf uns.«

			»Okay, ich hör ja schon auf. Fahren wir.«

			Die Straße unmittelbar vor dem Haus war gesperrt, als sie eintrafen. Adrian parkte einige Straßen weiter in der Nähe der Haftanstalt von Exeter. Er war froh, dass es nicht Nacht war. Die Dunkelheit trug die Geräusche aus dem Gefängnis weiter, und sie trieben wie ein Flüstern durch die Luft. Bei Tageslicht konnte man sich zumindest einreden, diesen Abgründen nicht so nah zu sein. Imogen schaute beinah wie in Trance zu den Fenstern der Haftanstalt hinauf. Adrian meinte, Tränen in ihren Augen auszumachen, als sie auf das bedrückende Bauwerk aus Ziegelsteinen starrte.

			»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ihr Kopf schnellte zu ihm herum, und sie sah ihn an. Sofort zog er seine Hand zurück, und sie setzten sich in Richtung des Tatorts in Bewegung.

			Als Adrian die Wohnung betrat, wurde ihm sofort klar, dass es sich um eine Art Bordell handelte. Zuerst sah er die blonde junge Frau – ihre Haut wirkte durchscheinend und beinah nass. Es musste sich um eine Art Glitzerpuder handeln, der ihren Körper zum Leuchten bringen sollte, auf ihrer toten Haut jedoch eher wie ein silbriger Film auf verfaultem Fleisch anmutete. Zusammen mit dem kurzen funkelnden blauen Kleid und den rot bestrumpften blassen Beinen ergab sich der Eindruck eines grausigen Superheldinnenkostüms. Adrian musste an die limitierte Ausgabe seiner kampfbereiten Wonder-Woman-Figur denken, und plötzlich fühlte sich seine Kehle wie zugeschnürt an.

			Er stieg über den Leichnam hinweg und betrat das Schlafzimmer. Dort lag ein Mann in etwas, das wie ein Strampler für Erwachsene aussah. Aus seinem Hals ragte ein Stielkamm. Die lange Metallspitze am Griffende hatte jemand tief in seine Schlagader gerammt. Rings um die Wunde zeichneten sich mehrere weitere Einstichmale ab. Eine Vision ereilte Adrian: jemand, der in rascher Abfolge mehrfach mit brutaler Gewalt auf den Hals des Mannes einstach. In seiner Laufbahn hatte er genug gesehen, um zu wissen, dass hier nichts auf ein Zögern hinwies. Wer immer die Tat verübt haben mochte, hatte schon davor getötet.

			»Irgendwelche Ausweise bei den Leichen?«, erkundigte sich Adrian bei Detective Chief Inspector Fraser.

			»Der Wagen des Mannes ist bereits beschlagnahmt. Über das Kennzeichen ist es uns gelungen, ihn zu identifizieren. Er hatte keinen Ausweis bei sich. Sein Name ist Edward Walker. Was die Frauen angeht, glauben wir, dass die da draußen oben gewohnt hat.«

			»Es hat noch eine Frau erwischt?«

			»Ja, Estelle Jackson. Sie ist im anderen Zimmer. Kein schöner Anblick.«

			Adrian folgte Fraser vorbei an der Blonden ins Badezimmer. Unwillkürlich riss er die Hand vor den Mund.

			»Was um alles in der Welt …«

			»Großer Gott.« Imogen stand plötzlich neben ihm.

			Adrian wollte sich vor sie stellen, um ihr den Anblick zu ersparen, doch er wusste, das wäre vermessen gewesen. Stattdessen musterte er sie nur, um zu sehen, wie sie damit zurechtkam. Sofern sie erschüttert war, verbarg sie es gut, allerdings konnte er sehen, wie flach ihre Atmung ging.

			Die Frau lag in der Badewanne, das Gesicht von Blut verkrustet, der Bauch aufgeschlitzt. Ihre Eingeweide quollen auf ihren Schoß. Die Augen standen weit offen, was vielleicht am verstörendsten aussah. Wie bei einem dieser Gemälde, bei denen die Augen einem durch den Raum folgten, wohin man auch ging. Offensichtlich hatte sie irgendwann versucht aufzustehen. Der Duschvorhang lag auf dem Boden, Handabrücke der Verzweiflung übersäten die Fliesen.

			»Laut Gerichtsmediziner hat sie noch gelebt, als … das da … passiert ist. Sie ist in der Nacht verblutet. Vermutlich hat sie versucht, sich aufzurappeln, und dabei … sind diese Teile da herausgeflutscht.« Fraser würgte unwillkürlich, als er die Worte aussprach, und er wandte sich ab, um die Frau nicht mehr ansehen zu müssen. In all der Zeit, die Adrian den Mann mittlerweile kannte, hatte er bei Fraser noch nie eine solche Reaktion an einem Tatort erlebt.

			»Warum hat man das speziell mit ihr, nicht aber mit den anderen gemacht?« Adrian löste den Blick von Imogen, die ihrerseits weiter auf die Leiche starrte.

			»Na ja, sie war offensichtlich das Hauptziel des Angriffs oder zumindest nah dran. Nach ihren Verletzungen zu urteilen, wurde sie gefoltert. Ich vermute, der Täter war hinter Informationen über etwas oder jemanden her. Hier wohnt noch eine andere Frau, Bridget Ford. Soweit wir das sagen können, fehlt von ihr jede Spur«, verriet Fraser.

			»Wissen wir, wie sie aussieht?«, warf Imogen ein, ohne den Blick von Estelles Leichnam zu lösen.

			»Ja, es gibt ein paar Fotos von ihnen zusammen, und die Handtasche dieser Ford ist noch im Badezimmer. Die Jungs sehen gerade oben nach. Anscheinend hat hier das Warmwasser nicht funktioniert. Daher glauben wir, dass Ford nach oben gegangen ist, um zu duschen, und als sie zurückgekommen ist, hat sie das alles hier vorgefunden.«

			»Und wir haben keine Ahnung, was danach mit ihr passiert ist?«, fragte Adrian.

			»Nein.«

			»Meinen Sie, dass sie entkommen ist?«, meldete sich Imogen zu Wort.

			»Oder sie war darin verstrickt. Ich meine, warum hat sie nicht die Polizei angerufen?«, gab Fraser zu bedenken.

			»Oder sie könnte auch irgendwo anders tot herumliegen«, schlug Imogen vor.

			»Tja, bis wir etwas Gegenteiliges wissen, gilt sie als Verdächtige, würde ich sagen«, entschied Fraser.

			»Was ist mit der Unschuldsvermutung? Gibt’s die nicht mehr?« Imogen schien verärgert zu sein. Schnaubend stapfte sie aus der Wohnung.

			Adrian seufzte. Sogar ihm fiel es schwer, die junge Frau in der Badewanne anzusehen. Er ging hinaus, folgte Imogen und lächelte bei dem vertrauten Anblick, wie sie an einer Zigarette sog.

			»Hey«, sagte er.

			»Hey.« Sie kramte das Zigarettenpäckchen hervor und bot ihm eine an.

			»Ich hab aufgehört.«

			»Klar hast du das.« Sie hielt ihm das Päckchen weiter hin, und er nahm sich eine Zigarette. Es fühlte sich nicht nach dem richtigen Zeitpunkt an, um mit ihr zu diskutieren.

			»Geht’s dir gut?«

			»Ich dachte, das Thema hätten wir abgehakt, Miley. Frag mich bloß nicht noch mal, ob’s mir gut geht, ich warne dich.«

			»Also, mir geht’s nicht gut«, erwiderte er freimütig und zündete sich die Zigarette an, »deshalb dachte ich mir, dir vielleicht auch nicht.«

			Sie wandte sich ihm mit einem versöhnlichen Lächeln zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Miley, es geht mir gut, aber ich will mir die arme Frau in der Badewanne wirklich nicht noch mal ansehen. Wir sollten uns mit den Nachbarn unterhalten.«

			»Kein Problem.«

			Nach Stunden voll nutzlosen Auskünften von den Nachbarn fuhr Imogen mit Adrian zurück zum Revier. Es freute sie, seine vertraute Gestalt wieder auf dem Beifahrersitz zu haben. Solches Vertrauen wie zu ihm hatte Imogen seit langer Zeit zu niemandem mehr gefasst – so, wie sie ihre alte Truppe in Plymouth verlassen hatte, war sie tatsächlich davon ausgegangen, nie wieder jemandem auf diese Weise vertrauen zu können. Sie schluckte schwer und berührte verstohlen ihren Bauch. Die Narbe dort konnte sie immer noch fühlen. Adrian sah zu ihr herüber und lächelte sie an. Sie ertappte sich dabei, unwillkürlich zurückzugrinsen. Adrian war einer der Guten. Sie freute sich darauf, mit ihm in moralische Abgründe vorzudringen, so verrückt sich das anhören mochte.

			Und apropos moralische Abgründe: Kaum hatten sie das Revier betreten, verspürte Imogen einen üblen Geschmack im Mund, als sie sah, wer auf ihrem Stuhl saß und zweifellos darauf wartete, mit ihr zu reden. Genau die Person, von der sie gedacht hatte, sie hätte sie hinter sich gelassen.
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			Der Fall
Gegenwart

			Imogens ehemaliger Partner bei der Polizei, Detective Inspector Sam Brown, war unbestreitbar hartnäckig. Vor ihrer Versetzung nach Exeter hatte Imogen mit ihm in Plymouth zusammengearbeitet. Sie war eigens auf die andere Seite des Bezirks gezogen, um von ihm wegzukommen. Nach allem, was sich ereignet hatte, war es unausweichlich gewesen, Plymouth zu verlassen. Wie konnte er plötzlich hier sein? Und schon an ihrem ersten Tag zurück bei der Arbeit wurde sie mit diesem scheinheiligen Schleimbeutel konfrontiert, der sie in eine der grauenhaftesten Situationen manövriert hatte, mit denen sie sich je hatte auseinandersetzen müssen. Er verkörperte den Grund für ihre Probleme, Vertrauen zu jemandem zu fassen. Früher waren sie Freunde gewesen – richtige Freunde –, doch dann hatte er sie verraten. Und er war zumindest teilweise für die riesige Narbe auf ihrem Körper verantwortlich. Zusammen mit der Schussverletzung, die sie in Exeter erlitten hatte, als sie den Fall des Lehrers untersucht hatte, gab das allmählich eine hübsche Sammlung.

			»Geht es …«, setzte Adrian an. Doch er verstummte, ohne den Satz zu vollenden, besann sich offensichtlich eines Besseren.

			»Ich bin froh, dass du den Gedanken nicht zu Ende geführt hast, Miley«, sagte sie und fühlte sich bereit, jedem eine zu verpassen, der sie fragte, ob es ihr gut gehe.

			»Was haben Sie hier verloren?«, fragte Adrian Sam quer durch den Raum.

			»Ich muss mit euch beiden reden.«

			»Sicher nicht jetzt, also komm ein anderes Mal wieder.« Imogen knallte ihre Tasche auf den Schreibtisch und zeigte auf den Mann, der die Unverschämtheit besaß, auf ihrem Stuhl zu sitzen.

			Fraser kam mit einem breiten Lächeln im Gesicht herüber. Er war schon immer ein hoffnungsloser Fall gewesen, wenn es darum ging, soziale Spannungen zu erkennen.

			»Mir ist gerade klar geworden, dass Sie beide Brown und Grey heißen und Partner waren. Braun und Grau. Das ist ziemlich lustig.« Fraser lachte.

			»Können wir unter vier Augen reden?«, fragte Sam.

			»Nein, könnt ihr auf keinen Fall«, warf Adrian ein.

			»Jetzt kriegen Sie sich wieder ein, mit Ihnen muss ich auch noch reden, Detective«, sagte Sam in Adrians Richtung.

			»Sie sollten seiner Aufforderung nachkommen. Es geht um den Mordfall«, erklärte Fraser.

			»Eine Frau mit aus dem Leib hängenden Gedärmen … hätte mir denken können, dass du was damit zu tun hast.« Imogen schnaubte verächtlich.

			»Bitte«, flehte Sam sie förmlich an. »Ich habe wichtige Informationen zu eurem Dreifachmord.«

			»Na schön«, lenkte Imogen ein.

			Gefolgt von Adrian und Sam ging sie in ein angrenzendes Büro. Adrian schlug die Tür zu, und Imogen stand mit vor der Brust verschränkten Armen da. Sie war sich der neugierigen Augen überall im Revier bewusst, die durch die große Glasscheibe starrten und unverhohlen festzustellen versuchten, worum es bei der Unterhaltung ging.

			»Kommt schon, Leute, bitte setzt euch hin.«

			»Ich bleibe lieber stehen.«

			»Hör mal, ich habe nicht vor, mich wieder und wieder zu entschuldigen, aber es gibt ein paar Dinge, mit denen du nicht vertraut bist. Ich habe heute früh die Erlaubnis erhalten, euch einzuweihen, nachdem all diese Scheiße passiert ist.«

			»Erlaubnis? Wovon redest du da?«

			»Imogen, ich habe in Plymouth verdeckt ermittelt. Ich habe die Abteilung untersucht. Du hattest einen völlig falschen Eindruck.«

			»Ich wiederhole: Wovon redest du?«

			»Ich weiß, du bist wegen dem, was passiert ist, wütend auf mich. Aber es gibt so viel, was du nicht weißt. Ich bin sicher, nach allem anderen, was in letzter Zeit hier passiert ist, kannst du nachvollziehen, wovon ich rede.« Er schaute von Imogen zu Adrian. »Ich habe von Harry Morris gehört. Dem Fall des Lehrers.«

			Adrian schüttelte den Kopf. »Darüber reden wir jetzt nicht, Detective Inspector Brown. Der Fall ist abgeschlossen. Erledigt. Kommen Sie endlich zur Sache.«

			Sam hob die Hände, eine Geste höhnischer Kapitulation.

			»In Plymouth sind verschiedene Dinge passiert, Imogen. Dinge, von denen du nichts gewusst hast, Dinge, die schon damals gelaufen sind und noch immer laufen. Eine ganze Welt, die wir damals nicht aufdecken konnten. Ich musste da mitten hinein, um herauszufinden, wer dazugehört hat. Daran habe ich das ganze letzte Jahr gearbeitet.«

			»Also hast du auch gegen mich ermittelt? Während ich dort war?«

			»Ein bisschen, ja. Wir mussten herausfinden, wer darin verstrickt war.«

			»Verstrickt worin?«

			»In Großbritannien halten sich ständig mindestens viertausend Menschen auf, die Opfer von Menschenhandel sind. Wir hatten aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass es bei der Polizei von Plymouth Personen gab, die nicht nur in diese Machenschaften verwickelt waren, sondern daran aktiv mitgewirkt haben.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Frauen und Kinder, die illegal ins Land geschafft und in die Sklaverei, Prostitution oder an die Pornoindustrie verkauft werden. Wir kennen immer noch nicht alle Einzelheiten. Ist ziemlich schwierig, diese Untersuchung am Laufen zu halten, ohne dass unsere Tarnung auffliegt und ein Haufen Unschuldiger getötet wird. Es ist eine heikle Situation.«

			»Was hat das mit unserem Mordfall zu tun?«, wollte Adrian wissen.

			»Diese Frauen, die ihr gefunden habt … Die verschwundene Frau ist eine verdeckte Ermittlerin. Ihr Name ist Detective Sergeant Bridget Reid. Ford ist ein Pseudonym. Die letzten sechs Monate hat sie als Prostituierte in diesem Bordell gearbeitet.«

			»Sie hat als Prostituierte gearbeitet?«

			»Nicht wirklich. Ihre Freier waren alle getürkt. Jedenfalls war sie in der Nacht, als die anderen Frauen getötet wurden, vor Ort, aber es ist ihr gelungen abzuhauen. Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen. Ich habe sie bereits an Detective Chief Inspector Fraser übergeben, und er geht ihr nach.«

			»Hat sie den Mörder gesehen?«

			»Ihren Worten zufolge nicht. Ich habe den Kontakt zu ihr verloren. Ich sollte mich mit ihr bei dem Pub unten an den Schleusen treffen, nur ist sie nie aufgetaucht.«

			»Glaubst du, sie ist tot?«, fragte Imogen.

			Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Sams Gesicht. »Ich weiß es nicht. Bitte, ihr müsst sie finden. Ich kann nicht selbst nach ihr suchen, dadurch würde meine Tarnung auffliegen.«

			»Und das wollen wir doch nicht, oder?« Adrian starrte Sam durchdringend an. »Wir werden alles brauchen, was Sie über ihren Einsatz haben.«

			»Ist alles schon hier.« Sam sah besorgter aus, als Imogen ihn je zuvor erlebt hatte.

			»Ist sie schlau?«, fragte Imogen.

			»Ist sie. Und sie ist wichtig, okay? Dieses Verhalten sieht ihr nicht ähnlich. Wenn sie nicht aufgetaucht ist, dann deshalb, weil sie nicht konnte.«

			»Ist sie Ihre Freundin?«, wollte Adrian mit hochgezogenen Augenbrauen von Sam wissen, der nickte.

			»Ja. Und eine gute Polizistin.«

			»Warum ich? Wie kommst du darauf, dass ich dir nach allem, was du getan hast, helfen werde?«, fragte Imogen und baute sich vor ihrem früheren Partner auf.

			»Weil das, was du zu wissen glaubst, nie wirklich passiert ist, Imogen! Ich hab immer und immer wieder versucht, dich davor zu warnen, von bestimmten Dingen die Finger zu lassen, aber du konntest einfach nicht anders, oder?«

			»Tja, ich bin Ermittlerin, und irgendwie ist das mein Job.«

			»Du hast keine Vorstellung, welche Ausmaße dieser Fall hat, Imogen. Jeder Name führt zu einem anderen Namen, und es braucht Zeit herauszufinden, wer genau was macht. Wir wussten nicht, ob es eine echte Spur war oder nicht; wir haben lange gebraucht, um es festzustellen.«

			»Du hättest es mir schon damals sagen können!« Imogen drängte Tränen zurück. »Du hättest es mir sagen können, als ich noch in Plymouth war!«

			»Ich hab versucht, es dir zu sagen. Deshalb habe ich mich gemeldet, als man zusätzliche Polizisten für die Operation angefordert hat. Ich wollte auf dich aufpassen, aber das hast du ja nicht zugelassen. Wir waren mal Freunde – ich hätte gedacht, du würdest mich wenigstens ausreden lassen.«

			»Können Sie ihr wirklich einen Vorwurf daraus machen?«, warf Miles ein.

			»Ich schwöre dir, es war nicht klar, wem ich vertrauen konnte, Imogen – bis du in der Nacht angegriffen worden bist, war ich nicht sicher, ob du dazugehörst oder nicht.«

			»Du hast nicht gewusst, ob ich in den Handel mit Frauen und Kindern verwickelt war? Ich denke, das sagt alles darüber aus, wie nah wir uns in Wirklichkeit gestanden haben. Du und Stanton waren die Einzigen, die gewusst haben, wohin ich in der Nacht wollte.« Sie schäumte vor Wut. »Und hör auf, meinen verfluchten Namen zu sagen!«

			»Passen Sie auf, wir werden Detective Sergeant Reid finden«, ergriff Miles das Wort.

			»Bridget. Ihr Name ist Bridget.«

			»Okay. Wir suchen bereits nach ihr. Wir werden besonders vorsichtig sein, wenn wir sie aufgreifen, und wir geben Ihnen sofort Bescheid«, versprach Miles. »Aber Sie können nicht mit ermitteln. Sie werden darauf vertrauen müssen, dass wir unser Bestes geben.«

			»Lass mich dir eine Frage stellen«, wandte sich Imogen an Sam.

			»In Ordnung, aber unter Umständen kann ich sie nicht beantworten. Das sind immer noch laufende Ermittlungen.«

			»Du ermittelst immer noch innerhalb der Polizei?«

			»Ja.«

			»Gegen Leute vom Revier in Plymouth? Und vom Revier in Exeter?«

			»Das ist eine große Sache – es wäre naiv zu glauben, die könnten das ohne Hilfe von innen abwickeln. Auf jeden Fall passiert es unmittelbar vor eurer Nase, und es wird nichts dagegen unternommen. Entweder sind alle in eurem Revier dämlich, oder jemand weiß etwas und vertuscht es.«

			»Und du hast keine Ahnung, wer?«

			»Tut mir leid, nein.« Er näherte sich Imogen, und sie spürte, wie auch Adrian zu ihr trat wie ein Wachhund. »Vorläufig wäre es gut, weiter so zu tun, als würdest du mich hassen. Ob du’s glaubst oder nicht, das ist ziemlich gut für meine Tarnung.«

			»Ich hasse dich immer noch, Sam. Daran hat sich nichts geändert. Du kannst sagen, was du willst, aber du warst der Einzige, der mich auf diese Weise verraten konnte.« Kurz verstummte sie und schaute zu Adrian, bevor sie fortfuhr. Es war ihr sichtlich unangenehm, diese Dinge über sich preiszugeben. Sie senkte die Stimme. »Du warst der Einzige, dem ich erzählt habe, dass ich schwanger war, und die wussten es, Sam, sie wussten es, bevor sie zugestochen haben. Deshalb wusste ich, dass du es warst.«

			Sams Züge veränderten sich. Er sah aufrichtig verwirrt aus, allerdings vermochte sie nicht abzuschätzen, ob es echt war oder nicht. Imogen schlug ihm ins Gesicht. Sie konnte spüren, wie Adrian sie stumm anfeuerte. Sam hielt sich die Wange. Sein Gesicht lief vor Wut rot an.

			»Findet Bridget, das ist alles, was mich interessiert.«

			»Werden wir.«

			Als Brown das Büro verließ, rieb er sich immer noch das Gesicht. Sobald er sich außer Hör- und Sichtweite befand, wandte sich Imogen ihrem Kollegen zu.

			»Ich glaube ihm«, sagte Adrian, ließ sich auf die Tischkante nieder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, du hasst ihn, Imogen, und ich habe immer noch keine Ahnung, was dir in Plymouth passiert ist, aber wenn Brown etwas über diese Ermittlungen weiß, sind wir es uns schuldig, der Sache nachzugehen. Nach allem, was vor ein paar Wochen passiert ist … Wir müssen uns damit befassen.«

			»Ich weiß. Sehe ich genauso.« Imogen trat gegen den Stuhl.
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			Nur ein Junge
Zehn Jahre alt

			Ich versuche wirklich angestrengt, mich auf das Gesicht in der Tapete zu konzentrieren. Wenn ich lang genug hinschaue, sehe ich das Gesicht eines mürrischen alten Mannes. Mit gerunzelter Stirn starrt er mich an. Das Muster ist eigentlich echt mädchenhaft, aber ich sehe immer den alten Mann. Manchmal tue ich so, als wäre der alte Mann Gott, und ich bete zu ihm. Ich sage zwar beten, aber in Wirklichkeit rassle ich eine Liste von Fragen herunter und warte darauf, dass sich sein Gesichtsausdruck ändert. Natürlich ändert er sich nie, und meine Fragen bleiben unbeantwortet, lungern weiter in meinem Kopf herum.

			Es ist das Zimmer meiner Schwester, aber sie ist nicht mehr hier. Meine Ma lässt es für den Fall unverändert, dass sie zurückkommt, nur wird sie nicht zurückkommen. Von dort kommt man nicht zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich an den Himmel glaube – oder an die Hölle, wenn wir schon dabei sind. Allerdings rede ich mir gern ein, dass es den Himmel gibt, dass sie dort ist und sich mit Eiscreme und Schokolade vollstopft. Pistazieneis hatte sie am liebsten, und manchmal hat Baba einen großen Bottich davon gekauft, nur für sie.

			Seit meine Schwester gestorben ist, weint meine Ma viel. Ist wohl verständlich, aber wenn ich das Zimmer betrete, trocknet sie sich die Augen ab und lächelt mich an, als könnte ihr Lächeln ihre Verzweiflung verbergen. Ich bin vielleicht jung, aber ich bin nicht dumm. Sie redet nicht über meine Schwester, und wir sollen es auch nicht tun, aber ich tue es trotzdem. Ich komme hierher und rede mit Gott über sie.

			Meine Ma kocht Lamm zum Abendessen; sie muss Dad in irgendeiner Weise verärgert haben, weil normalerweise gibt es Lamm nur an Sonntagen. Heute ist Dienstag. In vier Tagen werde ich elf Jahre alt, also ist das vielleicht auch ein verfrühtes Geburtstagsessen. Mein Magen rumort. Ich kann die Leere darin spüren. Seit dem Frühstück gestern habe ich nichts mehr gegessen. Ich sollte zurück in mein Zimmer, bevor ich hier drin erwischt werde. Ich soll nämlich nicht hier sein. Wenn mein Vater mich ertappt, muss ich wahrscheinlich ohne Abendessen auskommen. An einem gewöhnlichen Tag würde ich es vielleicht riskieren, weil ich mich gern in diesem Zimmer aufhalte – lieber, als ich das Essen mag, das meine Ma normalerweise zubereitet. Aber der Geruch von diesem Lamm – der lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			Zurück in meinem eigenen Zimmer fühle ich mich allein, und der Geruch des Essens ist nicht annähernd so stark wie im Zimmer meiner Schwester, das nur wenige Schritte von der Küche entfernt liegt. Hier drin kann ich meine Schwester nicht fühlen. Ich nehme mir das Buch, das auf meinem Bett liegt. Es ist das Lieblingsbuch meines Vaters, deshalb bin ich angewiesen worden, es zu lesen. Anscheinend soll es mich auf die Zeit vorbereiten, wenn ich älter bin. Ihm ist wichtig, dass ich nicht schwach bin. Jeden Tag gibt er mir einen Abschnitt zum Lernen auf, und ich muss ihn vor dem Abendessen aufsagen, erst dann darf ich essen. Gestern war ich nicht in der Stimmung, aber das Lamm riecht so gut, da will ich heute nicht wieder trotzig sein. Bis zu einem gewissen Grad gefällt es meinem Vater, wenn ich ihm die Stirn biete. Ich sehe, wie sich seine Mundwinkel nach oben verziehen, wenn er denkt, ich würde nicht hinschauen, deshalb bringe ich manchmal das Opfer, obwohl ich am Verhungern bin, damit er mich mag. Es gefällt mir, wenn er mich mag.

			Beim Abendessen sage ich den Abschnitt auf, den er mir zum Lernen aufgegeben hat. Er scheint enttäuscht darüber zu sein, dass ich nicht länger durchhalten konnte, enttäuscht darüber, dass ich die Worte wirklich gelernt habe. Egal, was ich tue, mir kommt es vor, als wäre ich immer eine Enttäuschung. An manchen Tagen glaube ich, dass sich alles um die Worte dreht, die ich auswendig lernen soll, an manchen Tagen glaube ich, er will, dass ich ihm trotze, und an anderen Tagen glaube ich, er will, dass ich verhungere. Den Versuch, aus meinem Vater schlau zu werden, habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben. Bald wird er sich eine andere Bestrafung als das Auswendiglernen ausdenken, da ich anscheinend immer besser darin werde, mir die Worte zu merken. Kommt wohl daher, dass ich älter werde. Er kann mich nicht mehr überlisten. Ich frage mich, was ich als Nächstes werde tun müssen.

			Meine Mutter ist während des ganzen Abendessens still. Sie ist oft still. Ihr Gesicht hat sich verändert, seit meine Schwester gestorben ist. Ich weiß nicht, ob ihr Gesicht nur deshalb für immer anders aussieht, weil sie so viel weint. Und dünn ist sie geworden – manchmal wird ihr auch nicht erlaubt zu essen.

			Das Lamm schmeckt köstlich, und kaum bin ich fertig, will ich mehr. Wenn ich älter bin, will ich Koch werden, damit ich selbst kochen kann. Allerdings glaubt mein Vater nicht, dass man damit gut verdienen kann. Er will, dass ich Geschäftsmann werde. Ich habe den Begriff »Geschäftsmann« nie wirklich verstanden – eigentlich ist doch jede Arbeit ein Geschäft, also muss jeder, der eine Arbeit hat, ein Geschäftsmann sein. Ich verstehe viele solche Dinge nicht wirklich. Mein Vater ist Geschäftsmann. Er trägt einen Anzug, und er verdient Geld. Manchmal öffne ich zu Hause eine Schublade und finde darin ein dickes Bündel Geldscheine, die von einem Gummiband zusammengehalten werden. Einmal habe ich zwanzigtausend Pfund unten im Kleiderschrank meiner Eltern gefunden. Mein Vater redet vor meiner Mutter nicht viel über die Arbeit. Hin und wieder erwähnt er vielleicht, dass er einen guten oder einen schlechten Tag hatte, aber er nennt nie mehr Einzelheiten als das. Er hat mir versprochen, wenn ich älter bin, nimmt er mich zur Arbeit mit, um mir zu zeigen, wie man gutes Geld verdient, weil niemand arm sein will.

			Nach dem Abendessen geht mein Vater in der Regel aus. Manchmal riecht er merkwürdig, wenn er zurück nach Hause kommt. Ich weiß nicht genau, was dieser Geruch ist, aber er scheint mir eine Mischung aus Rauch und Whisky zu sein. Ich kann nicht verstehen, warum jemand Whisky trinkt; ich finde, er schmeckt grässlich. Einmal hat mein Vater den Getränkeschrank offen gelassen. Er besitzt eine Menge Whisky aus aller Welt. Er sammelt Whisky. Er hat mir mal erzählt, dass eine der Whisky-Flaschen so viel kostet wie unser Haus. Allerdings wollte er mir nicht verraten, welche. Ich betrachte die Sammlung und versuche herauszufinden, welche es sein könnte, aber die Flaschen sehen alle gleich aus, und wenn ich den Verschluss aufschraube und daran schnuppere, riecht keine besonders angenehm. Aber ich habe schon ein paar Schlucke getrunken, und es war ein grauenhafter Spülwassergeschmack, den ich einfach nur noch aus dem Mund bekommen wollte. Im Hals gebrannt hat es auch.

			Nach dem Abendessen fange ich in meinem Zimmer an, den nächsten Abschnitt zu lernen. Für den Fall, dass meine Eltern streiten, gehe ich meist so früh wie möglich nach oben, weil sie mich gern als Spielball dafür benutzen: Deine Mutter packt dich in Watte, wie soll je ein Mann aus dir werden? Wenn ich nicht dabei bin, enden die Streitigkeiten normalerweise viel schneller. Wenn sie nicht darüber streiten, welche Fehler und Schwächen der andere hat, dann über meine Schwester und wessen Schuld es war, dass sie gestorben ist. Im Großen und Ganzen herrscht in meiner Familie Einigkeit darüber, dass es meine Schuld war.

			Bevor ich den Absatz auch nur einmal durchgelesen habe, öffnet sich meine Zimmertür, und der Kopf meines Vaters taucht auf. Er fordert mich auf, meine Schuhe anzuziehen und mit ihm zu kommen. Ich bin aufgeregt, nervös. Manchmal, wenn mein Vater von seinen nächtlichen Ausflügen nach Hause kommt, sind seine Knöchel blutig. Ich habe schon gesehen, wie er meine Mutter kräftig geschlagen hat, aber nie so fest, dass seine Hände geblutet hätten. Also muss es an etwas anderem liegen.

			Im Auto reden wir nicht. Er schaltet laute Musik ein. Wir halten vor irgendeinem Restaurant, aber als wir aus dem Auto steigen, gehen wir nicht hinein, sondern durch eine Gasse daneben und in ein Haus, das dahinter anschließt. Mein Vater hat den Schlüssel. Im Haus ist es verraucht, und es riecht eigenartig. Der Gesichtsausdruck von zwei Frauen ändert sich schlagartig, als mein Vater eintritt. Sie schauen verängstigt drein und setzen sich aufrecht hin. Ich fühle mich ein bisschen besser dadurch, weil ich merke, dass mein Vater nicht nur zu Hause ein Gefühl von Unbehagen verbreitet. Auf dem Beistelltisch liegt ein Haufen merkwürdiger Dinge. Gläser und seltsam geformte Behältnisse, weißes Pulver, Tütchen mit Pillen, grünes, blätterähnliches Zeug und Rasierklingen sind darauf verstreut.

			Die blonde junge Frau heißt Mindy. Sie hat schwarze Ringe unter den Augen, sieht nicht besonders sauber aus, und ihr Haar ist an manchen Stellen dunkel, weil es so fettig ist. An den Beinen hat sie blaue Flecke, obwohl sie davon nichts zu bemerken scheint. Ich sehe, wie ihr Blick zu den Händen meines Vaters wandert, und sie entspannt sich, als sie feststellt, dass sie leer sind. Die andere junge Frau heißt Margot. Das scheint mir ein vornehmer Frauenname zu sein, zumindest dachte ich das immer, weil er mich an die alte Fernsehserie mit der Dame erinnert, die immer diese langen wallenden Kleider trägt. Aber Margot kommt mir überhaupt nicht so vor. Sie hat blaue Haare und um die Augen so viel Schminke, dass man kaum erkennen kann, welche Farbe sie haben. Margots Kopf ist an einer Seite rasiert, und sie hat eine Tätowierung am Hals. Es ist ein Wort, aber ich kann es nicht lesen.

			Die jungen Frauen nennen meinen Vater »Daddy«, was mich verwirrt, weil sie offensichtlich in keiner Weise mit uns verwandt sind. Margot springt auf und kommt zu meinem Vater herüber. Sie küsst ihn auf die Lippen, aber er löst sich von ihr und stößt sie so kräftig von sich, dass sie gegen den Tisch prallt. Ein paar Bierdosen fallen auf den Boden. Mindy hebt sie hastig auf. Mir fällt ein, dass Mindy auch ein Name aus einer alten Fernsehserie ist, die sich mein Vater manchmal ansieht. Ich frage mich, wie die jungen Frauen wohl in Wirklichkeit heißen.

			Mein Vater sagt, ich soll mich auf das Sofa setzen, während er etwas Arbeit erledigt, und er fordert Mindy auf, sich um mich zu kümmern. Margot packt er am Handgelenk. Ich kann sehen, dass er richtig fest zudrückt, trotzdem reißt sie sich nicht los oder weint oder so, sie folgt ihm nur, als er sie aus dem Zimmer führt. Mindy schaltet den Fernseher auf einen Musiksender um – es wird nur Rap gespielt, was ich nicht wirklich mag. Sie greift sich das Tütchen mit dem grünen Blätterzeug darin und rollt sich daraus eine Zigarette. Ich beobachte, wie Mindy sie anzündet und inhaliert. Sie saugt so stark daran, dass die Zigarette fast zur Hälfte verbrennt, bevor Mindy sie von den Lippen löst. Sie atmet mir direkt ins Gesicht. Der Rauch riecht durchdringend nach Moschus, nicht wie die Zigaretten meines Vaters. Mindys Lippen sind spröde und scheinen wund zu sein, aber sie schenkt mir ein nervöses Lächeln. Damit sieht sie gleich so viel hübscher aus. Ihre Hand ruht auf meinem Bein, und ich tue so, als wäre es gar nicht mein Bein, während ihre Finger um mein Knie kreisen. Stattdessen schaue ich fern.

			Als mein Vater zurückkommt, pocht mein Schädel ein bisschen, aber es ist kein richtiges Kopfweh, eher so, als hätte ich eine trübe Nebelsuppe im Gehirn. Von Margot fehlt jede Spur, und Mindy wirkt kurz ein bisschen panisch, bis oben Musik angeht, was ihr anscheinend verrät, dass es Margot gut geht. Ich kenne das Gefühl. Manchmal geht mein Vater mit jemandem in ein Zimmer, und die andere Person kommt nicht wieder heraus. Ich habe schon Stunden vor dem Zimmer meiner Mutter gewartet, um zu sehen, ob sie wieder auftaucht. Sie tut es immer.

			Mein Vater spricht im Flüsterton mit Mindy, und ich kann sehen, wie sie sich auf die Unterlippe beißt. Sie gibt sich Mühe, hübsch auszusehen, aber sie wirkt nur müde und verängstigt. Vorher ist es mir nicht aufgefallen, aber jetzt bemerke ich, dass sie zittert. Es ist ein kaum merkliches Schaudern, jedes Mal, wenn mein Vater die Hand nach ihr ausstreckt. Sie fürchtet sich davor zusammenzuzucken, obwohl es ihr Körper unbedingt tun möchte. Offenbar kennt sie die Strafe dafür gut. Ich höre, wie sie sich leise entschuldigt, während ihre Atmung flach wird. Sie sagt zu meinem Vater, dass ich noch ein Kind bin und sie es nicht tun konnte. Was konnte sie nicht tun? Anscheinend muss ich irgendwann erwachsen werden, und sie soll gefälligst tun, was man ihr sagt. Ich fühle mich immer noch benebelt – und auch schuldig, weil ich Mindy nicht helfe. Mein Vater wird sie schlagen, das wissen wir alle, und somit bleibt nichts mehr zu sagen. Ich sitze einfach da und sehe mir das Spektakel an.

			Wie erwartet packt mein Vater eine Faustvoll von Mindys Haaren und rammt ihr Gesicht gegen die Wand. Blut spritzt ihr aus der Nase, aber sie wimmert kaum. Zu meiner Überraschung ruft mich mein Vater zu sich und drückt Mindys Gesicht meinem entgegen. Sie küsst mich zart auf die Lippen, und ich nehme den metallischen Geschmack ihres Blutes wahr, das ihr aus der Nase rinnt. Außerdem schmeckt sie ein bisschen nach Lakritze, was ich nicht wirklich mag. Mein Vater lässt Mindy los, und sie ergreift meine Hand. Mein Vater lässt mich wissen, dass er mich bald holen kommt, und dann führt mich Mindy nach oben in ihr Zimmer.

			Später, als wir nach Hause fahren, gehe ich in Gedanken den Absatz durch, den ich meinem Vater morgen auswendig aufsagen soll. Die Worte nehmen eine ganz neue Bedeutung an.

			Vielen Männern und Weibern auf lebenschenkender Erde

			Zürnend, komm ich zu euch in Ithakas fruchtbares Eiland.

			Darum soll das Knäblein Odysseus, der Zürnende, heißen.
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			Der Mittelsmann
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Die junge Frau lag auf dem Boden. Ihr Rock, bis zu den Oberschenkeln hochgeschoben, gab den Blick auf Nadeleinstiche und besudelte Unterwäsche frei. Imogen betrachtete das Zimmer: kalt, kahl, leer. Was für ein Ort zum Sterben. Das ehemalige Mädcheninternat hatte nach seiner Schließung definitiv seinen Charme eingebüßt. Unflätigkeiten standen auf der Tafel, eine dicke Dreckschicht überzog die Fenster. Am liebsten hätte sie die junge Frau in eine Decke gewickelt, um sie zu wärmen, sich zu ihr gelegt, ihr übers Haar gestreichelt und ihr gesagt, dass alles gut werden würde. Sie sah so einsam und verloren aus. Einen Moment lang musste Imogen den Blick abwenden und diese Gefühle unterdrücken.

			»Herrgott noch mal!«, rief sie und schlüpfte zurück in die Rolle der Polizistin, der Dinge wie Leichen nichts ausmachten. Um die dramatische Wirkung zu steigern, hielt sie sich die Nase zu. Der Gestank des eine Woche alten Leichnams, der auf dem Boden des ungelüfteten Zimmers vor sich hin gefault hatte, war überwältigend. Imogen musste die Tarnung der Abgebrühtheit aufrechterhalten, wie es alle Mitarbeiter der Polizei von Plymouth taten. Es war wichtig, dass sie alle eine tapfere Fassade, die Illusion von Fassung zur Schau stellten. Würden sie ihre wahren Reaktionen zeigen, wenn sie solche Dinge zu sehen bekamen, die abscheulichen Dinge, die sich ereigneten, wäre es nur zu einfach, ja sogar unvermeidlich, dass sie zusammenbrachen. Und es waren nicht immer nur die großen Dinge, die einem zusetzten, sondern die Kleinigkeiten, wie die Haare, die der jungen Frau im Gesicht klebten, oder der Umstand, dass es Winter war und sie Sommerkleidung trug.

			»Hat sie einen Ausweis?«, fragte Detective Inspector Brown. Er war bereits ihr Partner, seit sie vor mehreren Jahren in Plymouth angefangen hatte, und sie kamen gut miteinander aus. Meistens.

			»Sieh du doch nach, wenn du willst – ich fasse sie nicht an.«

			»Wir lassen die Jungs von der Spurensicherung nachsehen, ich rühre sie nämlich auch nicht an. Sie sieht aus, als könnte sie jeden Moment platzen.«

			Imogen fiel die aufgeblähte, gespannte und verfärbte Haut auf. Der Körper der jungen Frau hatte begonnen, so zu reagieren, wie es jeder Leichnam nach dem Eintritt des Todes tut – er hatte angefangen, sich zu zerstören, sich selbst zu verdauen. Die Bakterien im Körper des armen Mädchens versuchten, sich den Weg nach draußen zu bahnen. Die Gase unter der Haut spannten sie so sehr, dass sie die geringste Berührung zum Aufplatzen bringen konnte.

			»Hast du schon mal eine so aufgedunsene Leiche angefasst, Sam? Ist nicht cool, das kann ich dir sagen«, murmelte sie und strich unbewusst den eigenen Rock glatt, weil sie es bei dem der Toten nicht tun konnte.

			»Nein, ist es wohl nicht«, meinte Sam abwesend. »Komm, lass uns von hier verschwinden, ich bin am Verhungern. Ich lade dich zum Essen ein.«

			»Du hast Hunger?« Imogen konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als jetzt etwas zu essen.

			»Ein feiner Grillteller oder etwas extra Fettiges, darauf hätte ich jetzt Lust.« Sam lächelte.

			»Du kriegst noch einen Herzinfarkt, wenn du dich weiterhin so ernährst.«

			»Ich muss auf meine Figur achten, Grey. Ist eine Menge Arbeit, sich diese prächtige Statur zu bewahren.« Er rieb sich den Bauch. Samuel Brown war ein kleiner Mann mit stämmigem Körperbau. Aus seinem Hemd lugten mehr Haare hervor, als er auf dem Kopf hatte. Man konnte ihm nicht vorwerfen, eitel zu sein, so viel stand fest.

			»Ich passe, danke. Meine Schicht ist in einer Stunde zu Ende, also dachte ich mir, ich könnte noch den Papierkram erledigen.«

			»Wie du willst. Dann kannst du das ja für mich übernehmen, ich muss jetzt was essen. Siehst du heute Abend deine Mutter?«

			»Ja, genau wie gestern. Und wie wahrscheinlich auch morgen.«

			»So kannst du nicht weitermachen, Grey, du musst dir ein eigenes Leben zulegen. Sie muss sich auch mal von jemand anderem als von dir helfen lassen.«

			»Alle, die wir ausprobieren, laufen am Ende davon. Sie mag ein Albtraum sein, aber sie ist mein Albtraum. Außerdem macht sie sich Sorgen, wenn sie mich nicht zu sehen bekommt.«

			»Kein Wunder, dass du Single bist. Du gibst dir ja nicht mal die Chance auf ein normales Leben.«

			»Du hast ja angeblich ein Leben, Brown, und du bist trotzdem noch Single. Was sagt uns das?«

			»Ich bin ein einsamer Wolf. Da kann man nichts machen, ein solches Prachtexemplar darf man nicht in Ketten legen. Das wäre unfair allen anderen gegenüber. Außerdem ist es kein Trostpreis, dass ich Single bin, sondern ich habe mich entschieden, mein Leben so zu führen.«

			»Tja, und ich habe mich entschieden, meines so zu führen.«

			»Ich glaube, ich habe oben an der Kreuzung einen Imbisswagen gesehen. Ich denke, ich hole mir etwas zum Mitnehmen und rede dann mit den bezaubernden Bewohnern dieser Straße. Mal sehen, ob irgendjemand etwas bemerkt hat. Bist du sicher, dass du keinen saftigen Burger willst, der vor Fett und Käse trieft?«

			»So appetitlich das klingt, nein danke.« Mit einem Lächeln ging sie hinaus.

			Als Imogen den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür ihrer Mutter umdrehte, roch sie etwas Verbranntes. Sie hastete in die Küche und sah Rauch. Auf dem Herd stand ein geschwärzter Topf mit vier aufgeplatzten hart gekochten Eiern und ohne Wasser. Ihre Mutter musste sie vor über einer Stunde aufgesetzt haben. Imogen schaute zum Brandmelder hoch. Er war zertrümmert, weil ihn ihre Mutter offensichtlich mit dem Besen attackiert hatte. Es war bereits der zweite diesen Monat. Imogen würde sich mit ihrem Handwerker in Verbindung setzen müssen, um den Melder reparieren zu lassen.

			»Hallo, Ma. Ich hab dir Fish and Chips mitgebracht.«

			»Du gibst mich auf, nicht wahr? Ständig liegst du mir wegen meiner Cholesterinwerte in den Ohren, aber heute bringst du mir Fish and Chips mit«, sagte Irene.

			»Du hättest Ermittlerin werden sollen«, gab Imogen zurück, als sie das vor Fett triefende Päckchen auf den einzigen freien Bereich der Arbeitsfläche in der Küche warf und die Schränke nach einem sauberen Teller durchsuchte. Sie sollte bleiben und den Abwasch erledigen. Das abgestandene Wasser im Spülbecken quoll fast über, darin befand sich alles Geschirr, das ihre Mutter besaß. Fliegen kreisten darüber. In Gedanken merkte sie sich vor, ihrer Mutter künftig Pappteller zu kaufen.

			»Wohin gehst du?«

			»Ich habe eine Verabredung«, log Imogen, während sie den Blick durch den Raum wandern ließ. Alles war dreckig. Sie konnte fühlen, wie ein Kribbeln ihre Haut überzog. Gott allein wusste, was für Bakterien durch die Luft fliegen mochten. Beinah wünschte Imogen, sie wäre wieder am Tatort von vorhin. Sie würde nicht nur den Handwerker, sondern auch eine Putzkraft anrufen müssen.

			»Eine Verabredung?« Irenes Augen leuchteten auf. »Mit einem Mann?«

			»Nein, mit einem Wasserbüffel.«

			»Gott sei Dank, ich dachte schon, du würdest …«

			»Ja, ich weiß, was du gedacht hast.«

			»Ist er ein Verbrecher? Du hast dich doch nicht etwa in jemanden verliebt, den du verhaftet hast?«

			»Nein, er ist kein Verbrecher.« Imogen kippte die Fish and Chips aus der Tüte auf einen Teller. Hastig drückte sie eine Portion Ketchup aus der Flasche daneben, dann reichte sie den Teller ihrer Mutter.

			»Ich mag kein Ketchup.«

			»Warum kaufst du es dann?« Imogen ging davon und wischte sich die fettigen Hände an einem noch fettigeren Geschirrtuch ab. Irene wollte Zeit schinden, doch Imogen achtete nicht darauf. Sie würde sich nicht emotional dazu erpressen lassen zu bleiben, nur um ihre Mutter zu unterhalten, denn sie hatte sehr wohl ein eigenes Leben, ganz gleich, was Sam denken mochte. Wie sie wusste, war es nur eine Frage der Zeit, bis es mit den Beschimpfungen losgehen würde. Irene würde wie üblich versuchen, sie so weit zu bringen, sich wie ein Stück Dreck vorzukommen. Und Imogen wollte unbedingt zur Tür hinaus sein, bevor sich ihrer Mutter die Gelegenheit dazu bot.

			Etwas später rollte Imogen fernab des Chaos im Haus ihrer Mutter vor das Revier der Polizei von Plymouth und betrachtete sich im Innenspiegel. Sie holte ihre Wimperntusche hervor und trug noch etwas auf.

			Anschließend ging sie hinein und setzte sich an ihren Schreibtisch, bevor sie die entsprechenden Formulare für den Bericht über die tote junge Frau heraussuchte. Ihr Blick fiel auf Sams Schreibtisch. Natürlich war er längst nach Hause gegangen. Auf den Tatortfotos lag das braun verfärbte Kerngehäuse eines Apfels. Von ihm konnte es nicht stammen – Imogen war ziemlich sicher, dass er allergisch gegen alles war, das nicht vor Transfetten troff oder vielleicht sogar gesund sein könnte. Sie beugte sich hinüber, ergriff die Fotos und warf das Kerngehäuse in den Mülleimer. Etwas daran verursachte ihr Übelkeit. Vielleicht die unzähligen Zahnabdrücke und das Wissen um all den Speichel und die forensischen Rückstände daran. Seit sie ein Wochenende bei einem Seminar über Kriminaltechnik verbracht hatte, fühlte sie sich von etlichen Dingen abgestoßen. Apfelreste, Hotelzimmer, die Rückbänke von Taxis. All das strotzte vor Beweismitteln in Form von Körperflüssigkeiten.

			Sie betrachtete die Fotos der jungen Frau. Während Imogen hinstarrte, ging ihr durch den Kopf: Genauso gut hätte es mich treffen können. Sie war kein besonders religiöser Mensch, dennoch dankte sie mental unwillkürlich dem Herrgott, der sie vor einem solchen Schicksal bewahrt hatte. Es hätte ohne Weiteres sie sein können, die dort mit dem Gesicht nach unten in ihren eigenen Exkrementen und in ihrem Erbrochenen lag. Solche Dinge vollzogen sich nach und nach. Man traf eine schlechte Entscheidung, dann eine weitere, jede etwas verkorkster und seelenraubender als die davor. Und zack – bevor man wusste, wie einem geschah, war man ein Junkie und bereit, wirklich alles für den nächsten Schuss zu tun. Dessen war sich Imogen durchaus bewusst. Wenn sie darüber nachdenken würde, könnte sie wahrscheinlich exakt die Augenblicke ihres Lebens bestimmen, in denen sie mit sich gerungen hatte, um die richtige Entscheidung zu treffen. In denen sie dank Gott – oder wer auch immer am jeweiligen Tag für sie zuständig gewesen war – nicht den überwältigenden Drang zu Selbstzerstörung verspürt hatte. Die Gelegenheiten hätten sich ihr geboten, sie hatte bloß gewusst, dass es von manchen Entscheidungen kein Zurück gab. Sie war dankbar, denn es lag in ihrer DNA, Mist zu bauen – es war genetisch bedingt, ihr vererbt worden. Zumindest fühlte es sich so an. Nicht zum ersten Mal grübelte sie über ihren Vater – wie mochte er wohl gewesen sein? Hatte er dieselbe schreckliche Tendenz zur Selbstzerstörung gehabt wie ihre Mutter? Imogen hatte ihn nie kennengelernt. Und würde ihn nie kennenlernen.

			»Detective Grey?« Detective Chief Inspector David Stantons Stimme riss sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Sie legte die Fotos hin und drehte sich um. Er stand am Eingang zu seinem Büro, schaute wie immer mürrisch und ernst drein. Mürrisch und ernst, aber unbestreitbar attraktiv sah er aus. Imogen spürte, wie ein leichtes Ziehen durch ihren Magen ging.

			»Sir?«

			»In mein Büro!«

			Sie durchquerte den Raum, war sich unangenehm der Geräusche bewusst, die ihre Absätze verursachten, und hoffte, niemand würde aufschauen. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Nur noch die Arschkriecher waren hier. Die Arschkriecher und sie. Imogen richtete sich auf, als Stanton die Tür hinter ihr schloss. Ihr Vorgesetzter war ein großer Mann, etwas über eins achtzig. Er hatte mittelbraunes Haar, an den Schläfen etwas ergraut, und er war nie glattrasiert – fast, aber nicht ganz.

			»Gibt es ein Problem, Sir?«

			»Ich dachte, Sie hätten für heute Schluss gemacht.«

			»Wollte die Berichte lieber heute Abend erledigen, Sir. Sie wissen schon, solange ich noch alles frisch im Gedächtnis habe.«

			»Bewundernswerte Arbeitsmoral, Grey.« Er ging zurück um sie herum und schloss die Jalousien. »Und das konnte nicht bis morgen warten?«

			»Doch, könnte es schon.«

			Er war einen Kopf größer als sie. Imogen spürte, wie sein warmer Atem über ihr Ohr strich, als er hinter ihr stand – sehr nah, doch er berührte sie nicht.

			»Also, warum bist du wirklich hier?«, flüsterte er. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, ihre Haut kribbelte, als er die Worte aussprach. Imogen konnte seine Körperwärme spüren, so dicht stand er hinter ihr. Sie wollte, dass er sie auf den Schreibtisch warf.

			»Ich bin mir nicht sicher, Sir«, antwortete sie schließlich.

			»Hör auf, mich ›Sir‹ zu nennen, Imogen.«

			Mittlerweile war er ihr so nah, wie es ohne Körperkontakt überhaupt möglich war. Imogen konnte das Verlangen in ihm, die aufkommende Hitze fühlen. Sie berührten sich, ohne sich zu berühren, sehnten sich nach dem Gefühl von Haut an Haut. Danach, Finger zu spüren, die die Konturen des Körpers des anderen nachfuhren, nach küssenden Lippen, nach leckenden Zungen, nach knabbernden Zähnen. Ihr Flirt hatte beinah die Belastungsgrenze erreicht. Wie lange konnten sie dieses Spiel noch weiterspielen?

			»Wie soll ich dich dann nennen?«, fragte sie leise und mehrdeutig. Jeder Teil von ihm drängte sich ihr entgegen. Imogen fühlte sich berauscht vor Erregung und Vorfreude. Als er gerade noch näher rücken wollte, klopfte es plötzlich an der Tür, und sie spürte, wie Stanton abrupt einen Schritt zurücktrat. Der Bann war gebrochen.

			»Herein«, sagte er, räusperte sich und entfernte sich von ihr. Imogen schluckte schwer und bemühte sich, ihren Puls zu senken.

			Die Tür öffnete sich, als Stanton seine Krawatte glattstrich und hinter dem Schreibtisch Platz nahm, ein offensichtlicher Versuch, seinen stimulierten Körper zu verbergen. Er sah Imogen nicht an.

			Jamie, der diensthabende Beamte, trat ein und reichte Stanton eine Akte.

			»Danke, Jamie. Detective Grey …« Er schaute zu Imogen auf. Sie konnte die Hitze in ihren Wangen fühlen. »Sie können jetzt nach Hause gehen. Erledigen Sie den Papierkram morgen. Sie sind für heute fertig.«

			Imogen nickte. Ohne Blickkontakt zu ihm herzustellen, verließ sie sein Büro und nahm ihre Sachen von ihrem Schreibtisch. Als sie noch einmal zurückschaute, sah sie, wie Stanton seine Jacke anzog, die Arme in die Ärmel schob. Imogen zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden. Sie musste nach Hause, und sie brauchte eine kalte Dusche.
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			Die Göttin
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Imogen und Sam betraten die Pathologie. Die tote junge Frau lag auf dem Seziertisch. Sie war sauber, das Haar hatte man ihr gekämmt, und sie wirkte beinah friedlich. Imogen freute sich, dass sie endlich mit ein wenig Respekt behandelt worden war.

			»Also, wie sieht’ aus, Doc? Wissen wir, wer sie ist oder wie sie getötet wurde?«, wollte Sam von der Pathologin wissen.

			»Eine Überdosis epischen Ausmaßes – sie hat irgendetwas Grauenvolles eingeworfen. Die Datenbank spuckt keine Treffer für ihre DNA aus. Ich habe ihre Fotos schon zur Vermisstenabteilung rübergeschickt. Sie werden dort nachfragen müssen«, antwortete Dr. Carol Foster.

			»Haben Sie Abstriche gemacht, um zu überprüfen, ob sie vergewaltigt wurde?«, fragte Imogen.

			»Keine offensichtlichen Anzeichen sexueller Gewalt«, sagte Foster. »Aber da ist schon etwas. Sie weist Vernarbungen auf, die darauf hinweisen, dass sie mindestens einmal entbunden hat, möglicherweise mehrere Male.«

			»Was glauben Sie, wie alt sie ist?«, wollte Imogen wissen.

			»Höchstens zwanzig. Genau weiß es nur Gott. Jedenfalls hat sie eine Menge durchgemacht. Sie könnte auch deutlich jünger sein.« Alle standen über die Leiche gebeugt und starrten in eigene Gedanken versunken auf sie hinab.

			»Wie sieht’s mit dem toxikologischen Befund aus?«, durchbrach Brown die Stille.

			»Na ja, es scheint sich um eine Crystal-Meth-ähnliche Verbindung zu handeln, allerdings ist noch etwas darin, was ich vorher noch nie gesehen habe. Der vollständige Befund wird eine Weile dauern.« Foster war offensichtlich dankbar für die Rückkehr auf wissenschaftliches Terrain. Alles war willkommen, wenn es half zu vermeiden, dass bei einem Fall Emotionen aufkamen.

			»Gibt es sonst noch irgendetwas?«, erkundigte sich Imogen.

			»Gibt es tatsächlich, ja.« Foster ging zu der Toten hinüber und hob deren Hand. »Sie hat Überreste eines UV-Stempels auf dem Handrücken, ich glaube für den Eintritt in eine Art Nachtklub.«

			»Lassen Sie mich sehen.« Imogen beugte sich näher hinunter, während die Pathologin die Lampe auf den linken Handrücken der jungen Frau richtete.

			»Ich kenne diesen Stempel! Der ist für das Aphrodite, diesen Klub in der Innenstadt«, sagte Sam unvermittelt.

			»Aphrodite?«

			»Ja, gehört einer griechischen Familie. Ein etwas zwielichtiger Schuppen.«

			»Nie davon gehört.« Imogen zuckte mit den Schultern.

			»Nichts für ungut, Grey, aber allein das sagt viel aus. Wann warst du das letzte Mal in einem Nachtklub?«

			»Aphrodite? Die Göttin der Liebe – ist das ein Striplokal?« Würde sie nicht überraschen, wenn Sam alle Stripläden in der Umgebung kannte – bei einigen der Äußerungen, die er täglich von sich gab, musste sie sich schwer zusammenreißen, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen.

			»Nein, aber ich hab Gerüchte über die Dinge gehört, die dort hinter den Kulissen laufen. Du weißt schon – steckt man dem Manager ein paar Scheine zu, arrangiert er im Hinterzimmer ein wenig Extra-Unterhaltung.« Sam setzte ein breites, schmieriges Grinsen auf, während er sprach.

			»Minderjährige?«, fragte Imogen.

			»Nee, nur die üblichen Schnallen.«

			»Das ist wirklich reizend, Brown. ›Schnallen‹ sind auch Menschen.« Imogen schüttelte den Kopf.

			»Wie du meinst.« Sam wirkte so gleichgültig wie immer, als er das Laken anhob und den restlichen Körper der jungen Frau betrachtete.

			Abermals schüttelte Imogen den Kopf. Sie war sich nie ganz sicher, ob das alles bloß zur Fassade der Abgebrühtheit ihres Partners gehörte oder ob er wirklich ein derart frauenverachtendes Schwein war.

			»Meinst du, diese Frauen haben die Drogen von dort? Aus dem Nachtklub?«

			»Keine Ahnung, aber sehen wir uns das mal an.«

			Das Aphrodite erwies sich als Ungetüm in Rosa und Rot, einen Steinwurf von der berüchtigten Union Street in Plymouth entfernt. Das Lokal versuchte eindeutig, auf den Retro-Zug aufzuspringen, der in letzter Zeit durch die Stadt rollte, und schoss irgendwie doch völlig am Ziel vorbei. Es präsentierte sich als Kollision von roten Ledersitzecken mit tiefrosa Wänden, durchgehend von reflektierenden Mosaiksteinchen überzogen. Alles andere bestand aus schwarz glänzenden Flächen. Als Motiv herrschten rosa Flamingos vor. Das männliche Personal trug Hawaii-Hemden, das weibliche Kleidung im Stil der Fünfzigerjahre, die eher wie Badeanzüge anmutete und nur sehr wenig der Fantasie überließ. Stangen für Tänzerinnen waren im Raum verteilt, aber vielleicht dienten sie nur zur Zierde. Der Atmosphäre haftete jedenfalls unbestreitbar ein verruchter Unterton an. Imogen wollte sich gar nicht ausmalen, was sich hinter den Kulissen abspielen mochte.

			»Wir haben noch nicht offen!«, rief ein Mann hinter der Bar hervor.

			»Ich bin Detective Brown, und das ist Detective Grey.« Sam zückte seinen Ausweis, als sie den Raum durchquerten. Er lehnte sich an die Theke.

			»Wirklich? Sind das Ihre echten Namen? Oder sind Sie bloß Tarantino-Fans?«, fragte der Barkeeper, der Imogen von oben bis unten musterte.

			Imogen sah Sam an, der mit den Schultern zuckte.

			»Reservoir Dogs – Wilde Hunde. Sie wissen schon, Mr Pink und Mr Orange. Die kleinste Violine der Welt«, ertönte vom Ende der Theke eine andere Stimme. Dort saß ein Mann mit einem Scotch und schaute mit hochgezogener Augenbraue zu ihnen herüber. Er trug nicht die Uniform des Personals.

			Imogen zuckte mit den Schultern. »Wir müssen Ihnen ein Foto zeigen. Wir haben im Leichenschauhaus eine Tote, die identifiziert werden muss. Das Opfer hatte einen Stempel von diesem Lokal auf dem Handrücken.« Sie ging zu dem Mann mit dem Scotch hinüber. Er wirkte völlig entspannt, als verbrächte er hier viel Zeit.

			Sam schlenderte in die entgegengesetzte Richtung davon und sah sich im Lokal um.

			»Schön, lassen Sie mich bitte zuerst Ihren Ausweis sehen. Hier in der Gegend kann man nicht vorsichtig genug sein.« Mit einem Lächeln streckte er die Hand aus. Er hatte karamellfarbenes Haar und war braun gebrannt. Seine gelblich-grünen Augen kniff er wie Clint Eastwood leicht zusammen, was unglaublich irritierte. Imogen vermutete, dass er viel Zeit damit verbrachte, bedrohlich in die Ferne zu starren.

			Sie griff in die Tasche, zückte ihr Portemonnaie und hielt es hoch, damit der Mann ihren Ausweis sehen konnte. Er nahm es ihr aus der Hand.

			»Imogen. Das ist ein hübscher Name.« Mit leicht schief gelegtem Kopf musterte er sie. Im Gegensatz zum Barkeeper brach er den Blickkontakt nicht ab. Langsam stand er auf, ließ die Augen dabei fest auf sie gerichtet und trat einen Schritt näher, um ihr den Ausweis zurückzugeben. »Wie kann ich Ihnen helfen, Imogen?«

			Sie war nicht sicher, ob er sie einschüchtern oder mit ihr flirten wollte. Seine Augen funkelten, und er besaß das selbstbewussteste Grinsen, das sie je gesehen hatte. Imogen räusperte sich.

			»Sie können damit anfangen, mir Ihren Namen zu nennen.«

			»Ich bin Dean. Wollen Sie auch meine Nummer?« Sein Grinsen wurde breiter, seine Stirn glättete sich.

			»Ich möchte, dass Sie sich ein Bild ansehen und mir sagen, ob Sie die junge Frau darauf kennen.«

			Sie zog das Foto aus der Tasche und reichte es ihm. Kurz schwenkte sein Blick von ihr zu dem Bild, bevor er es ihr zurückgab.

			»Tut mir leid, ich kenne sie nicht.«

			»Sind Sie sicher? Sind Sie hier der Geschäftsführer, Dean?«

			»Ich fürchte nein. Bin bloß auf der Durchreise.« Er sah sie an und lächelte, diesmal sanfter. Als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie die Härte hinter dem Lächeln. Sie blinzelte und schaute weg, nicht sicher, was sich dahinter verbarg. Imogen entschied, dass es das Beste war, den Blickkontakt mit ihm vorläufig zu vermeiden. Irgendetwas an ihm empfand sie als zutiefst beunruhigend.

			»Kennen Sie den Eigentümer, Elias Papas?« Sie sah, wie er leicht zusammenzuckte.

			»Ich kenne ihn, ja. Allerdings ist er nicht oft hier. Er ist ein eher stiller Manager.«

			»Was ist mit seinem Bruder, Antonis Papas?« Sie war beinahe sicher, dass er mit seiner spöttischen Miene etwas zu überspielen versuchte, als er aus seinem Glas trank und der Frage völlig auswich. Ihrer Einschätzung nach kannte er ihn durchaus und mochte ihn nicht.

			»Sind Sie sicher, dass Sie die junge Frau noch nie gesehen haben?« Sam tauchte an Imogens Seite auf, den Blick auf Dean geheftet. Imogen hatte nicht bemerkt, wie er sich ihr genähert hatte. Deans Augen starrten nach wie vor sie an. Sie sah ihn ihrerseits nicht an, konnte aber fühlen, wie er über ihr offenkundiges Unbehagen grinste.

			»Was ich Ihnen sagen kann, ist, dass wir hier an Donnerstagen einen Damenabend haben. Mehr als wahrscheinlich, dass sie deswegen hier war.«

			»Wir? Ich dachte, Sie wären bloß auf der Durchreise«, merkte Imogen an.

			»Ist bloß so eine Redensart.«

			»Sicher.«

			»Funktionieren diese Kameras? Warten Sie – antworten Sie nicht. Ich setze jetzt meine speziellen, übersinnlichen Fähigkeiten ein und tippe mal darauf, dass sie nicht funktionieren«, sagte Sam mit spöttischem Unterton.

			»Ich glaube, im Moment sind sie außer Betrieb, aber Sie müssten bei George nachfragen. Er arbeitet hier. George! Komm mal her!« Der uniformierte Barkeeper schlenderte zu ihnen herüber und lächelte. Dean streckte die Hand nach dem Foto aus und reichte es an seinen Kollegen weiter. »George, hast du das Mädchen mal hier gesehen?«

			»Nein, Sir, hab ich nicht.« Der Barkeeper schüttelte den Kopf.

			»Sir?« Imogen lächelte. Von wegen auf der Durchreise, dachte sie bei sich. »Ist das auch nur so eine Redensart?«

			»Würden Sie mir glauben, wenn ich ja sage?«, fragte Dean.

			»Mein Instinkt sagt mir, dass Sie ziemlich großzügig mit der Wahrheit umgehen«, erwiderte sie. Er beugte sich zu ihr – gefährlich nah.

			»Bringt man euch in der Ausbildung bei, wie man in Menschen liest?« Dean lächelte sie kurz an, bevor er sich von ihr entfernte und zu seinem Drink zurückkehrte. Imogen nahm das Foto von George entgegen und steckte es zurück in ihre Brieftasche.

			»George, laufen die Kameras hier gerade?«

			»Tut mir leid, Detective, tun sie nicht.«

			»Tja.« Imogen schüttelte den Kopf. »Danke für gar nichts, meine Herren.«

			Dean holte eine Visitenkarte hervor und gab sie Imogen. Sie blickte auf seinen Namen hinab: Dean Kinkaid.

			»Sollten Sie mir nicht auch eine von Ihnen geben? Sie wissen schon, falls mir noch etwas einfällt.«

			Zögerlich kramte Imogen eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihm. Dabei beschlich sie das an Sicherheit grenzende Gefühl, dass sie diesem Mann nicht zum letzten Mal begegnet war. Allerdings war sie noch nicht sicher, wie wichtig er wirklich war. Im Allgemeinen blieben Immigranten gern unter sich, und Dean Kinkaid hatte rein gar nichts Griechisches an sich, nicht mit seinen grünen Augen und dem dunkelblonden Haar. Sein Name ließ eine irische Herkunft erahnen. Vielleicht würde er sich künftig noch als nützlich erweisen. Jemand, der sich nicht durch Blut zu Loyalität verpflichtet fühlte, war in der Regel einfacher umzudrehen.
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			Der Liebhaber
Gegenwart

			Das Erste, was Bridget fühlen konnte, war ihr Bein. Es pochte, jagte pulsierende Schmerzen durch ihren gesamten Körper. Sie öffnete die Hand und berührte die Fläche unter ihr – es handelte sich nicht um das schlammige Flussufer, auf dem sie eingeschlafen war. Sondern um ein Bett.

			Mein Kopf bringt mich um. Sie schlug die Augen auf. Als sie sich an das Licht gewöhnt hatte, erkannte sie einen Sonnenstrahl, der an der gegenüberliegenden Ecke des Raums hereinschien. Aus dem, was sie umgab, folgerte sie, dass sie sich in irgendeinem Keller befand, jedenfalls im Souterrain, so viel stand fest. Sie konnte das Gitter sehen, das hinauf zur Straße wies. Ebenso konnte sie die Füße von Leuten sehen, die gelegentlich an den Glasbausteinen vorbeiliefen. Wo um alles in der Welt bin ich? Bridget blickte an sich hinab und stellte fest, dass jemand ihr Bein verbunden hatte. Sie trug nicht mehr die Trainingshose, nur Unterwäsche und die Kapuzenjacke, die sie aus dem Bordell mitgenommen hatte. Vorne war sie weit geöffnet – instinktiv zog Bridget sie zu. Sie fühlte sich benommen, als wäre sie verkatert, doch sie hatte in der vergangenen Nacht nichts getrunken, also lag es wahrscheinlich an ihrem notgedrungenen Badeausflug in den Fluss und dessen Wasser. In dem Raum roch es feucht. Zerrissene, dreckige Tapeten lösten sich von den Wänden. Neben dem schmiedeeisernen Bett befand sich ein Perserteppich. Außerdem stand daneben eine große Stehlampe mit rosa Schirm, die beinah genauso aussah wie eine, die ihre Großmutter besessen hatte. Auf einer vergilbten nierenförmigen Frisierkommode in der Ecke lagen eine Bürste und ein Handspiegel. Über dem Bett hing sogar ein Bild. Es sah wie ein Schlafzimmer aus.

			Bridget schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Ein Anflug von Benommenheit zwang sie zurückzusinken. Eine Weile starrte sie auf ihre Hände. Sie sahen überhaupt nicht wie ihre Hände aus. Schließlich ging sie zu der Metalltür in der gegenüberliegenden Wand. Ihr Bein beschwerte sich unterwegs heftig. Vergeblich versuchte Bridget, die Tür aufzudrücken. Sie öffnete sich nicht. Auch das Fenster mit der dicken Milchglasscheibe bekam sie nicht auf. Es gab keinen Weg hinaus. Vor einer Ecke des Raums hing ein Stück Stoff herab. Sie ging hinüber und erblickte hinter dem Vorhang eine schmutzige alte Toilette. Es fühlte sich so an, als wäre dieser Raum eigens für sie vorbereitet worden. Sie versuchte nachzudenken. Wer immer sie hier eingesperrt hatte, hätte sich nicht so viel Mühe gemacht, wenn er sie töten wollte.

			Mittlerweile pochte ihr Schädel dumpf. In der abgestandenen Luft konnte sie den Dunst fühlen, der sich an die Innenwände ihrer Kehle legte, als sie einatmete. In der Ecke über der Tür erspähte sie eine Lüftungsöffnung. Als sie hinging und die Hand davor anhob, konnte sie jedoch keinerlei Luftzug spüren. Wo ist der Rest meiner Kleidung? Sie sah sich um und entdeckte die Trainingshose zusammengelegt am Fußende des Bettes. Sie hastete hin und zog sie an. Wie Bridget bemerkte, war sie sauber und roch nach Waschpulver. Wo immer sie sich befand, es war warm hier unten. Auf dem Nachttisch stand eine halb leere Flasche Mineralwasser, die sie sich griff und durstig austrank. Was ist das für ein merkwürdiger Geschmack? Vielleicht hatte sie der Mann, der sie verfolgt hatte, letztlich am Ufer erwischt. Könnte er sie zu einem Auto getragen und dann in die Stadt zurückgebracht haben? Dann spürte Bridget, wie die Grundmauern des Raumes vibrierten, und fragte sich, ob sie sich in der Nähe eines Bahnhofs befand. War sie überhaupt noch in Exeter?

			Es gab keinen Ausweg. Bridget hämmerte an die Tür, die sich jedoch als so dick erwies, dass sie kaum Lärm verursachte. Sie fuhr mit den Fingern die Wände entlang, um zu ertasten, ob irgendeiner der unverputzten Ziegel lose war, doch alle waren fest vermörtelt. Wieder betrachtete sie ihre Hände. Als Kind war Bridget oft zur Strafe in ihrem Zimmer eingesperrt worden. Ihre momentane Umgebung erinnerte sie auf eigenartige Weise an jenes Zimmer von früher, bis hin zu dem kitschigen Gemälde im Stil der Siebzigerjahre über dem Bett. Wenn sie damals von ihrem Vater Hausarrest bekommen hatte, hatte Bridgets Bruder immer irgendetwas Leckeres zu ihr geschmuggelt, während sie ohne Fernseher oder Kontakt zu ihrer Familie hatte ausharren müssen. Auch in seiner Arbeit als Polizist war ihr Vater streng gewesen. Das war mit ein Grund, warum sie selbst Polizistin geworden war. Mit dieser Situation konnte sie umgehen. Letzten Endes würde sie einen Weg nach draußen finden. Das wusste sie.

			Plötzlich hörte Bridget, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Sie humpelte zurück zum Bett, legte sich hin und schloss die Augen fast vollständig. Sie musste sich Informationen verschaffen, sie musste herausfinden, mit wem sie es zu tun hatte. Verschwommen nahm sie einen Mann wahr, der den Raum betrat. Sie war nicht sicher, weshalb, aber sie fürchtete sich nicht vor ihm. Auf Anhieb und ohne Grund hatte sie den Eindruck, dass sie ihm vertrauen konnte. Es war ein überaus merkwürdiges Gefühl, das allem widersprach, was sie bei der Ausbildung zur Polizistin gelernt hatte. Sie setzte sich auf.

			»Du bist wach?« Der Mann hatte ein Tablett mit Essen dabei. Er stellte es auf dem Stuhl neben dem Bett ab und setzte sich zu ihr. Ein Gedanke schoss Bridget durch den Kopf: Du bist nicht Sam. Der Fremde strich ihr die Haare aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Warum bin ich hier?« Ihre Stimme klang merkwürdig in ihren Ohren.

			»Tut mir leid, Bridget, ich versuche nur, für deine Sicherheit zu sorgen. Denk dran, ich bin immer auf deiner Seite.«

			»Ich muss mich mit Sam in Verbindung setzen.«

			»Ich habe mit Sam gesprochen. Er kommt dich holen, sobald er kann. Ich soll dir ausrichten, du sollst vorläufig bleiben, wo du bist.«

			»Wirklich?« Sie war verwirrt. »Kann ich ihn anrufen?«

			»Ich kann dich kein Telefon benutzen lassen – ich hab dir ja gesagt, dass sie uns ständig beobachten.« Er zeigte auf eine Kamera in einer dunkleren Ecke in der Nähe des Fensters, die Bridget zuvor nicht bemerkt hatte. »Sobald ich kann, schaffe ich dich von hier weg in Sicherheit. Tut mir leid, mein wunderschönes Mädchen.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Zu ihrer Überraschung fühlte sich die Geste gut, beruhigend an. »Du solltest essen. Damit du bei Kräften bleibst.«

			Bridget betrachtete den Teller mit Essen auf dem Tablett. Wer immer dieser Mann war, er wusste, was sie gern mochte. Lucozade war ihr Trostgetränk. Ihr Bruder hatte früher immer eine Flasche auf dem Heimweg von der Schule gekauft und zu ihr geschmuggelt, wenn sie Hausarrest gehabt hatte. Ein roter Apfel befand sich auch auf dem Teller. Bridget liebte rote Äpfel. Als Kind hatte sie immer die Kerne daraus entfernt und Bilder aus ihnen gelegt. Ihr Bruder und sie hatten mit den Kernen eine eigene Geheimsprache entwickelt, hatten sich gegenseitig versteckte Botschaften damit hinterlassen. Zudem gab es Joghurt mit einem Löffel und ein Sandwich aus Vollkorn mit Hühnchensalat, Mayonnaise und Senf. Perfekt. Wie kann er diese Dinge wissen?

			Der Mann lächelte sie an. Er strich über ihren Rücken und zog sie näher zu sich, senkte die Lippen auf die ihren. Ihre Gedanken verschwammen. Ich kann mich nicht an deinen Namen erinnern. Sie erwiderte den Kuss. Seine so weichen Lippen schmeckten nach Zigaretten. Benommen hob Bridget eine Hand zu seinem Gesicht und streichelte seine Wange. Er küsste sie leidenschaftlich, drückte sie aufs Bett zurück. Sie krallte sich in seine Kleidung, sehnte sich verzweifelt nach dem Gefühl von Sicherheit, von dem sie wusste, sie würde es in seinen Armen finden. Hastig schlüpfte sie aus ihrem Slip, und sie schoben sich zusammen unter die Bettdecke. Bridget kletterte auf ihn, denn das Gewicht seines Körpers auf ihr brachte ihr Bein zum Schmerzen. Rasch öffnete sie den Reißverschluss ihres Oberteils, und er legte die Hände auf sie, bewegte sie über ihren Körper. Gott, fühlte sich das gut an.

			Während sie sich zusammen bewegten, überkam Bridget der Wunsch, der Mann möge bei ihr bleiben, doch irgendwie wusste sie, dass es sich lediglich um einen gestohlenen Augenblick handelte und sie nicht viel Zeit hatten. Dieser Mann beschützte sie – er konnte nicht ihr Kidnapper sein. Ihr gesamter Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. So hatte es sich mit Sam nie angefühlt. Oder doch?

			Als der Mann fertig war, stand er auf, schlüpfte wieder in die Hose und zog den Reißverschluss zu, während er auf sie herabstarrte, die im Bett blieb. Er gab ihr die Kapuzenjacke zurück, und Bridget wickelte sich darin ein. Nachdem er ihr ein Lächeln geschenkt hatte, ging er hinter den Vorhang, um die Toilette zu benutzen. Bridget nahm das Sandwich und verschlang es mit nur wenigen Bissen. Den Joghurt ließ sie unangetastet. Stattdessen nahm sie den Löffel, steckte ihn in die Tasche und trank durstig die Lucozade. Der Mann kehrte zum Bett zurück. Er holte eine Tasche von einer Seite des Raums, kramte darin herum und reichte ihr eine frische Flasche Wasser. Dankbar nahm Bridget sie entgegen.

			»Ich komme bald wieder. Versprochen.« Er ging zur Tür, kehrte jedoch noch einmal um. »Das hätte ich fast vergessen. Du musst deine Antibiotika nehmen. Du willst bestimmt nicht, dass sich dein Bein infiziert.«

			Damit zog er ein Fläschchen mit Tabletten hervor und gab ihr zwei Pillen. Sie legte sich die Tabletten auf die Zunge und spülte sie mit dem Wasser herunter. Dann musste sie dringend auf die Toilette. Als sie danach hinter dem Vorhang hervorkam, war der Mann zusammen mit dem leeren Tablett verschwunden. Auch den Apfel hatte er wieder mitgenommen.

			Bridget rannte zur Tür und zog am Griff. Abgesperrt. Sie kehrte zum Bett zurück und setzte sich hin, als ein Schwindelgefühl sie ergriff. Vielleicht hätte sie die Pillen besser nicht schlucken sollen. Was war nur los mit ihr? Bridget verspürte wieder den überwältigenden Drang zu schlafen. Sie hob das Knie aufs Bett und begann, den Verband zu entfernen. Die Wunde sah nicht so schlimm aus, wie sie befürchtet hatte, und verschorfte bereits. Als es passiert war, hatte sich der Schnitt so tief angefühlt. Die Erinnerung an die Verletzung, die sie sich in der Nähe des Flusses zugezogen hatte, erschien ihr mittlerweile weit entfernt, als triebe sie weiter und weiter von ihr weg.

			Plötzlich ertönte im Raum ein kratzender Laut. Bridget drehte den Kopf. Das Geräusch kam aus der Ecke hinter ihr und klang, als würde jemand an der Mauer kratzen. Allerdings kein Mensch. Zu ihrer Überraschung hockte dort ein Hund. Das Tier kam ihr eigenartig bekannt vor. Mit der braunen und weißen Fellzeichnung sah es wie der Hund aus, den sie einmal gehabt hatte, wie Wilberforce. Er kratzte am Betonboden in der Ecke, als wollte er sich einen Weg nach draußen buddeln. Die hechelnden Laute, die der Hund von sich gab, wirkten beruhigend wie die Atmung eines alten Freundes auf Bridget – eine Erinnerung daran, dass sie nicht allein war.

			»He, Hündchen!«, rief sie.

			Wie ist der hier reingekommen?

			Der Hund drehte sich um und kam angelaufen, hockte sich brav neben das Bett und atmete ihr aufgeregt ins Gesicht. Bridget hatte keine Ahnung, wie es möglich war, aber es war Wilberforce, er musste es sein – denn am Halsband trug er ein Messingschildchen in Form eines Knochens mit einem großen, darin eingravierten W. Wilberforce war gestorben, als Bridget dreizehn Jahre alt gewesen war. Demnach träumte sie offenbar. Es musste so sein. Während Bridget hinstarrte, legte sich der Hund auf den Boden und fing zu hecheln an. Sie beobachtete, wie er nach Luft rang, und erinnerte sich an den Tag, an dem sie ihn tot aufgefunden hatten – auf der Straße, von einem Auto überfahren. Zu ihrem Grauen erkannte sie, dass es erneut geschah, vor ihren Augen – Blut sammelte sich unter ihm zu einer Lache. Die rote Pfütze breitete sich aus, überzog den Boden und begann anzusteigen. Bridget verfiel in Panik. Was waren das für Pillen? Sie legte sich hin und versuchte, sich zu beruhigen, versuchte, ihre Gedanken unter Kontrolle zu halten.

			»Das ist nicht real, es ist nicht real«, wiederholte sie immer und immer wieder.

			Bridget lag auf dem Bett, während rotes Wasser gegen die Seiten schwappte. Es spritzte auf die Überwurfdecke. Sie konnte es schmecken, als die Wellen aggressiver und aggressiver wurden. Ihre Hände – ihre Hände färbten sich rot. War dies ein Ausdruck latenter Schuldgefühle, die sie wegen dem empfand, was mit Dee passiert war? Wenn sie nur besser aufgepasst hätte, wäre Dee noch am Leben. Es tut mir so leid, Dee. Das ist nicht real, es ist nicht real.

			Das Bett schaukelte. Bridget lag so regungslos, wie sie konnte. Das Gefühl erinnerte sie daran, wie sie als Kind mit ihrer Mutter oft Verstecken gespielt hatte. Dabei hatte sie sich immer unter die Bettdecke gelegt und sich nicht gerührt, während ihre Mutter fieberhaft das Haus nach ihr abgesucht hatte. Bridget wusste bis heute nicht, ob ihre Mutter sie wirklich nicht unter der Decke bemerkt oder bloß mitgespielt hatte. Ersteres hielt sie für wahrscheinlicher. Schließlich endete die Schaukelbewegung. Die Zeit schien stillzustehen. Vorsichtig öffnete Bridget die Augen, und tatsächlich, das rote Wasser war verschwunden, hatte Wilberforce mitgenommen. Der Raum war wieder in seinem Normalzustand, und abgesehen von pochenden Kopfschmerzen fühlte sich Bridget ruhig.

			Schließlich brachte sie den Verband wieder über der Verletzung an ihrem Knie an, erhob sich aus dem Bett, griff sich den Stuhl neben der Frisierkommode und trug ihn hinüber zur Kamera, wobei sie versuchte, aus deren Sichtfeld zu bleiben. Sie stieg auf den Stuhl, streckte die Hand nach der Kamera aus und zog an dem Kabel, das sich von der Seite schlängelte. Es löste sich mühelos, denn es war nicht angeschlossen, sondern bereits durchgeschnitten worden. Die Kamera war eine Attrappe. Warum hat er zu mir gesagt, jemand würde mich beobachten?

			Beruhigt von dem Wissen, dass sie doch nicht beobachtet wurde, packte Bridget das Bett an seinem Rahmen und zog es zu sich. Es war schwer, aber sie war fest entschlossen. Ihr Bein pochte. Ihr Gehirn begann, sich löchrig anzufühlen, als entglitten ihr Teile ihrer Erinnerung. Bridget tastete in der Tasche nach dem Löffel, den sie vom Tablett genommen hatte. Sie wollte ihn benutzen, um eine Botschaft in den Boden zu kratzen, falls sie wieder alles vergessen würde. Allerdings durfte sie dafür keine zu offensichtliche Stelle benutzen. Sie ging zum Ende des Bettes … und dann sah sie es. Ihr Blut gefror zu Eis.

			Dort prangte bereits eine Botschaft. Neben den Worten lag ein Löffel aus Metall, dessen Griff fast völlig abgewetzt war. Ihr Name war in den Boden geritzt, etliche Male. Die Schrift wirkte im Verlauf der Wiederholungen zunehmend wahnsinniger. Sie musste schon eine ganze Weile hier sein. Sie hatte das schon öfter gemacht. Was stimmt nicht mit meinem Gedächtnis?

			Bridget sank auf die Knie und begann, ihren Namen erneut einzuritzen. Immer und immer wieder. Ihre Hand fing zu schmerzen an. Der Kopf tat ihr weh, und sie verspürte Übelkeit. Wer zum Teufel war dieser Mann? Der Mann, durch den sie sich so gut gefühlt hatte, der Mann, von dem sie gewollt hatte, dass er bei ihr bliebe. Mit dem sie schlafen wollte. Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach einem Namen. Nichts geschah. Sie konnte ihn in ihrem Kopf nicht finden. War auch er bloß eine Halluzination gewesen? Was zum Henker waren das für Tabletten? Sie hoffte bei Gott, sie würde sich wieder erinnern können. Bridget wollte nicht noch einmal einschlafen, weil sie fürchtete, sie würde erneut alles vergessen. Gott allein wusste, wie viele Male sie bereits alles vergessen hatte. Sie legte sich hin und umklammerte ihren Kopf in der Hoffnung, dadurch würde die Welt aufhören, sich so wild zu drehen. Ihre Lider wurden schwer, der Schlaf pirschte sich an. Er zog sie nach unten, hinunter in die Dunkelheit …
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			Die von Narben Gezeichnete
Gegenwart

			Imogen stolperte im morgendlichen Zwielicht durch das Badezimmer. Sie spielte mit dem Gedanken, sich ein heißes Bad einzulassen, doch sie wollte nicht im Wasser liegen und die Narben ihrer Bauchverletzung anstarren. Seit sie Plymouth verlassen hatte, fiel es ihr zunehmend schwerer zu baden. Stattdessen zog sie es vor zu duschen, damit sie ihren Körper nicht so genau sehen konnte. Obwohl die Narbe rosa und blass war, tat sie gern so, als wäre sie nicht vorhanden. Diese Narbe war nicht die einzige: Wenn sie weiter hinabschaute, konnte sie das Mal von der Schussverletzung sehen, die sie bei dem Fall mit dem Lehrer davongetragen hatte. In den letzten Wochen war die Wunde geheilt, und es hatte sich ein sauberer pflaumenfarbiger Kreis gebildet. Irgendwie schmerzte dieser Anblick weniger. Er war für sie nicht so traumatisch wie die Verletzung, die sie in Plymouth davongetragen hatte. Imogen schloss die Augen, als die Erinnerungen an die Geschehnisse auf sie einstürzten. Die Abreise aus Plymouth. Die Versetzung nach Exeter. Sam. Die Narbe.

			Imogen drehte die Dusche auf. Sie musste weitermachen. Neuerdings verbrachte sie jeden Morgen Stunden damit, den Sandsack windelweich zu prügeln, den sie im Garten montiert hatte. Ob bei Regen oder Sonnenschein, sie war immer draußen, trat und drosch darauf ein, um wieder fest in den Sattel zu gelangen. Dennoch konnte sie sich immer noch nicht selbst ansehen, bevor sie ein Handtuch um sich gewickelt hatte, das die Zeichen ihrer Schande verbarg. Zweimal wäre sie jetzt schon fast getötet worden. Zweimal hatte sie bei ihrer Arbeit versagt. Zweimal musste sie schon gerettet werden. Nie wieder. Sie schnappte sich ihre weite Camouflagehose und das lose sitzende Raglan-Shirt und machte sich bereit für die Arbeit.

			Als Imogen bei Adrians Haus eintraf, öffnete zunächst niemand. Allerdings wusste sie, dass er zu Hause sein musste – sein Fahrrad war noch vorne am Geländer angekettet. Sie hämmerte erneut an die Tür und sah, wie sich oben die Jalousien bewegten, bevor sie dumpfe Laute von der Treppe hörte. Die Tür schwang auf, und er stand vor ihr, schirmte die Augen vor dem Sonnenlicht ab, das durch die Tür strömte.

			»Angenehme Nacht gehabt?« Sie lächelte.

			Adrian stöhnte. »Wie spät ist es?«

			»Spät genug, um aufzubrechen, Miley. Zieh dich an.« Ihr Blick wanderte hinunter zu seiner Hose, die er zwar hochgezogen, aber noch nicht zugemacht hatte. Socken und Hemd hielt er in der Hand.

			»Wie geht’s meinem Auto?« Adrian hatte Imogen seinen Wagen überlassen, nachdem er ihren bei ihrem letzten gemeinsamen Fall geschrottet hatte. Was zu den Dingen gehörte, die Sam nie getan hätte. Adrian war in so vielerlei Hinsicht ein besserer Partner.

			»Es ist immer noch potthässlich, Miley, trotzdem bin ich dir dankbar dafür. Aber ich brauche etwas, das ein bisschen weniger nach einem in die Jahre gekommenen Handelsreisenden aussieht.«

			»He, lästere bloß nicht über mein Schmuckstück.« Er zog sich das noch vom Vortag zugeknöpfte Hemd über den Kopf.

			»Ich sehe mich dieses Wochenende nach einem Auto um. Bist herzlich eingeladen, mich zu begleiten.« Imogen hörte, wie oben die Toilettenspülung ging, und Miles schaute verlegen weg. Imogen zog eine Augenbraue hoch. Damit wusste sie haargenau, weshalb er an diesem Morgen verschlafen hatte. Er schlüpfte in die Schuhe und schnappte sich seine Schlüssel.

			»Ich glaube, dieses Wochenende habe ich Tom.«

			»Bring ihn doch mit. Wahrscheinlich versteht er von Autos mehr als du.«

			»He! Alles, was mein Sohn weiß, hat er von mir.«

			»Wenn du meinst.« Sie ging hinüber zu seinem Auto und stieg ein.

			»Hast du nicht abgesperrt?«, fragte Miles.

			»Glaub mir, ich könnte den Motor laufen und die Tür sperrangelweit offen lassen, trotzdem würde niemand diese Schrottlaube klauen, Miley. Nichts für ungut.«

			Als Adrian und Imogen das Revier betraten, versuchte Detective Chief Inspector Fraser, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, ohne dass es sonst jemand bemerkte, indem er quer durch den Raum mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihnen herübersah. Dadurch wirkte er so verschlagen, dass sie nicht anders konnten, als sich gegenseitig anzugrinsen. Fraser gehörte zu den wenigen Menschen, denen Adrian vertraute, soweit er überhaupt jemandem vertraute. Nicht ganz bedingungslos, aber durch die fast ständig hochgezogenen Augenbrauen strahlte der Mann eine gewisse Unschuld aus, als hätte ihm gerade jemand etwas Überraschendes erzählt, das er unbedingt mit der nächstbesten Person teilen musste, die ihm über den Weg lief, auf Vertraulichkeit gepfiffen. Nachdem sie sein Büro betreten hatten, schlossen sie die Tür hinter sich.

			»Die Spurensicherung ist gerade unten am Fluss und durchkämmt das Gebiet. Von oben wird eine Menge Druck ausgeübt, um diese Bridget in einem Stück zu finden. Und abgesehen von allem anderen haben wir eine Menge Fragen an die Frau.«

			»Was hat es mit der ganzen Heimlichtuerei auf sich?«

			»Ich weiß, dass Ihr ehemaliger Partner ein persönliches Interesse an dem Fall hat, Imogen … ich meine Grey … Und ich weiß auch, dass er sich einbildet, er würde diese Ermittlungen leiten, aber das tut er nicht. Zum einen ist er dadurch, dass es um seine Freundin geht, viel zu befangen. Zum anderen wissen wir momentan noch nicht wirklich, was er mit der Sache zu tun hat. Tatsache ist, dass wir ihn vorläufig als Verdächtigen behandeln müssen.«

			»Das halte ich für absolut klug, Sir.« Imogen schnaubte.

			»Ich weiß ja nicht genau, was in Ihrem früheren Revier vorgefallen ist, Grey …« Er schaute zu Adrian.

			»Ist schon gut. Vor ihm können Sie ruhig offen reden.«

			»Ich weiß, Sie haben zu Protokoll gegeben, Detective Sergeant Brown wäre an einem Angriff auf Sie beteiligt gewesen, und ich weiß auch von der einstweiligen Verfügung. Wenn Sie ihm hier nicht über den Weg laufen wollen, kann ich arrangieren, dass er dann zu Besprechungen herkommt, wenn Sie unterwegs sind. Ich wünschte, ich könnte ihn ganz fernhalten, aber zumindest vorläufig brauchen wir ihn. Wir müssen Detective Sergeant Reid finden.«

			»Nein, passt schon. Damit komme ich klar.« Sie wirkte verlegen über sein Zugeständnis. »Trotzdem danke.«

			»Und wie sieht der Plan aus, Fraser?«, erkundigte sich Adrian in dem Versuch, von Imogen abzulenken.

			»Der Plan sieht schlicht und ergreifend so aus, dass wir sie finden. Man hat das Flussufer in der Nähe des Pubs abgesucht, wo sie sich mit Brown treffen sollte, aber bisher nichts entdeckt. Ein Auto wurde in der Nähe des Tatorts als gestohlen gemeldet und unweit des Flusses gefunden – wir warten zwar noch auf die Ergebnisse der Spurensicherung, aber es sieht definitiv so aus, als wäre sie das gewesen. Jetzt suchen wir näher am Ufer, weil sie den restlichen Weg höchstwahrscheinlich zu Fuß zurückgelegt hat.«

			»Was ist mit uns? Was machen wir?«

			»Das Übliche. Gehen Sie die Telefonaufzeichnungen durch. Fordern Sie das Videomaterial privater Überwachungskameras aus dem Gebiet an. Sam hat gesagt, sie hätte eine Kamera in ihrem Zimmer gehabt, um aufzuzeichnen, was dort abging, falls ihr jemand über den Weg gelaufen wäre, der wichtig ist. Ich bin der Verbindungsmann für Brown, daher geht jede Information, die Sie kriegen, zuerst an mich, in Ordnung?«

			»Ich dachte, ihre Freier wären alle getürkt gewesen. Bloß Informanten und Spitzel.«

			»Wir tappen momentan ein wenig im Dunkeln. Alles, was wir darüber haben, was sich dort abgespielt hat, sind Berichte aus zweiter Hand. Die Techniker haben Bridgets Laptop, Sie können sich also gern an Gary Tunney wenden, wenn Sie wollen.«

			»Danke, Sir.«

			»Oh, und nur zur Information: Tunneys Versetzung ist ab nächster Woche offiziell. Er wird unser ganz eigener Computerspezialist – der in Vollzeit für uns arbeitet.« Er zeigte den beiden einen hochgestreckten Daumen.

			»Gut zu wissen«, meinte Adrian, als sie Frasers Büro verließen und geradewegs in Richtung des Laptops steuerten.
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			Das Boot
Gegenwart

			»Was hast du gefunden?«, wollte Adrian von Tunney wissen, der gerade an Bridget Reids Computer herumhantierte.

			»Also, sie hatte eine Kamera mit Bewegungsmelder in dem Bordell. Das heißt, jedes Mal, wenn sie oder sonst jemand das Zimmer betreten hat, ist die Kamera angegangen, hat aufgezeichnet und das Material direkt auf diese Festplatte gespeichert, mit Uhrzeit und Datum versehen. Ausgeklügelter als so manche andere Überwachungsausrüstung, und nachdem ich mich auf ihrem Laptop umgesehen habe, kann ich sagen, dass sie sich mit Technik auskennt. Was uns offensichtlich zugutekommt.«

			»Hast du die Frau persönlich gekannt?«, fragte Imogen.

			»Sie war einmal in meinem Labor, ja. Ist mir ziemlich gewieft vorgekommen.«

			»Verwenden wir lieber noch nicht die Vergangenheitsform«, warf Adrian mahnend ein.

			»Hast du dir schon etwas von dem Videomaterial angesehen?«

			»Hab ich. Ein Großteil zeigt nur sie in ihrem Zimmer. Wenn sie Besuch von einem Kerl bekommt, sperrt sie die Tür ab, und die beiden sitzen bloß da, während laute Musik spielt.«

			»Sonst noch etwas?«

			»Na ja, die Frau von oben kommt hin und wieder rein, schnappt sich Kleidung und sieht Bridgets Zeug durch, wenn sie nicht da ist. Bisschen kleptomanisch veranlagt, glaube ich. Von Bridgets eigentlicher Mitbewohnerin ist nicht viel zu sehen, außer, wenn sie zusammen in ihrem Zimmer sind.«

			»Was ist mit Sam?«, erkundigte sich Imogen.

			»Regelmäßig jeden Freitagabend. Da geht’s dann auch unter den Laken zur Sache. Die beiden wissen ja von der Kamera, also …«

			»Also sind sie zusammen im Bett?«

			»Ja, man hört eine Menge Geflüster und so. Was darüber hinaus läuft, weiß ich nicht genau. Ist mir irgendwie falsch vorgekommen, mir etwas davon anzusehen. Also hab ich vorgespult, war nichts Interessantes dabei. Ich meine … na ja, ihr wisst schon, was ich meine.«

			»Jemand wird es sich aber ansehen müssen.« Imogen verzog das Gesicht.

			»Ich seh’s mir an. Ich kenne ihn nicht, also kann ich objektiver sein«, meldete sich Adrian freiwillig.

			»Und sie tauschen bei diesen Freitagabend-Treffen keine Informationen aus, die sie vielleicht erlangt hat?«

			»Nein, ihre gesamte Kommunikation läuft über verschlüsselte E-Mails. Und ich meine heftig verschlüsselt. Wie gesagt, sie kannte sich aus. Kennt sich aus, wollte ich sagen«, korrigierte sich Tunney, als Adrian ihm einen finsteren Blick zuwarf.

			»Sonst noch etwas auf der Festplatte, von dem wir wissen sollten? Bilder von den Morden wären eine gewaltige Hilfe.«

			»Na ja, da ist eine Anomalie in den Metadaten; ich glaube, ein paar Videos fehlen.«

			»Und kannst du diese Videos finden?«

			»Die kurze Antwort lautet ja.«

			»Wie lautet die lange Antwort?«

			»Ich werde eine Weile dafür brauchen. Wie ich schon sagte, sie stellt sich geschickt an.«

			»Wäre es nicht möglich, dass es nur Videos von Sam und ihr sind?«, fragte Imogen mit leicht verzogenem Gesicht.

			»Nun, da sie die anderen auf der Festplatte gelassen hat, halte ich das für unwahrscheinlich.«

			»Aber ist sie diejenige gewesen, die diese Dateien gelöscht hat?«

			»Ja, nur war es nicht damit getan, bloß auf eine Schaltfläche zu klicken. Sie musste mehrere Schritte absolvieren, um die Daten zu entfernen. Nach Ablauf einer bestimmten Zeit wird das Material an den Techniker übertragen, der für ihr Zeug zuständig ist. Ich vermute daher, sie wollte nicht, dass er es zu Gesicht bekommt.«

			»Dann gräbst du diese Daten mal besser aus.«

			Adrians Telefon piepte, und er schaute aufs Display. Fraser.

			»Fraser hat das Material von allen Kameras am Flussufer, zumindest von allen, die in Betrieb sind. Er schreibt, man hat etwas gefunden.«

			Imogen und Adrian dankten Tunney, bevor sie zurück zu Frasers Büro aufbrachen. Auf dem Weg nach oben sah sich Imogen im Korridor um und vergewisserte sich, dass sie allein waren. Dann legte sie Adrian sichtlich aufgeregt eine Hand auf den Arm.

			»Ich weiß, was Sam gesagt hat, Miley, aber ich traue ihm nicht über den Weg. Da ist eine ganze Menge, die er uns vorenthält. Glaub mir, er war mein Partner, ich weiß es. Er ist … ist kein guter Mensch. Er verheimlicht Dinge.«

			»Na ja, immerhin ist es eine Geheimoperation. Da muss es zwangsläufig Dinge geben, die er uns nicht sagen kann.«

			»Ich habe mit ihm zusammengearbeitet, Miley, und ich weiß, wann er lügt. Würde mich nicht überraschen, wenn er die Dateien gelöscht hätte, was immer sie enthalten haben.«

			»Kennt er sich so gut mit Computern aus?«, fragte Adrian verdutzt.

			»Er könnte Hilfe gehabt haben.«

			»Tja, Tunney ist ja an der Sache dran.«

			»Ich wollte dich nur darüber aufklären, dass man kein Wort glauben darf, das Sams Mund verlässt.«

			»Ist mit dir alles in Ordnung, Grey?«

			»Echt jetzt?« Sie sah ihn an, als hätte er ihr gerade ins Gesicht gespuckt.

			»Ich mein ja bloß … du kommst mir ziemlich aufgebracht vor. Natürlich kenne ich den Kerl nicht so gut wie du, aber … er ist immer noch im Dienst, also kann er nicht ganz so krumm sein, wie du denkst. Kann es sein, dass dir ein wenig Paranoia zu schaffen macht?«

			»Leck mich doch!« Sie versetzte ihm einen kräftigen Stoß, und er prallte gegen die Wand. Man musste kein ausgebildeter Ermittler sein, um zu erkennen, wie aufgewühlt sie war.

			Adrian kannte das Gefühl und nahm sich fest vor, sich künftig ihr gegenüber nicht noch mal so beschissen zu verhalten. Er konnte sich gut daran erinnern, wie er von anderen manchmal, wenn er die Kontrolle verloren hatte, paranoid genannt worden war, wodurch er sich nur noch schlechter gefühlt hatte. Das würde er Imogen nicht antun. Sie war gerade erst in den Dienst zurückgekehrt – er sollte wirklich etwas nachsichtiger mit ihr umgehen.

			In Frasers Büro scharten sie sich zu dritt um den Bildschirm, der das Material der Überwachungskameras zeigte. Sie sahen, wie Bridget verängstigt in den Park lief und sich in einem Abenteuerschloss für Kinder versteckte. Sie beobachteten, wie ein Mann auf den Fluss zusteuerte, nach ihr suchte, sich ihr näherte und den Weg dann in die falsche Richtung fortsetzte.

			»Warum geht sie nicht zu einer der Wohnungen oder so?«, fragte Imogen und beugte sich näher, um das grobkörnige Geschehen auf dem Monitor besser zu erkennen. Dasselbe hatte Adrian bereits versucht, jedoch vergeblich. Die Gesichter waren völlig verschwommen. Im weiteren Verlauf rollte ein Auto ins Bild, und die undeutliche Gestalt von Bridget glitt ins Wasser und hangelte sich an der Ufervegetation entlang durch den Fluss.

			»Ihr muss arschkalt gewesen sein.« Adrian fröstelte allein vom Zusehen.

			»Ja, aber sie lebt noch, das ist immerhin etwas«, kommentierte Fraser.

			»Was ist das?« Imogen zeigte auf den Bildschirm.

			»Was?«

			»Da, dieses Boot hier – es bewegt sich.«

			Sie beobachteten, wie Bridget den Fluss hinunter verschwand. Wenige Augenblicke später begann das Boot, auf das Imogen zeigte, ihr zu folgen und in dieselbe Richtung zu fahren.

			»Können Sie den Namen an dem Boot lesen?«, fragte Fraser hoffnungsvoll. »Wäre toll, wenn ich der Presse wenigstens irgendetwas sagen könnte.«

			»Nein, aber es hat diese markanten Streifen. Wir fahren später runter und sehen uns mal um, peilen die Lage.«

			»Was meinen Sie, machen die da? Denken Sie, sie nähern sich ihr absichtlich?«

			»Ich weiß nicht, vielleicht ist es auch bloß Zufall, dass dieses Boot in dieselbe Richtung steuert wie sie.«

			»Ich glaube nicht an Zufälle«, erklärte Adrian und hielt auf die Tür zu.

			»Tja, was immer hier abläuft, die Chancen stehen nicht schlecht, dass der Kerl auf dem Boot etwas gesehen hat.«

			»Ich weiß ja, wie sehr du Wasser magst, Grey. Gehen wir«, sagte Adrian in dem Versuch, die frostige Stimmung aufzulockern. Dabei wusste er ganz genau, dass Imogen nicht sonderlich seefest war.

			»Ich setze mich mit der Firma in Verbindung, die sich dort unten um die Boote kümmert. Mal sehen, ob ich eine Liste der Besitzer bekommen kann«, kündigte Fraser an.

			Das Boot war überraschend einfach zu finden. Die Glitterbug war ein kleiner blauer Kahn mit zwei unterschiedlich dicken Streifen darauf. Imogen und Adrian fanden es in der Nähe der Stelle vertäut, die sie aus dem Video kannten. Adrian beobachtete Imogen, wie sie sich als Erste dem Boot näherte und hineinspähte.

			»Ich glaube, da drin ist jemand«, meldete sie schließlich. »Ich meine, ein Funkgerät oder so zu hören.«

			Adrian stieg an Bord und streckte Imogen die Hand entgegen. Dann klopfte er an die Kabinentür und hörte von drinnen schlurfende Schritte, die sich näherten. Die Tür öffnete sich, und ein Mann lugte heraus. Adrian zeigte ihm seine Marke.

			»Ich bin Detective Sergeant Miles, das ist meine Partnerin, Detective Sergeant Grey. Wir sind von der Polizei Exeter. Wir stellen Nachforschungen über etwas an, das sich Freitagnacht hier ereignet haben dürfte. Eine Überwachungskamera aus der Gegend hat aufgezeichnet, dass Sie auf Ihrem Boot waren. Eine Polizeibeamtin ist verschwunden.«

			»Oh, meinen Sie die junge Frau im Wasser?« Der Mann trat heraus an Deck.

			»Sie haben sie gesehen?«, fragte Imogen.

			»Ja, hab ich, aber ich hab keine Ahnung, was sie gemacht hat. Ich dachte, sie wäre hackedicht. Wollte schon jemanden verständigen, aber ich wollte in nichts verwickelt werden, verstehen Sie?«

			»Und was haben Sie stattdessen gemacht?«

			»Na ja, ich bin ihr ’ne Weile mit dem Boot gefolgt, nur dann wurde es zu dunkel, um noch vernünftig sehen zu können, und ich wollte sie nicht anfahren. Hab ein paar Mal nach ihr gerufen, aber keine Antwort bekommen. Ist nicht sehr gut beleuchtet, je weiter man runterfährt.«

			»Und Sie haben trotzdem nicht die Polizei gerufen?«

			»Hier unten sieht man allen möglichen verrückten Scheiß. Teenager, die rumlungern, Säufer und so. Ich dachte mir, der geht’s gut.«

			Wütend schüttelte Imogen den Kopf. Sie holte ihr Handy hervor und begann, jemandem eine SMS zu schreiben. Ihre Finger flogen nur so über das Display.

			»Was haben Sie überhaupt noch so spät auf Ihrem Boot gemacht?«, wollte Adrian wissen und stützte sich mit einer Hand an die Kabinentür.

			»Ich mag die Zeit nachts. Ist normalerweise so ruhig, und niemand belästigt mich hier unten.«

			»Haben Sie außer der jungen Frau sonst noch jemanden gesehen?«

			»Zuerst nicht, nein, aber dann ist mir ein silberner Wagen aufgefallen, der herangefahren ist und dessen Fahrer sich umgesehen hat.«

			»Haben Sie in dem Fahrzeug jemanden gesehen?«

			»Da war nur dieser eine Kerl drin, glaube ich.«

			Die Ermittler tauschten Blicke. Wenn sich nur eine Person im Wagen befunden hatte, konnten es nicht die Männer von davor gewesen sein, außer, nur einer von ihnen war allein zurückgekommen. Oder vielleicht war es Sam Brown gewesen. Imogens Handy piepte.

			»Wissen Sie noch, was für ein Wagen es war?«, fragte sie den Mann, den Blick auf das Display des Telefons geheftet.

			»Eine Limousine, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Wie schon erwähnt war’s echt dunkel, und ich war nicht wirklich nah dran.«

			»Erinnern Sie sich an sonst noch etwas, das mit dem Auto zu tun hat? Irgendetwas?«

			»Nein, tut mir leid. Nichts.«

			Auf dem Boot begann ein Telefon zu bimmeln, und Imogen spähte an dem Mann vorbei in die düstere Kabine. Der Klingelton kam von drinnen.

			»Hmmm«, brummte Imogen und hob ihr Handy hoch. »Ich habe gerade die Nummer von Detective Sergeant Bridget Reid gewählt. Das ist interessant. Wollen Sie mir verraten, warum Sie ihr Telefon haben?«

			Adrian drängte sich an dem Mann vorbei, bevor dieser reagieren konnte. Er stürmte in die Kabine und fand das vibrierende Telefon auf einem kleinen Tisch links neben der Tür. Der Mann hob abwehrend die Hände.

			»Schon gut, schon gut, ich hab’s im Park gefunden. Ich hatte keinen Schimmer, dass es der Frau im Wasser gehört. Woher auch?«

			»Sie werden mit uns kommen und eine Aussage machen müssen.«

			Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Mann Widerstand leisten, dann jedoch nickte er. »Kein Problem, ich helfe der Polizei immer gern.«

			Die beiden Ermittler beäugten aufmerksam, wie er die Kabinentür absperrte und Imogen und Adrian bereitwillig vom Boot folgte.

			Imogen beobachtete den Mann vom Boot durch die Glasscheibe des Verhörraums. Er wirkte sehr ruhig, doch irgendetwas an ihm verursachte bei ihr eine Gänsehaut.

			»Sein Name ist Ben Vickers, und er ist vorbestraft.« Miles stürmte mit einer Akte herein.

			»Was für Vorstrafen?«

			»Tja, zum einen wird er im Register der Sexualstraftäter geführt.«

			»Du verarschst mich doch, oder?«

			»Ich wünschte, es wäre so. Nein, er ist dreimal wegen Stalking verwarnt worden und hat seinen Job nach einem sexuellen Übergriff auf eine der Frauen verloren, mit denen er zusammengearbeitet hat. War zwar kein gewalttätiger Übergriff, aber trotzdem. Er war Sicherheitsmitarbeiter im Einkaufszentrum.«

			»Irgendeine Verbindung zu Bridget Reid?«

			»Wir konnten nichts finden. Auch keine Verbindung zu diesem Haus. Hier ist ein Vermerk, der besagt, er wurde mal wegen Anbahnung von Prostitution verhaftet, aber er ist ohne Anklage davongekommen.«

			»Es mag weit hergeholt klingen, Miley, aber ich schätze, er könnte Bridget durch ihre Mitbewohnerin oder so gekannt haben.«

			»Und warum bist du nicht da drin?«

			»Er wartet auf seinen Anwalt. Aber wir können jetzt sofort reingehen, wenn du willst.«

			Sie betraten den Raum und setzten sich Ben Vickers gegenüber, der ein beunruhigendes Grinsen im wettergegerbten Gesicht hatte.

			»Ich denke, mein Anwalt wird nicht mehr lange brauchen«, meinte Vickers. »Widerstrebt mir zutiefst, Sie warten zu lassen. Nur weiß ich, wie der Hase läuft, deshalb rede ich ohne meine rechtliche Vertretung nicht mit Ihnen. Wissen Sie, ich hab mir schon mal die Finger verbrannt. Aber ich vermute, das wissen Sie inzwischen.«

			»Ja, wir wissen von Ihrer Vorstrafe. Ist kein Problem, macht uns nichts aus zu warten.« Adrian verschränkte die Arme vor der Brust, machte es sich gemütlich und starrte Vickers an. Vickers starrte ungerührt zurück.

			Letztlich öffnete sich die Tür, und der Anwalt kam herein, ein großer Mann in einem eleganten schwarzen Anzug. Er nahm neben seinem Mandanten Platz und wandte sich direkt an Adrian.

			»Mein Name ist Jonathan Clark, und ich bin hier, um Mr Vickers zu vertreten. Kann ich mich einen Moment alleine mit meinem Mandanten unterhalten?«

			»Ist schon gut, Junge, ich hab nichts zu verbergen«, behauptete Vickers.

			»Mr Vickers, Sie sind nicht verhaftet. Sie müssen uns nur genau erklären, woher Sie das Telefon haben, das wir auf Ihrem Boot gefunden haben«, ergriff Adrian das Wort.

			»Hab ich doch schon gesagt – ich bin im Park darüber gestolpert.«

			»Wann?«

			»Na ja, ich hab gesehen, wie die junge Frau aus dem Park gekommen ist, vom Kinderspielplatz, und ich hab beobachtet, wie sie ins Wasser ist. Nachdem ich versucht hatte, ihr zu folgen, bin ich in den Park, und dort war ihr Telefon. Ich wollte es bei der Polizei abgeben, hab’s dann aber vergessen.«

			»Also haben Sie die Frau zuletzt im Wasser gesehen?«

			»Nicht ganz.«

			»Aber Sie haben doch gesagt, Sie konnten ihr mit dem Boot nicht weiter folgen und sind deshalb umgekehrt.«

			»Ja, in der Nacht schon, das stimmt.«

			»Okay, also haben Sie die Frau nach der Nacht noch einmal gesehen?«

			»Beim ersten Tageslicht bin ich runter zum Fluss, und da hab ich sie im Gras liegen sehen. Ich hab auf meinem Boot geschlafen, bin mit der Sonne aufgewacht.«

			»Und da haben Sie immer noch nicht daran gedacht, die Polizei zu verständigen?«

			»Ging mich doch nicht wirklich etwas an, oder?«

			»In was für einem Zustand war sie?«, presste Imogen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Was stimmte bloß nicht mit den Leuten?

			»Bin mir ziemlich sicher, dass sie geschlafen hat.«

			»Und haben Sie sich ihr genähert?«

			»Nee, ich bin doch nicht blöd. Sonst wär ich wahrscheinlich aus irgendeinem fadenscheinigen Grund dran gewesen.«

			»Haben Sie überhaupt überprüft, ob sie noch gelebt hat?«

			»Irgendein Kerl mit einer schwarzen Karre ist angerauscht und hat sie hochgehoben. Sie war völlig weggetreten, hat aber eindeutig noch gelebt. Hat gestöhnt und all so was.«

			»Was für ein Kerl? Was hat er mit ihr gemacht?«

			»Hat sie auf den Beifahrersitz seines Autos gesetzt. Deshalb dachte ich mir, er kennt sie wahrscheinlich. Jedenfalls hat er sie nicht in den Kofferraum gestopft.«

			»Großer Gott«, entfuhr es Imogen. Am meisten daran regte sie auf, dass solche Verhaltensweisen nicht einmal ungewöhnlich waren – Menschen beobachteten ständig, wie sich Verbrechen abspielten, wollten aber in nichts verwickelt werden. Was Imogens Arbeit so viel schwieriger gestaltete.

			»War es die Limousine, von der Sie uns zuvor erzählt haben?« Adrian beugte sich vor, als er mit Vickers sprach.

			»Nee, es war nicht die Limousine. Mehr so ’ne protzige Angeberkarre.«

			»Ein Sportwagen?«

			»Nein, nein, so was wie ein Jeep, Sie wissen schon, ein Geländewagen. Einer, der ’n großes Rad hinten auf der Kofferraumtür hatte.«

			»Wie ein Land Rover?«

			»Ja, genau, so was in der Art.«

			Die Tür öffnete sich, und Fraser steckte den Kopf herein. Mit einem Nicken bedeutete er seinen beiden Beamten, zu ihm nach draußen zu kommen. Imogen schaute zur Uhr auf, bevor sie sich dem Aufnahmegerät zuwandte.

			»Befragung um 13:41 Uhr unterbrochen.« Damit hielt sie das Gerät an und blickte zum Anwalt. »Wir sind gleich zurück.«

			»Die restlichen Videos vom Laptop wurden gefunden«, flüsterte Fraser zu Imogen, sobald sie sich außerhalb des Verhörraums befanden. »Ich denke, wir sollten uns vielleicht noch einmal ausführlicher mit Ihrem ehemaligen Partner unterhalten.«
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			Das Video
Gegenwart

			Adrian, Imogen und Fraser betraten das Techniklabor, wo Gary Tunney konzentriert vor dem Laptop saß.

			»Was haben Sie gefunden?«

			»Also, wie es aussieht, hat sie ein Cloud-Konto eingerichtet, an das alle ihre Videos automatisch geschickt wurden. War nicht einfach zu finden. War alles mehrfach verschlüsselt, aber egal, ich hab die Videos.«

			»Ich hab schon immer vermutet, dass du ein Zauberer bist«, lobte Imogen und tätschelte Tunney liebevoll den Kopf.

			»Und? Jetzt spann uns nicht so auf die Folter!«, warf Adrian ein.

			»Na schön. Also, einer der Männer, die sie besuchen, ist verdeckter Ermittler, und sie scheinen definitiv mehr als bloß flüchtig befreundet zu sein. Sie schaltet die Musik ein, dann wird er ein bisschen frech, wenn auch nur mit einem Kuss, den er ihr gibt. Sie schiebt ihn weg.«

			»Und das ist alles? Wissen wir, wer es ist?«

			»Ich habe ein Gesuch gestellt, um den Namen herauszufinden, aber wir dürfen seine Tarnung nicht auffliegen lassen und können ihn unter Umständen nicht einmal befragen«, sagte Fraser.

			»Also, das ist Blödsinn.«

			»Meint ihr, Sam hat von diesem Kerl und ihr gewusst?«

			»Möglich wär’s«, meinte Tunney und klickte auf einen anderen der Einträge. »Jedenfalls wissen wir, dass er über irgendetwas alles andere als erfreut war.«

			Auf das Stichwort hin stürmte Sam auf dem Monitor in Bridgets Zimmer, packte sie an der Kehle, zerrte sie buchstäblich aus dem Bett und presste sie gegen die Wand. Tunney hielt das Video an und schaute zu den Ermittlern.

			»Oha!«, entfuhr es Imogen.

			»Ich sollte euch wohl warnen: Was als Nächstes passiert, ist nicht cool.«

			»Abspielen.« Adrian wappnete sich.

			Tunney ließ das Video weiterlaufen, und sie beobachteten, wie Bridget Reid von Sam Brown mehrfach ins Gesicht und in den Bauch geschlagen wurde. Adrian spürte, wie ihm schwindlig wurde, während er auf den Bildschirm starrte. Die Bilder lieferten ihm eine grausige Erinnerung an die Weisheit, dass der erste Eindruck eines Menschen in der Regel zutraf. Als er Sam Brown zum ersten Mal begegnet war, hatte er dem Mann nicht vertraut, aber er hatte sich um den Finger wickeln lassen, hatte im Zweifel zugunsten des Angeklagten entschieden. Er fühlte sich schuldig wegen dem, was er vorher zu Imogen gesagt hatte. Die Szene erinnerte ihn an seine Kindheit, an die vielen, schrecklichen Male, als sein Vater seine Mutter durchs Haus geprügelt hatte, in der Regel zugedröhnt mit irgendwelchen Drogen.

			»Also hat vielleicht Sam sie gezwungen, die Dateien zu löschen.«

			»Ich denke, davon kann man getrost ausgehen.« Tunney nickte.

			»Kommt so was noch ein anderes Mal vor? Tut er es öfter?«

			»Ja, zwar nicht ganz so heftig, aber noch ein, zwei Mal schlägt er sie definitiv.«

			»Also hat sie vielleicht gewusst, dass ihr etwas zustoßen würde, und wollte Beweise sammeln«, murmelte Adrian fast wie zu sich selbst.

			»Das ist eine ziemlich gewagte Vermutung, Detective«, meinte Fraser dazu.

			»Aus der Verzweiflung heraus …«

			»Verdeckt zu ermitteln kann sehr isolierend sein. Vermutlich hatte sie das Gefühl, in ihrer Lage nicht viel tun zu können. Wahrscheinlich haben weniger als eine Handvoll Leute gewusst, was sie gemacht hat.«

			»Wäre es möglich, dass sie einfach weggerannt ist? Wir müssen mit diesem anderen verdeckten Ermittler reden, er schien ziemlich freundlich mit ihr umzugehen.«

			»Ich arbeite daran«, versprach Fraser entschuldigend.

			»Was machen wir mit Sam?«

			»Was wir mit jedem Verdächtigen machen. Wir holen ihn her«, antwortete Fraser.

			»Lassen wir Vickers laufen?«

			»Warten wir noch, bis die Spurensicherung mit dem Boot durch ist. Das Wetter soll bald wieder umschlagen, deshalb geben die Techniker ihr Bestes, um fertig zu werden, bevor es zu regnen anfängt. Finden Sie heraus, welchen Wagen Brown hat, und ich bringe in Erfahrung, was dieser andere Bursche fährt.« Kurz verstummte Fraser. »Eigentlich muss ich das nicht extra sagen, aber falls die Presse an Sie herantritt, sagen Sie nichts. Nur die Personen in diesem Raum wissen von diesem Video. Sorgen wir dafür, dass es so bleibt.«

			»Abschalten«, sagte Adrian zu Tunney, der immer noch das Bildmaterial aus dem Zimmer laufen ließ: Bridget an der Wand zusammengesunken, während Sam tröstend auf sie einredete. Die verstörende Vertrautheit des Anblicks machte es für Adrian unmöglich, den Blick abzuwenden.
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			Ein Junge, allein
Vierzehn Jahre alt

			Mein Dad ist wirklich aufgebracht. So habe ich ihn noch nie erlebt. Tatsächlich hätte ich es gar nicht für möglich gehalten. Meine Ma ist seit ein paar Tagen im Krankenhaus. Man weiß noch nicht, wann sie wieder herausdarf. Als ich letzte Woche von der Schule nach Hause gekommen bin, habe ich sie auf dem Küchenboden liegend gefunden. Anscheinend hatte sie einen Schlaganfall. Ihr Gesicht sieht merkwürdig aus, merkwürdiger als sonst. Es hängt irgendwie und wirkt gleichzeitig steif. Als wäre sie zu lang und zu nah vor einem offenen Feuer geblieben und hätte zu schmelzen begonnen, wurde aber noch rechtzeitig zurückgerissen.

			Wir fahren jeden Tag ins Krankenhaus, mein Pa auch dann, wenn ich in der Schule bin. Auf Schule habe ich überhaupt keinen Bock mehr, ich will da nur noch raus. Ich hab nicht das Gefühl, irgendwas zu lernen, und meistens behandeln mich die Lehrer ohne jeden Respekt. Vor allem ein Lehrer redet mit mir, als wäre ich Abschaum. Keine Ahnung, was sein verficktes Problem ist, aber eines Tages wird es ihm leidtun.

			Es gibt da ein Mädchen, das ich mag, Claire Hastings. Sie gehört fast zu den Beliebten, aber sie ist mit Abstand die Stillste von allen. Sie stolziert nicht mit hochgeschobenem Rock herum wie ein totales Flittchen. Manchmal, wenn es niemand mitbekommt, redet sie mit mir. Ich glaube, sie mag mich, aber sie würde es nie ihre Freundinnen merken lassen. Sie hat es noch nicht ganz in den engsten Kreis geschafft, und mit mir gesehen zu werden würde den Versuch, dort zu landen, zunichtemachen. Einem Teil von mir gefällt unsere geheime Freundschaft, ein anderer Teil hingegen ist wütend darüber, dass sie sich dafür schämt. Keines der anderen Mädchen in der Schule sieht mich auch nur an. Ich bin unsichtbar. Ich bin nicht im Rugbyteam, ich bin keiner der blonden, blauäugigen Typen, die ihnen mit einem unheimlichen Druck im Schritt hinterherdackeln, während die Mädchen sie aufgeilen, mit ihren eine Nummer zu kleinen Blusen, deren Knöpfe sich über den Busen spannen. Flittchen.

			An Freitagabenden nimmt mich mein Dad in den Klub mit. Jetzt, da ich größer bin, fühle ich mich wohler dabei – davor war es mir eine Zeit lang unangenehm. Mit dreizehn hatte ich einen Wachstumsschub, inzwischen bin ich fast eins dreiundachtzig. Die jungen Frauen im Klub haben sich mittlerweile an mich gewöhnt. Ich mag die Mädchen dort lieber als die Mädchen in der Schule. Sie sind sehr bemüht um mich und tun, was man ihnen sagt. In der Schule interessiert niemanden, wer ich bin, aber im Klub bin ich jemand. Dort bin ich nicht der Ausländerabschaum, der wie ein Mensch zweiter Klasse behandelt wird – ich wurde zwar in diesem Land geboren, aber überall sonst scheint das keinen Unterschied zu machen.

			Es gibt endlich einen Entlassungstermin für Ma. Dad scheint es tatsächlich ein bisschen besser zu gehen, er ist wieder mehr der Alte. Dass er allmählich wieder so wie immer wird, ist jetzt nicht unbedingt toll, aber zumindest kann ich sein Verhalten einschätzen, statt mit seinen unberechenbaren Gefühlsausbrüchen leben zu müssen. Ich weiß, dass er sich wegen Mamas Schlaganfall schuldig fühlt. Ich weiß, er glaubt, es läge daran, dass er sie schlägt. Dabei schlägt er sie gar nicht mehr so viel, nicht wirklich, nicht im Vergleich zu früher. Bestimmt wäre es schon früher passiert, wenn es wirklich etwas damit zu tun hätte.

			Merkwürdig finde ich, dass mein Vater meine Mutter liebt. Er ist ihr nicht mal ansatzweise treu. Ich habe ihn schon so oft mit anderen Frauen gesehen. Früher habe ich nie richtig kapiert, was er gemacht hat, aber seit ich es selbst getan habe, verstehe ich es. Sex ist eigenartig, ein bisschen wie ein Spiel oder so – alles dreht sich darum, für kurze Zeit so zu tun, als würde man jemanden lieben, und dann, wenn es vorbei ist, kann man wieder wie Fremde füreinander sein. Die Mädchen, mit denen ich bisher zusammen gewesen bin, verwandeln sich in andere Menschen, wenn ich Sex mit ihnen habe. Die Mädchen im Klub, meine ich. Die Mädchen in der Schule tun alle gern so, als hätten sie es schon getan, nur weiß ich, dass es nicht stimmt. Sie ködern die Jungs damit, als wäre es irgendein toller Preis. Um ehrlich zu sein, habe ich immer noch nicht geschnallt, was das Theater überhaupt soll. Die Mädchen in der Schule sind nichts im Vergleich zu denen, die mein Vater kennt. Die meisten der jungen Frauen, die er kennt, sind abhängig von »Shit«, wie er es nennt. Er sagt, dadurch bleiben sie gefügig.

			Dad hat zu mir gemeint, wir müssen uns auf die Rückkehr meiner Mutter vorbereiten. Er hat ein paar der Junkie-Mädchen aus dem Klub mit nach Hause gebracht, was sich merkwürdig anfühlt. Es gefällt mir nicht, dass sie die Sachen meiner Mutter anfassen. Dad lässt sie die Wohnung putzen, obwohl ich nicht wirklich glaube, dass sie eine Ahnung davon haben, wie man putzt. Er sagt, wir haben noch eine Besorgung zu machen, eine Überraschung für Ma. Wir steigen ins Auto, als die Junkies weg sind, aber ich würde lieber bleiben und noch mal sauber machen – ich weiß nämlich, wo diese Schlampen überall gewesen sind.

			Wir fahren quer durch die Stadt in ein Viertel, in dem ich vorher noch nie gewesen bin. Dort parken wir unter einem Baum, und mein Dad beobachtet die Straße. Alles wirkt sehr ruhig. Nicht, dass es wirklich still wäre, aber irgendwie liegt eine unheimliche Spannung in der Luft. Obwohl ich spielende Kinder und Autoradios hören kann, fühlt sich alles ruhig an. Es ist ein warmer Tag, und ein Stück die Straße runter wäscht ein Mann gerade sein Auto. Ich frage mich, warum wir hier sind. Dann sehe ich sie. Als ich sie genauer betrachte, fühlt es sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Es ist, als würde ich meine Schwester ansehen – nur kann das nicht sein, weil sie tot ist. Trotzdem scheint sie hier zu sein und mit einem Eimer voll Schlamm im Vorgarten zu spielen. Mein Dad fordert mich auf, zu ihr zu gehen und mit ihr zu reden, sie um Hilfe dabei zu bitten, meinen weggelaufenen Hund zu finden, und sie zum Auto zu locken. Das ist das Geschenk für meine Ma – dieses kleine Mädchen. Eine Ersatztochter.

			Ich kann nicht Nein zu meinem Vater sagen, aber ich weiß, das zu tun, ist eine schlimme Sache. Es fühlt sich seltsam an, in der anderen Position zu sein. Als ich klein war, hat mich meine Mutter nämlich immer davor gewarnt, wegzulaufen oder mit Fremden mitzugehen, weil sie mich mit nach Hause nehmen würden und ich meine Familie nie wiedersehen würde. Manchmal bin ich absichtlich weggelaufen und habe gehofft, ich würde zu einer anderen Familie gebracht, um von meinen verkorksten Eltern wegzukommen, aber mich wollte nie jemand haben.

			Ich nähere mich dem Mädchen. Die Eingangstür zum Haus der Kleinen steht offen. Ich spähe hinein, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe ist. Von irgendwo drinnen höre ich entfernt die Geräusche eines Radios, höchstwahrscheinlich von oben. Ich erzähle dem Mädchen, mein Hund sei weggelaufen, und frage die Kleine, ob sie mir hilft, ihn zu suchen. Zuerst zögert sie, den Vorgarten zu verlassen, aber ich zeige ihr ein Foto von meinem geliebten Hund, den ich früher hatte – dem, den mein Vater in der Badewanne ertränkt hat, um mich zu bestrafen. Wir schauen unter den Autos auf der Straße nach und rufen seinen Namen. Dabei benutze ich nicht den richtigen Namen meines Hundes, falls uns jemand hört. Wir nähern uns dem Auto meines Vaters, und mir wird übel. Mich verblüfft, dass uns niemand beobachtet. Wieder schaue ich zum Haus des Mädchens hinüber, doch dort ist nach wie vor nichts zu sehen. Die trügerische Sicherheit eines Sommertags – als würden sich die Bösen nur in dunklen, stürmischen Nächten hervorwagen. Mein Vater wartet neben dem Wagen, und als wir nah genug sind, packt er die Kleine und wickelt sie in eine Decke. Ich sehe mich um, aber niemand hat etwas bemerkt. Er legt sie in den Kofferraum, und wir brausen davon.

			Wir haben das Mädchen ins Zimmer meiner Schwester unten gebracht und die Tür geschlossen. Ihre Wangen sind feucht, weil sie geweint hat, aber sie muss unterwegs im Kofferraum ohnmächtig geworden sein. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis jemand bemerkt, dass sie verschwunden ist. Ich möchte im Zimmer bleiben und auf sie aufpassen, während sie schläft, aber Dad sagt, wir müssten weg und uns um eine andere Angelegenheit kümmern.

			Wir fahren zu dem Haus, in dem Mindy wohnt. Mindy ist noch da, Margot hingegen schon länger nicht mehr. Niemand redet noch über sie, und ich bin klug genug, nicht nachzufragen. Ich hab Margot gemocht. Mindy sieht neuerdings nicht mehr wie sie selbst aus. Ihre Wangen sind eingefallen, und sie hat überall im Gesicht Schorf. Ihre Augen sind heller, irgendwie milchig, glasig, und manchmal, wenn wir im Bett sind, ist sie völlig weggetreten. Ich werde wohl demnächst zu einem anderen Mädchen wechseln müssen, denn es macht keinen großen Spaß mehr mit ihr. Sie hat jetzt eine neue Mitbewohnerin, die Carla heißt, aber die spricht kein Englisch. Keine Ahnung, woher sie stammt, jedenfalls ist sie nicht so hübsch wie Mindy, nicht einmal so hübsch wie Mindy in ihrem derzeitigen Zustand. Carla weint viel, was meinen Vater stinksauer macht. Er will, dass ich ihr eine Lektion erteile. Er sagt, es ist wichtig, dass ich lerne, wie man mit diesen Frauen umgehen muss, weil eines Tages ich für das Geschäft zuständig sein werde. Er lässt mich ihr etwas in den Arm spritzen. Ich muss ihn abbinden, damit die Vene hervortritt, bevor ich die Nadel hineinstechen kann. Ich mache es zwar, kann allerdings Nadeln nicht viel abgewinnen. Ich denke, wenn ich das Geschäft einmal übernehme, werde ich sie gar nicht mehr benutzen.

			Nach der Injektion hört Carla auf zu weinen und starrt nur noch ins Leere. Sie wirkt jetzt friedlicher. Mindy sieht meinen Vater hoffnungsvoll an, doch statt ihr zu geben, was sie will, zerrt er sie vom Sofa und bringt sie nach oben. Ich sitze da und beobachte Carla. Ihr Blick richtet sich auf mich, aber es scheint sie nicht wirklich zu interessieren, was ich mache, also beobachte ich sie einfach weiter. Im Allgemeinen mögen es die Menschen nicht, wenn man sie beobachtet, aber ich beobachte für mein Leben gern.

			Inzwischen sind ein paar Tage vergangen. Zu der Kleinen, die wir entführt haben, hat Dad gesagt, ihre Eltern hätten sie uns gegeben und wir würden uns gut um sie kümmern. Er hat ihr eingeredet, dass ihr böse Menschen etwas antun wollen und ihre Eltern uns deswegen gebeten haben, eine Weile auf sie aufzupassen. Wir müssen alle so tun, als wäre sie meine Schwester, damit die bösen Menschen sie nicht finden. Sogar meiner Mutter gegenüber tun wir so.

			Das entführte Mädchen wohnt im Zimmer meiner richtigen Schwester, was ich ärgerlich finde, weil ich manchmal immer noch gern dorthin gehe. Die Kleine weint viel, aber sie scheint zu glauben, dass wir das sind, was wir vorgeben zu sein. Ich habe den Verdacht, dass alle Mädchen viel weinen. Mein Vater versichert mir, dass es nicht lange dauern wird, bis sie ihre Eltern völlig vergisst. Es war in den Regionalnachrichten, aber niemand hat etwas mitbekommen, nicht das Geringste. Ich habe ein paar an Laternenmasten geheftete Vermisstenanzeigen gesehen, und die Zeitungen stürzen sich auch auf die Geschichte. Ich rechne ständig mit einem Klopfen an der Tür, aber bisher ist es ausgeblieben. Nur Dad und ich wissen, dass sie hier ist. Ma kann noch nicht richtig reden, aber sie hat ohnehin keine Freundinnen, die sie besuchen würden. Niemand kommt je in dieses Haus, es sei denn, mein Vater will es von jemandem.

			Ich klopfe an die Tür meiner neuen Schwester und betrete das Zimmer. Ich erzähle ihr von der Schule und verrate ihr, wie sehr ich Claire Hastings mag. Sie fragt mich, ob Claire hübsch ist. Sie fragt mich außerdem, warum meine Mutter den ganzen Tag auf den Fernseher starrt, und ich erkläre ihr, dass es ihr nicht besonders gut geht. Auch über meinen Vater stellt sie mir Fragen – abgesehen von der einen oder anderen Begegnung hatte sie noch nicht viel mit ihm zu tun. Größtenteils kümmere ich mich um sie. Ich bringe meiner Schwester Naschereien und Milchshakes, ich gebe mein Taschengeld dafür aus, ihr Süßigkeiten und eine neue Puppe zu kaufen, die nur ihr allein gehört. Jeden Abend lese ich meiner neuen Schwester eine Geschichte vor, bis sie einschläft. Manchmal dauert es Stunden, aber ich mag die Gesellschaft. Es ist schön, wieder jemanden zum Reden zu haben, und dieses Zimmer habe ich schon immer am liebsten gemocht. Es ist friedlich hier, in diesem etwas abgelegenen Teil des Hauses. Ich glaube, es wird ihr hier gefallen. Ich weiß inzwischen, wie ich sie zum Lachen bringen kann, und sie weint nicht, wenn ich bei ihr bin. Es ist schön, wieder ein großer Bruder zu sein.

			Das Schuljahr ist fast zu Ende, und ich freue mich auf die Auszeit von all den anderen Kids. Ich kann mit ihnen nichts anfangen, sie können mit mir nichts anfangen. Manchmal frage ich mich, wie viele andere Menschen sich so fühlen wie ich, so völlig abgenabelt vom Rest der Welt, wie ein Außenstehender, der aus der Ferne zusieht. Spielen alle anderen auch nur einfach irgendwie mit? Ahmen sie andere nach, damit niemand merkt, woran sie in Wirklichkeit denken, wovon sie in Wirklichkeit träumen?

			Während der Mittagspause sitze ich im Klassenzimmer fest, weil ich meine Hausaufgaben mal wieder nicht gemacht habe. Ich sehe darin einfach keinen Sinn. Claire Hastings kommt herein, um etwas aus ihrem Rucksack zu holen. Sie lächelt mich an, dann sieht sie sich um, vergewissert sich, dass uns niemand beobachtet, bevor sie zu mir herüberkommt und sich auf den Rand meines Tisches setzt. Dafür hasse ich sie zwar, trotzdem freut es mich, dass sie mit mir reden will. Nervös spielt sie mit ihren Fingern, während sie spricht. Sie hilft mir sogar bei den Hausaufgaben, mit denen ich immer noch nicht fertig bin, danach meint sie, wir könnten uns durch den Notausgang hinausschleichen, weil die Lehrer noch eine ganze Weile nicht zurückkommen würden. Der Notausgang führt hinter das Schulgebäude, wohin manche Kids gehen, um an Tipp-Ex zu schnüffeln und Cider zu trinken. Heute ist es ruhig, weil es nach Regen aussieht, obwohl wir Juni haben. Claire fragt mich, ob ich Lust auf ein Spiel habe, und ich willige ein.

			Sie kommt mir nervös vor. Es gefällt mir, sie nervös zu sehen. Also beobachte ich sie, während ich mich mit dem Rücken an die Mauer stelle, der langen Hecke zugewandt, die am Gebäude entlang verläuft. Sie legt einen Finger an meinen Hals und beginnt, ihn nach unten wandern zu lassen. Ihre Nervosität scheint sich zu steigern, weil ich mit keiner Wimper zucke. Ich starre ihr nur in die Augen, während ihre Finger vorne über meinen Körper tiefer wandern. Ich glaube, weil ich in der Schule so still bin, hält sie mich für frigide oder so, für eine schüchterne kleine Jungfrau. Aber das bin ich nicht. Ich finde es schön, von einem Mädchen berührt zu werden, weil sie es will, und nicht, weil sie Angst vor meinem Vater hat. Ihre Finger streichen über meinen Bauch nach unten, und sie hat einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht, als wollte sie es eigentlich gar nicht tun, trotzdem macht sie weiter, während ich sie unverändert beobachte.

			Sie presst die Lippen vor Konzentration zusammen, als sie versucht, den Gürtel aufzubekommen, ohne hinunterzuschauen. Ich spüre, dass meine eigenen Züge ernster geworden sind, während ich überlege, wie weit sie wohl zu gehen bereit ist, denn ich werde sie mit Sicherheit nicht auffordern aufzuhören. Ich sehe, wie sie schluckt und sich über die Lippen leckt, als es ihr gelingt, den Gürtel zu öffnen und an meinen Hosenstall zu gelangen. Normalerweise spielt man das mit mehreren an der Mauer aufgereihten Jungs, die gleichzeitig von mehreren Mädchen aufgegeilt werden. Natürlich hat mich noch nie jemand gefragt, ob ich mitmachen möchte. Sie sieht mich wieder an, fleht mich mit den Augen an, es zu beenden, aber das tue ich nicht. Sie öffnet den Knopf und den Reißverschluss meiner Hose, und ich spüre, wie sie mir über die Hüften rutscht. Sie hüstelt, dann packt sie meine Hose seitlich an den Hüften und zieht sie mit einem schnellen, kräftigen Ruck ganz herunter, reißt die Unterhose mit. Im selben Augenblick flüstert sie fast unhörbar das Wort »Entschuldige …«, bevor sie davontaumelt. Dann sehe ich die anderen.

			Fast meine gesamte Klasse kommt um die Ecke gestürmt. Ich kann nicht wirklich hören, was abgeht, weil ich vor Wut wie benommen bin. Ich spüre, wie der Zorn hochkocht und mich durchzuckt wie ein Blitz. Mein Blick heftet sich auf Claire, die beinah weint. Sie versucht, mir in die Augen zu sehen, sucht nach Vergebung, aber das wird nicht passieren. Ich presse meine Kiefer aufeinander, als ich mich bücke, um die Hose hochzuziehen. Ich weine nicht, aber ich bin so verfickt wütend. Als die anderen auf mich zeigen und mich auslachen, habe ich das Gefühl, ich könnte Laserstrahlen mit den Augen abfeuern und sie alle in Grund und Boden brennen. Claires Freundinnen umringen sie mit einer herzlichen Umarmung, allerlei Gelächter und Solidaritätsbekundungen. Jetzt gehört sie endgültig zur Clique.

			Als ich nach Hause komme, gehe ich unter die Dusche und schrubbe mir die Haut wund, bis ich blute. Ich denke darüber nach, wie ich das Miststück Claire für das bezahlen lassen kann, was sie getan hat. Es soll ihr so richtig leidtun. Ich spiele mit dem Gedanken, meinem Vater davon zu erzählen, glaube aber, er würde eher wütend auf mich werden. Er hat mich davor gewarnt, dass Mädchen und Frauen nur dann Respekt zeigen, wenn man ihn ihnen einbläut. Ich weiß, dass Claire einen Hund hat, den sie liebt. Ich könnte ihn einfach töten und an den verdammten Laternenmast vor ihrem Haus nageln. Aber das würde ich nie tun, weil ich Tiere mag. Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber ich lasse mir etwas anderes einfallen. Dad sagt, Rache ist sogar noch besser, wenn die Zielperson nicht weiß, dass sie auf sie zukommt. Also werde ich den perfekten Zeitpunkt abwarten und dann zuschlagen, wenn sie den Vorfall völlig vergessen hat oder denkt, ich hätte ihr verziehen. Dann werde ich dafür sorgen, dass sie es bitter bereut. Sie wird sich nicht nur wünschen, sie wäre mir nie begegnet, sie wird sich wünschen, sie wäre nie geboren worden.

		

	
		
			

			14

			Das brave Mädchen
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Imogen und Sam fanden sich zum zweiten Mal in zwei Wochen in Dr. Carol Fosters Hoheitsgebiet wieder und starrten auf die Leiche eines sechzehnjährigen Mädchens auf dem Seziertisch hinab. Diesmal wies die Tote keine Nadeleinstiche am Arm auf. Sie hatte wunderschöne lange, glänzende Haare, manikürte Nägel und gewachste Beine. Sie gehörte nicht zu den verlorenen Kindern der Stadt, sondern stammte aus gutem Haus, aus geordneten Verhältnissen.

			»Die Eltern sind unterwegs hierher.«

			»Na toll«, brummte Imogen. Das Ausmaß an Emotionen, das ihr bevorstand, bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sie fand es wesentlich einfacher, nüchtern und sachlich zu bleiben, wenn man objektiv an einen Fall herangehen konnte. In vielerlei Hinsicht bevorzugte sie die Ausreißer, die Anonymen, die Unbekannten. Trauernde Eltern versahen einen Fall zusätzlich mit dem Gefühl der Verpflichtung und mit Schuldgefühlen.

			»Was wissen wir über sie?«

			»Zunächst mal, dass sie nicht regelmäßig Drogen eingeworfen hat. Ich würde mich sogar so weit aus dem Fenster lehnen zu behaupten, es könnte ihr erstes Mal gewesen sein«, sagte Foster mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Hast die Arschkarte gezogen, Kleine«, meinte Sam zu dem Mädchen.

			»Aber die große Neuigkeit ist, dass es sich um dieselbe Droge wie bei der anderen jungen Frau handelt, dieser Unbekannten. Deshalb habe ich Sie hergerufen.«

			»Danke«, sagte Imogen.

			»Ich wage mal die Vermutung, dass wir noch mehr solche Leichen zu Gesicht bekommen werden«, prophezeite Dr. Foster. »Das ist wirklich übles Zeug.«

			Die Tür zu einem der Büros öffnete sich, und die Assistentin der Pathologin nickte in ihre Richtung. Die Eltern waren eingetroffen. Mr und Mrs Baggott. Carol bedeckte das Gesicht des Mädchens mit dem Laken. Die Tür wurde erneut geöffnet, und herein kamen Ehemann und Ehefrau, gepflegt und offensichtlich betucht, beide mit einer versteinerten Mischung aus Hoffnung und nackter Angst im Gesicht. Imogen wusste, dass sie hofften, sie würden auf dem Seziertisch die Tochter von jemand anderem vorfinden. Denselben Ausdruck hatten alle im Gesicht, die herkamen, um eine Leiche zu identifizieren – die letzten Augenblicke der Hoffnung, bevor die schlimmsten Albträume Wirklichkeit wurden. Imogen kam der Gedanke, wie hart dieser Teil von Carol Fosters Arbeit sein musste – ständig Menschen die letzte Hoffnung zu rauben. Oder vielleicht war es auch etwas Gnädiges und Menschliches, den Zweifeln und Sorgen ein definitives Ende zu bereiten und das nagende Gefühl der Hoffnung durch Trauer zu ersetzen. Trauer war offenbar eine zivilisiertere Emotion – dafür gab es Therapien.

			Die Zeit schien stillzustehen, als alle mit angehaltenem Atem darauf warteten, dass Carol das Laken zurückzog. Dann starrten die Eltern einen Moment lang in das Gesicht der Toten und wirkten verwirrt, unsicher, ob es sich tatsächlich um ihre Tochter handelte. Auch diese Reaktion hatte Imogen schon öfter erlebt. Sie konnte sich vorstellen, was sie dachten: Sie sieht zwar aus wie unser kleines Mädchen, andererseits nicht wirklich. Ich meine, unser Engel hat doch diese leuchtenden Augen und ein Lächeln, das jeden Raum erhellt. Also kann sie es in Wirklichkeit gar nicht sein. Danach setzte die Erkenntnis ein, dass sie es doch sein musste – oder zumindest das, was von ihr übrig war. Einen geliebten Menschen tot zu sehen war wie der Anblick eines Kokons, den ein Schmetterling zurückgelassen hat – leer, des Wichtigsten beraubt.

			»Nein! Nein! Nein!«, schrie die Mutter und zerriss damit die Stille, wodurch alle wieder atmen konnten. Imogen schloss die Augen. Somit war die große Frage beantwortet, und es konnte eine klare Reihe von Abläufen folgen. Der Vater tröstete die Mutter, das Gesicht aschfahl, die Stimme noch nicht in der Lage, die Worte auszusprechen, auf die alle warteten.

			»Sie ist es, das ist unsere Nancy«, erklärte er schließlich, und seine Frau verschwand in seiner Umarmung, schluchzte hemmungslos in seine Brust.

			Carol Foster bedeckte Nancys Gesicht, kein namenloser Teenager mehr. Imogen musste unwillkürlich an die erste junge Frau denken, die immer noch keine Identität besaß. Wer würde sie vermissen?

			Sam legte Mr Baggott eine Hand auf die Schulter und führte ihn zu Carols Büro. Imogen folgte ihnen, bereit, ihnen mitzuteilen, wie ihre Tochter gestorben war. Sie wappnete sich dafür, die Fragen zu stellen, die Nancys Eltern nicht beantworten wollen würden. Wappnete sich für die Lügen, die sie ihr auftischen würden, um den Ruf ihrer Tochter zu schützen. Sie wusste, es würde nicht einfach werden, zur Wahrheit durchzudringen.

			Mrs Baggott weinte weiter hemmungslos. Imogen reichte ihr eine Schachtel mit Taschentüchern und setzte sich neben sie.

			»Ihr Verlust tut mir so leid.«

			»Was ist passiert? Wie ist sie …«

			»Es war eine Überdosis.«

			»Sie müssen sich irren. Sie hat nicht mal getrunken. Drogen hat sie definitiv nicht genommen.«

			»Wir glauben, es könnte das erste Mal gewesen sein.«

			»Kann das überhaupt passieren? Kann man schon beim ersten Mal sterben?«, fragte Mr Baggott.

			»Ja, leider kann das tatsächlich passieren. Es ist durchaus möglich, dass jemand ihre Tochter über die Art der Droge belogen hat – den jungen Leuten wird eingeredet, es sei ein völlig harmloser Rausch, und so ködern sie sie.«

			»So muss es gewesen sein«, meinte der Mann beinah wie zu sich selbst.

			»Wissen Sie, wo sie vergangene Nacht gewesen ist?«

			»Sie war bei ihrer Freundin zu Hause. Einmal die Woche nach dem Reiten übernachtet sie dort. Deshalb wussten wir nicht, dass sie die ganze Nacht unterwegs war. Sie ist … war … ein braves Mädchen …«

			»Wir werden die Kontaktdaten ihrer Freundin brauchen.« Sam reichte Mr Baggott einen Stift und einen Zettel.

			Mrs Baggott ergriff Imogens Hand und drückte sie krampfhaft. Sie rückte näher und starrte Imogen eindringlich an. Ihre geröteten Augen hatten sich geweitet. Die Frau hatte einen Schock.

			»Versprechen Sie mir, dass jemand dafür bezahlen wird!«

			»Ich verspreche es«, erwiderte Imogen hilflos. Was soll man schon sonst zu jemandem sagen, dessen gesamte Welt gerade in Stücke gerissen worden ist?, fragte sie sich. Man sagt ihnen, was sie hören wollen, man gibt ihnen etwas, woran sie sich festklammern können. Eine andere Möglichkeit bestand nicht.

			Imogen und Sam befanden sich vor dem Haus von Lindsey Finlay, der Freundin von Nancy. Es handelte sich um ein hübsches Häuschen am Strand, wie aus einem Märchen, in einem kleinen Fischerdorf in der Nähe von Plymouth. Möwen kreischten über ihnen. Imogen wünschte, sie könnte ins Meer springen, um das schmutzige Gefühl abzuwaschen, das in dem Augenblick über sie gekommen war, in dem sie Nancys Leiche gesehen hatte. Eine weitere schwierige Befragung stand ihr bevor, aber na ja, immerhin war es ihr Wunsch gewesen, zur Polizei zu gehen. Situationen wie diese waren ihr nie in den Sinn gekommen, als sie mit der Ausbildung begonnen hatte. Sie hatte sich vorgestellt, sie würde es mit dem Bodensatz der Gesellschaft zu tun haben – nicht, dass sie einer Bilderbuchfamilie mitteilen müsste, ihre Teenager-Tochter könnte möglicherweise in zwei Todesfälle verstrickt sein.

			Abermals betrachtete sie die Adresse in ihrer Hand; sie waren richtig. Lindsey Finlay war das Mädchen, bei dem Nancy angeblich einmal die Woche übernachtet hatte. Sam läutete die Glocke.

			Ein blondes Mädchen mit Kopfhörern kam an die Tür. Lächelnd. Sam zeigte ihr seinen Ausweis. Schlagartig verschwand das Lächeln, und das Mädchen nahm die Kopfhörer ab. O ja – die junge Dame wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

			»Hallo.«

			»Sind deine Eltern zu Hause?«, fragte Imogen.

			»Ma! Tür!« Erleichterung machte sich auf dem Gesicht des Teenagers breit, als sie nach hinten ins Haus brüllte. Offensichtlich dachte sie, sie sei aus dem Schneider und es gehe um eine Angelegenheit ihrer Eltern. Imogen beobachtete, wie sie die Kopfhörer ergriff, bereit, sie wieder aufzusetzen, als ihre Mutter die Treppe herunterkam.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Mrs Finlay. Dann sah sie den Ausweis und erbleichte. »O mein Gott, geht es um Bill? Ist etwas mit ihm?«

			»Wir müssen mit Ihnen und Ihrer Tochter über Nancy Baggott reden.«

			»Nancy? Was ist passiert?«, fragte Lindsey.

			»Können wir uns drinnen unterhalten?«, schlug Imogen vor.

			»Sicher, kommen Sie rein.«

			Mrs Finlay ging voraus ins Wohnzimmer, einen in Blau und Beige gehaltenen Raum, der wie aus einer Fachzeitschrift für Innenarchitektur aussah, stilgerecht mit Dekoration in Form von Treibholz und nautischen Ziergegenständen. Lindsey folgte dem Tross der Erwachsenen pflichtbewusst und setzte sich neben ihre Mutter. Imogen und Sam blieben stehen. Das Sofa erschien ihnen ein wenig zu sauber, um ihre städtischen Hintern darauf zu parken.

			»Es gibt keine schonende Möglichkeit, das zu sagen: Nancy wurde heute Morgen tot aufgefunden. Sie ist an einer Überdosis gestorben.«

			»Ist das Ihr Ernst?« Mrs Finlay lachte halb, als fände sie die Vorstellung befremdlich, geradezu lächerlich. Lindsey blieb stumm, aber ihr Schweigen sprach Bände. »Mein Gott! Sie meinen das wirklich ernst.«

			»Anscheinend übernachtet sie jede Woche hier, nachdem ihr zwei zusammen beim Reiten wart«, sagte Sam zu Lindsey.

			»Nein, da muss ein Irrtum vorliegen. Nancy hat seit Wochen nicht mehr bei uns übernachtet.« Mrs Finlay sah Lindsey an, die den Blick verstohlen abwandte.

			»Lindsey, weißt du, warum ihre Eltern dachten, sie sei hier?«, fragte Sam.

			Das Mädchen bemühte sich nach Kräften, nicht auf dem Sitz hin und her zu rutschen.

			»Hat sie sich mit jemandem getroffen? Ist es das? Hatte sie einen Freund, mit dem ihre Eltern nicht einverstanden gewesen wären?«, hakte Imogen nach. Sie erkannte den Ausdruck in Lindseys Gesicht, schließlich war sie selbst einmal ein Mädchen im Teenageralter gewesen.

			»Komm schon, hier geht es darum herauszufinden, was mit deiner Freundin passiert ist. Sie kann dafür keinen Ärger bekommen, jetzt nicht mehr.«

			»Sie hat sich mit diesem Typen getroffen«, flüsterte Lindsey. »Seinen Namen kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass er in einem Nachtklub arbeitet.«

			»Was? Wie alt ist er?«, fragte Mrs Finlay dazwischen, womit sie Lindsey kurz zum Verstummen brachte.

			»Ich hab ihr gesagt, sie soll’s nicht tun, ich schwör’s. Ich hab ihr gesagt, der Typ ist nicht gut für sie.«

			»Warum hast du niemandem Bescheid gegeben?«

			»Ich musste ihr versprechen, dass ich es niemandem sage. Aber sie hat vor Wochen aufgehört, zum Reiten zu kommen, weil sie zu beschäftigt damit war, mit ihm abzuhängen.«

			»Und seinen Namen kennst du wirklich nicht?«

			»Nein, tut mir leid.«

			»Bist du ihm je begegnet?«, fragte Imogen.

			»Nein, aber ich hab mal gesehen, wie er sie abgeholt hat. Er hatte schwarze Haare und braune Augen. Hat irgendwie ausländisch ausgesehen, vielleicht Spanier oder so. Sie hat mir nie viel von ihm erzählt.«

			»Heißt der Nachtklub zufällig Aphrodite?«

			»Ja, vielleicht. Ich glaube schon. Es tut mir so leid, Ma.« Lindsey brach in Tränen aus.

			»Ist schon gut, Schatz.« Mrs Finlay zog Lindsey in eine Umarmung. Imogen wusste, tief in ihrem Innersten war die Frau froh, dass Nancy und nicht ihr Kind gestorben war.

			Imogen und Sam überließen Lindsey Finlay dem Bombardement der Fragen ihrer Mutter. Falls es nötig wäre, könnten sie das Mädchen erneut befragen, aber vorläufig hatten sie genug aus ihr herausbekommen.

			Sie fuhren wieder zum Aphrodite. Imogen spannte die Kiefermuskulatur an; sie war fest entschlossen, sich diesmal nicht abwimmeln zu lassen. Mit Nancy Baggott bestanden nunmehr zwei Verbindungen zu dem Klub. Und wenn man ihr bei der Ermittlerausbildung etwas beigebracht hatte, dann dass es so etwas wie Zufall nicht gab.

			Dean Kinkaid stand vor dem Etablissement und rauchte eine Zigarette. Seine Züge hellten sich auf, als er Imogen erblickte. Vielleicht verhält er sich allen Frauen gegenüber so, ging ihr durch den Kopf, aber verdammt, durch sein Lächeln fühlte sie sich unwillkürlich besonders. Verärgert über sich selbst bemühte sie sich, den Gedanken zu verwerfen.

			»Imogen!« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Ich dachte schon, ich würde Sie nie wiedersehen.«

			»Detective Grey für Sie«, herrschte Sam ihn an.

			»Mal wieder auf der Durchreise, Dean? Für jemanden, der nicht hier arbeitet, verbringen Sie ganz schön viel Zeit hier.«

			Er ignorierte ihre Frage. »Wie kann ich Ihnen beiden helfen? Soll ich mir eine weitere Leiche ansehen?«

			»Tatsächlich, so ist es«, antwortete Imogen. Sie bemerkte einen flüchtigen Ausdruck von Besorgnis in seinen Augen. Oder bildete sie sich das nur ein? Es war schwierig, in Dean Kinkaids Gesicht zu lesen.

			Sie holte das Foto von Nancy hervor und reichte es Dean. Während er es betrachtete, beobachtete sie sein Gesicht.

			»Die hab ich schon mal gesehen«, sagte er zu Imogens Überraschung.

			»Wirklich?«

			»Ja, sie ist hier gewesen, aber am Tag, nicht nachts. Wie alt ist sie? Fünfzehn?«

			»Sie ist sechzehn. Sie haben wohl ein gutes Auge für das Alter von Mädchen, was?«

			»Muss man haben, wenn man aussieht wie ich, meine Liebe. Ob Sie’s glauben oder nicht, mir rennen viele Mädchen hinterher. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist eine unnötige Anklage wegen Unzucht mit Minderjährigen.«

			»Wow. Das eben könnte locker das Eingebildetste gewesen sein, das ich je gehört hab«, kommentierte Sam.

			»Neidisch?« Dean lächelte ihn an.

			»Anscheinend hat sie sich mit einem Mann getroffen, der hier arbeitet. Waren das Sie?«, fragte Imogen und hoffte, er würde verneinen.

			»Ich habe eine strenge Richtlinie: nur Volljährige. Ich bin kein Perverser.«

			»Was ist mit Ihrem Kumpel George? Ist er ein Perverser?«, wollte Sam wissen.

			»Jetzt, da Sie ihn erwähnen: Ich habe tatsächlich gesehen, wie er mit ihr geredet hat«, gab Dean zu Protokoll.

			»Ist er drin? Können wir mit ihm reden?« Imogen legte die Hand auf den Türgriff. Dean berührte sie am Arm, als wollte er sie aufhalten.

			»George arbeitet hier nicht mehr.« Dean lächelte. »Er ist zurück nach Griechenland gezogen. Hab ich zumindest gehört.«

			»Na, das ist ja mal praktisch, was?«, warf Sam ein.

			»Eigentlich nicht. Zuverlässiges Personal ist schwer zu finden.« Wieder lächelte Dean, allerdings wirkte es diesmal gezwungener. »Sehen Sie sich ruhig um, wenn Sie wollen, ich halte Sie nicht davon ab. Das Lokal ist leer.«

			»Aber Sie haben ja kein persönliches Interesse an dem Laden, denn immerhin arbeiten Sie ja nicht hier, richtig?« Sam drängte sich an Dean vorbei in den Klub.

			»Er scheint mich nicht sonderlich zu mögen«, stellte Dean fest.

			»Juckt Sie das?« Imogen lächelte, da sie die Antwort auf die Frage kannte. »Was ist Ihre Geschichte, Dean Kinkaid?«

			»Da gibt’s keine Geschichte. Ich helfe bloß einem Freund, indem ich von Zeit zu Zeit ein Auge auf das Lokal habe.«

			»Haben Sie auch einen Job?«

			»Soll das heißen, Sie haben mich noch nicht durchleuchtet? Jetzt bin ich aber gekränkt.« Er hob die Hand ans Herz, als schmerzte es, doch sein glühendes Lächeln besagte etwas anderes. Ihr fiel ein Anhänger auf, den er um den Hals trug, eine winzige Muschel in einer Harzkugel. Er bemerkte, wie sie den Anhänger fixierte, und schlang schützend eine Hand um ihn.

			»Sollten wir Sie denn überprüfen?«, fragte Imogen.

			»Ich bin ein offenes Buch. Fragen Sie mich, was Sie wollen, und ich werde Ihnen ehrlich antworten«, behauptete er, als er den Anhänger zurück unter sein Hemd stopfte. Dabei erspähte sie die Ränder einer schwarzen Tätowierung auf seinem Brustmuskel und errötete, als sein Lächeln breiter wurde.

			»Wo ist George?« Sie schaute zu ihm auf.

			Er beugte sich leicht vor, bis sich seine Augen nur noch Zentimeter von den ihren entfernt befanden.

			»Ich habe nicht die blasseste Ahnung.« Er sprach mit leiser Stimme, biss sich auf die Unterlippe, bemühte sich offensichtlich, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln.

			Dann schwang die Tür des Nachtklubs auf. Sam stürmte heraus und marschierte zurück in Richtung des Wagens.

			»Wir verschwenden hier bloß unsere Zeit, Grey! Er hat recht, da drin ist niemand.«

			Imogen entfernte sich rückwärts von Dean. »Mr Kinkaid, Sie haben ja meine Nummer. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich an … Ich meine, rufen Sie im Revier an. Jemand wird das Gespräch entgegennehmen und die Information an mich weiterleiten.« Bevor er Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern, marschierte sie davon und setzte sich zu Sam ins Auto.

			Zurück im Revier warf Imogen ihre Schlüssel auf den Schreibtisch. Unweigerlich dachte sie an die Baggotts und daran, wie sie sich wohl gerade fühlen mussten. Sie sollte keine Zeit mit Selbstmitleid vergeuden, wenn es Menschen gab, die mit so etwas zurechtkommen mussten. Imogen kaute auf der Unterlippe. Georges Verschwinden ließ sich beinah als klarer Hinweis darauf deuten, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte. Nach einigen Recherchen erhärtete sich der Eindruck, dass er sowohl den Ruf eines Weiberhelden hatte als auch nebenher ein wenig mit Drogen dealte. Sie fragte sich, ob er wirklich in sein Heimatland zurückgekehrt war oder ob er irgendwo in Großbritannien in einer Grube lag.

			War Dean so etwas wie ein Mann fürs Grobe? Das schien ihr das wahrscheinlichste Szenario zu sein. Leute anzuheuern, die für einen die Drecksarbeit erledigten, war schließlich alles andere als beispiellos. Ging es dabei nur um einen lästigen Barkeeper, der den Schwanz nicht in der Hose behalten konnte, oder drehte es sich um den Klub? Hatte George vielleicht zu viel Aufmerksamkeit auf die Organisation dahinter gelenkt? Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie vielleicht nur die Spitze des Eisbergs sahen. War George geflohen, um einer eingehenden Überprüfung zu entgehen? Allein darüber nachzudenken verursachte Imogen Kopfschmerzen. Zu allem Überfluss war Sam während des gesamten Rückwegs vom Klub in mieser Stimmung gewesen. Sie schaute zu ihm hinüber. Mit einem Gesichtsausdruck wie sieben Tage Regenwetter trommelte er zornig mit den Fingern auf dem Schreibtisch.

			»Wo stehen wir bei dem Baggott-Mädchen?« Detective Chief Inspector Stanton tauchte mit hochgezogenen Augenbrauen neben ihnen auf. »Die Presse wird sich auf den Fall stürzen wie Aasgeier. Ich muss den Reportern irgendetwas sagen können, wenn ich in die Enge gedrängt werde.«

			»Fragen Sie doch sie«, herrschte Sam ihn an.

			»Grey? Wie sieht’s aus? Wissen wir schon, was passiert ist?«

			»Sie hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem der Barkeeper vom Aphrodite getroffen, diesem Nachtklub in der Stadt«, antwortete Imogen.

			»Haben Sie jemanden hergebracht?«

			»Der Mann, hinter dem wir her waren, hat angeblich das Land verlassen, Sir. Ich fordere gerade Passagierlisten an.«

			»Angeblich?«

			»Wir haben heute beim Klub mit jemandem gesprochen, aber der war alles andere als mitteilsam. Er war zu beschäftigt damit, Grey schöne Augen zu machen«, warf Sam ein.

			»Ich finde, er war eigentlich recht offen. Er hat das Mädchen auf dem Foto erkannt und uns gesagt, er habe sie zusammen mit George gesehen, dem Barkeeper. Sein Name ist Dean Kinkaid«, sagte Imogen und ignorierte Sams Kommentar.

			»Er hat dich total angegraben, und du bist voll drauf abgefahren«, merkte Sam schneidend an.

			»Du lässt zu, dass er dich beschäftigt, Sam. Das bildest du dir bloß ein. Er war hilfsbereit.«

			»Hilfsbreit, meine Fresse!«, rief er.

			»Na schön! Das reicht!«, ging Stanton dazwischen und hob die Hände, als hätte er es mit zwei zankenden Kleinkindern zu tun. »Gleich morgen früh holen Sie diesen Dean her, befragen ihn und zeichnen es auf Video auf. Dann kann ich selbst entscheiden, ob er mitteilsam ist oder nicht.«

			Damit stürmte Stanton zurück in sein Büro und warf die Tür hinter sich zu.

			»Was hat der denn für ein Problem?«, fragte Sam.

			»Vielleicht liegt’s daran, dass du dich wie ein großes Baby aufführst, Sam. Manchmal muss man nett zu den Leuten sein, um an die Informationen zu kommen, die man braucht. Natürlich erwarte ich von dir nicht, dass du das verstehst. Und das ist schon alles, was zwischen Dean und mir gelaufen ist. Ich war bloß nett.«

			»Und dabei schadet ja nicht, dass er groß, dunkelhaarig und attraktiv ist, richtig?«

			»Bist du eifersüchtig? Geht es darum?« Imogen lächelte. »Oh, Sam, ich wusste ja gar nicht, dass dir so viel an mir liegt.«

			»Eifersüchtig? Auf dieses Arschloch? Dieser Typ verheißt nur Ärger, Grey. Bist du wirklich so dämlich? Suchst du so verzweifelt einen Lover? Was hat’s eigentlich damit auf sich, dass sich Frauen immer wieder zu schlimmen Fingern hingezogen fühlen?«

			»Du hast sie nicht alle, und mein Liebesleben geht dich nichts an.«

			Sam seufzte. »Na schön, pass auf, es tut mir leid. Ich hasse einfach dieses Drecksgesindel und diesen Abschaum, die Drogen verhökern, und wenn er da irgendwie die Finger drin hat – was ich dir garantiere –, dann musst du einen weiten Bogen um ihn machen. Er hat dich bereits auf dem Radar, und für so was bist du viel zu gut. Du hast keine Ahnung, wozu Typen wie der fähig sind.«

			»Ich bin müde, ich fahre nach Hause. Lass es uns einfach vergessen, Sam. Ich brauche etwas Alkohol und ein heißes Bad.« Imogen schnappte sich ihre Sachen und verließ das Revier.

			Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich auf Männer eingelassen, die sich für ihre Beschützer hielten. Sogar Stanton hatte bei vergangenen Fällen dazu tendiert. War Sam der Nächste? Sie hoffte bei Gott, dass er keine Gefühle für sie hegte, denn von ihrer Seite her gab es in der Richtung nichts, keine Anziehungskraft, rein gar nichts. Sam war bloß ein guter Freund. Klar hatte sie ihn schon gelegentlich dabei erwischt, wie er sie ansah, wenn sie in ihren hautengen Jeans steckte, aber sie vermutete, das entsprach einem allgemeinen Verhaltensmuster von Männern. Was ihr überhaupt nicht gefiel, war, sich wie jemandes Eigentum oder, schlimmer noch, wie jemandes Projekt zu fühlen. Sie brauchte niemanden, der ihr Leben für sie in Ordnung brachte oder besser machte, und sie musste nicht vor der Welt beschützt werden. Imogen war ein großes Mädchen und hatte sich in ihren siebenundzwanzig Lebensjahren schon mit mehr Verrücktheiten herumgeschlagen als die meisten Männer, die sie je kennengelernt hatte.

			Als sie zu Hause eintraf, ließ sie sich ein dampfend heißes Bad ein. Sie mochte das Wasser so heiß, dass es wehtat. Mit eingeschaltetem Radio lag sie in der Wanne und lauschte Berichten über die toten Mädchen, dem Medienrummel, der bereits einsetzte, und der Panik wegen der angeblichen neuen Killerdroge, die junge Menschen jeder Gesellschaftsschicht reihenweise dahinraffte. Nie die Fakten einer guten Nachrichtenstory in die Quere kommen lassen. Lautete nicht so das Motto der Zunft der Journalisten?

			Der nächste Bericht erwies sich als interessant: Er drehte sich um die bevorstehende Berufung zweier Eltern, die für schuldig befunden worden waren, vor über einem Jahrzehnt das eigene Kind ermordet zu haben. Isabelle Hobbs. Imogen kramte in ihrem Gedächtnis, versuchte, sich an die Einzelheiten der Geschichte zu erinnern. Sie hatten damals behauptet, ihr kleines Mädchen sei entführt worden, und sie waren nie von dieser Aussage abgewichen, kein einziges Mal in all den Jahren, die seither vergangen waren, auch nicht, als man sie eingesperrt hatte. Die Medien hatten sie damals in der Luft zerrissen, und sobald etwas zur Sprache kam, das in Richtung Bewährung ging, brachten sie das Konterfei der armen Isabelle wieder groß auf den Titelseiten, gleich neben einem Bild der Eltern mit versteinerten Mienen – sie wurden immer als Mörder dargestellt, nie als trauernd. Dabei war es nie um das kleine Mädchen gegangen, jedenfalls nicht wirklich – das interessierte die Presse in Wahrheit einen feuchten Dreck. Aber ein hübsches kleines Gesichtchen mit »neuen Fakten« half so sicher wie das Amen in der Kirche, Auflagen zu verkaufen. Imogen hasste die Medien, deren Vertreter sie als Aasgeier betrachtete, die sich an den Kadavern der Schwachen labten und den Verwundbaren auflauerten. Sie führten Interviews mit Leuten, pickten dann aus den Antworten jene eine Phrase heraus, die ihr Anliegen untermauerte, während sie den Rest totschwiegen. Soweit es Imogen beurteilen konnte, lag Journalisten ausschließlich etwas daran, ihre eigenen Karrieren voranzutreiben.

			Schließlich schaltete sie das Radio aus und lag schweigend da, lauschte den eigenen Atemgeräuschen. Sie hatte doch nicht wirklich mit Dean geflirtet, oder? Eigentlich interessierte sie sich ja für Stanton – und dennoch dachte sie an beide Männer, während sie nackt in der Badewanne lag. Sie konnte sich nicht recht entscheiden, wer eigentlich mehr Verachtung verdiente: Dean für seine zwielichtige Tätigkeit, worin sie auch genau bestehen mochte, oder Stanton, weil er mit ihr turtelte, obwohl er verheiratet war. Hing wohl ganz vom eigenen Moralempfinden ab. Sie verdrängte die Gedanken an beide Männer und spülte sich mit der Brause ab, bevor sie den Stöpsel aus der Wanne zog. Ihr gefiel, wie sich ihre Haut anfühlte, als sie schließlich aufstand – glatt und erfrischt, als hätten sich sämtliche Poren geöffnet, sodass die kühle Luft durch sie eindringen konnte. Sie schlüpfte in eine Hose und einen gemütlichen Bademantel, bevor sie nach unten ging, um sich vor dem Fernseher zu entspannen.

			Imogen war beim dritten Glas Wein, als sie das Hämmern an der Eingangstür hörte. Als sie öffnete, stand Stanton davor. Aus seinem Gesicht sprach eine Mischung aus Zorn und Lust. Bevor sie Zeit hatte nachzudenken, stürmte er vor und drückte sie an die Wand.

			Imogen schnappte nach Luft, ließ das Glas fallen und spürte lauwarme Flüssigkeit, als der verschüttete Wein auf ihre Waden spritzte. Endlich passiert es. Sie versuchte, die Hand nach der Tür auszustrecken, um sie zu schließen, bevor jemand sehen würde, was vor sich ging. Als es misslang, trat sie mit dem Bein danach, und die Tür schwang mit einem Knall zu. Stanton packte ihre Oberschenkel und zog sie zu seiner Hüfte hoch. Er presste sich gegen sie, dass ihr die Luft wegblieb, doch es störte sie nicht. Es hätte sie auch nicht gestört, nie wieder atmen zu können. Während er sich seiner Hose entledigte, ließ sie den Bademantel zu Boden gleiten.

			Fieberhaft zog Imogen an seinem Hemd. Sie hatte sich schon oft gefragt, wie er unter dem Anzug aussehen mochte. Gut, wie sich herausstellte. Imogen streckte sich ihm entgegen. Sie arbeitete mit vielen jungen Männern zusammen, die ihre Mittagspausen im Fitnessraum des Reviers verbrachten, Männern, die regelmäßig mit ihr ausgehen wollten, doch sie lehnte jedes Mal ab. Diese Männer besaßen nicht dieselbe Macht wie Stanton, nicht sein Selbstvertrauen, seine Arroganz, sein Wissen, der Beste zu sein. Früher hatte sie Arroganz nie attraktiv gefunden, aber der Detective Chief Inspector hatte etwas an sich, dem sie einfach nicht widerstehen konnte.

			Als er Imogen küsste, musste sie unwillkürlich an seine Frau denken. Die Gedanken drängten sich in ihren Verstand, während ihre Zunge die seine erkundete. Sie fragte sich, ob die beiden auch so zur Sache gingen, wenn sie es taten. Hatte er sie schon früher betrogen? Imogen wollte glauben, dass sie die einzige Frau war, die dieses Tier in ihm wecken konnte. Dass es das erste Mal war. Dass sie die erste Frau war, mit der er es tat.

			Vor lauter Leidenschaft und Begierde schafften sie es nicht einmal bis ins Schlafzimmer. Imogen wurde dabei gegen das Bücherregal im Flur gedrückt. Es störte sie nicht, dass sich die Kanten der Ablagen in ihren Rücken bohrten. Sie wollte nur, dass er weitermachte. Als er an ihrem Slip riss, verdrängte sie alle Gedanken an seine Ehefrau. Der Bund gab nach, der Stoff rutschte über ihre Oberschenkel, doch Imogen achtete nicht darauf. Sie konnte die Wölbung in seinem Schritt fühlen und wollte ihn von seinem Verlangen erlösen, wollte ihm Frieden bescheren. Dann drosselte er das Tempo und brachte das Gesicht unmittelbar vor das ihre, starrte sie an. Er suchte nach demselben wie sie, das wusste sie – der Ausdruck in seinen Augen, als er letztlich in sie eindrang, verriet es ihr. Nun, da sie miteinander verbunden waren, schien es so, als könnte er seine Seele in ihren Augen sehen. Sie starrten sich weiter eindringlich an, während er sich langsam bewegte, sie gegen das Bücherregal drückte, Imogen mit einem Bein um seine Hüfte. Dann drückte sie ihn auf den Boden und kletterte auf ihn, denn er war nicht tief genug in ihr. Sie wollte, dass es wehtat. Imogen sah, wie seine Augen über ihren Körper wanderten. Sie las in ihm, beobachtete jeden seiner Atemzüge, bewegte sich auf ihm vorwärts, lauschte seinem Stöhnen. Auf den Abschluss würde sie ihn warten lassen – sie allein wollte entscheiden, wann es endete. Vielleicht fühlte sie sich deshalb zu Macht hingezogen: Weil sie wusste, dass sie die Fähigkeit besaß, sie an sich zu reißen.
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			Der Entzug
Gegenwart

			Bridget hielt den Löffel in der Hand, als der Mann den Kellerraum mit einem Tablett voll Essen für sie betrat. Während sie ihr Sandwich aß, saß er neben ihr und streichelte zart ihren Oberschenkel. Sie ließ ein leises Stöhnen vernehmen. Warum fühlt sich das so gut an?

			Als sie fertig gegessen hatte, stellte sie das Tablett auf dem Nachttisch ab, und der Mann küsste sie. Er hatte wunderschöne braune Augen, und seine Küsse waren zart. Der Mann verkörperte alles, was sie sich je wünschen könnte, und doch konnte sie sich nicht an seinen Namen erinnern. Kannte sie seinen Namen überhaupt? Wusste sie, wo sie sich befand? In diesem Augenblick wusste sie nur, dass er alles für sie war und sich seine Berührungen elektrisierend anfühlten. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Warum tue ich das Sam an?

			Während sie sich küssten, plagte Bridget die Sorge, dass sie eigentlich aufhören sollten, gleichzeitig jedoch wollte sie, dass es niemals endete. Sie liebte diesen Mann, diesen großen Mann mit seinen starken Händen und weichen Locken. Bridget legte die Finger auf sein Gesicht, konnte die rauen Stoppeln fühlen. Sie zog ihn zu sich, auf sie, in sie, und sie liebten sich erneut. Jeder Teil von ihr, der ihn berührte, brüllte – sie konnte kaum ertragen, wie gut sie sich durch ihn fühlte. Als er fertig war, kletterte er von ihr, und sie lagen nebeneinander, sie mit dem Rücken an ihm, eingehüllt in die Form seines nackten Körpers, Haut an Haut. Er hatte die Arme um sie geschlungen, und sie konnte seinen Atem im Nacken spüren. »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein«, sagte er.

			»Ich liebe es auch, mit dir zusammen zu sein«, gab Bridget zurück. Und sie log dabei nicht.

			»Ich liebe dich von ganzem Herzen. Wenn das alles vorbei ist, will ich, dass wir zusammen wegziehen, irgendwohin weit weg von hier.«

			»Das wäre schön.« Sie schmiegte sich in seine Umarmung.

			»Ich wünschte, ich könnte länger bleiben, aber das kann ich nicht. Sie dürfen nichts von uns erfahren.«

			»Ist schon gut, das verstehe ich.« Was verstehe ich?

			Er stand auf und zog sich schnell an, holte eine Flasche mit Pillen aus der Hosentasche und reichte ihr zwei Tabletten. Dann beobachtete er, wie sie ihre Wasserflasche ergriff und die Tabletten routinemäßig runterschluckte, bevor er den Raum verließ und die Tür hinter sich absperrte. Er ist nicht mein Sam.

			Dem Mann war nicht aufgefallen, dass Bridget die Tabletten in der Hand behalten hatte. Ihr Verstand mochte schwammig und verworren sein, aber ein Gedanke stach deutlich hervor: Sie wollte diese Pillen nicht mehr nehmen. Sie würde sie nicht schlucken. Stattdessen legte Bridget sie auf den Boden und zerkleinerte sie mit dem Sockel der Lampe, verwandelte sie in Pulver. Sie bückte sich und verblies den Staub quer durch den Raum, beseitigte die Beweise.

			Bridget fühlte sich schmutzig. Nun, da er weg war, veränderten sich ihre Empfindungen: Sie wurde von dem nagenden Gefühl geplagt, dass der Mann, wer immer er sein mochte, nicht auf ihrer Seite stand. War er derjenige, der ihr das antat? Der sie unter Drogen setzte und sie hier in dieser Traumwelt eines Kellerraums gefangen hielt? Litt sie am Stockholm-Syndrom? War es möglich, dass sie sich in ihren Entführer verliebt hatte? Es fühlte sich nicht natürlich, sondern künstlich an. Sie konnte sich nicht an das Geringste vor diesem Tag erinnern, und dennoch, sobald er den Raum betrat, überwältigten sie Gefühle der Liebe für ihn.

			Bridget zog das Bett zur Seite und starrte auf den Boden. Ihr Name, unzählige Male. Ein kaputter Löffel. Sie trank Wasser aus dem schmutzigen Hahn an der Wand, weil sie wusste, dass sie die Drogen aus dem Körper bekommen musste. Gott allein wusste, wie viele dieser Pillen sie inzwischen geschluckt hatte. Gott allein weiß, wie viele Male wir miteinander geschlafen haben.

			Bridget übergab sich.

			Sie hoffte, die Wirkung der Drogen würde bald nachlassen. Habe ich schon mal versucht, sie nicht mehr einzunehmen? Bin ich eingeschlafen und hatte es dann beim Aufwachen wieder vergessen? Sie durfte nicht schlafen. Sie musste Wasser trinken und wach bleiben, musste ihren Organismus durchspülen und einen klaren Kopf bekommen. Vielleicht war es gefährlich, die Tabletten so abrupt abzusetzen, doch das war ihr egal. Mittlerweile hatte sie das Gefühl, lieber sterben als ewig so weiterleben zu wollen. Sie fragte sich, ob Sam nach ihr suchte. Wahrscheinlich hielt er sie inzwischen für tot. Vielleicht hatte er sogar aufgehört, nach ihr zu suchen.

			Bridget setzte sich auf die Bettkante. Gelegentlich stand sie auf und lief herum, wenn sie spürte, dass ihr Kopf schwer wurde. Sie brauchte einen Plan. Ihre Gedanken kreisten um den Mann. Er würde wiederkommen, sie würde wieder mit ihm schlafen müssen. Am meisten verstörte sie, dass sie bei der Aussicht darauf erregt wurde. Sie bemühte sich, nicht zu weinen, als sie daran dachte, wie sehr sie seine Hände wieder an ihrem Körper spüren wollte, wie sehr sie es mit ihm treiben, die Lippen auf die seinen pressen wollte.

			Und sie konnte nicht begreifen, wie sie so empfinden konnte. Vielleicht könnte sie ihr Verlangen nach ihm zu ihrem Vorteil nützen: Sie könnte sich etwas überlegen, und er würde nie mitbekommen, dass sie aufgehört hatte, die Drogen zu nehmen, weil sie ihn wollte, weil sie ihn wirklich, wirklich wollte. Sie wusste, dass er sie auch mochte – er war in sie verliebt, oder? Gut. Das konnte sie nutzen. Ihr Verstand schien klarer zu werden; sie wurde wieder zur verdeckten Ermittlerin, zur Polizistin. Nun, da sie ihre sieben Sinne allmählich wieder zusammenbekam, musste sie nur noch einen Weg finden, die Lage unter Kontrolle zu bekommen und zu ihrem Vorteil zu nutzen. Bridget lächelte, aber ihr Kopf fühlte sich erschöpft an. Pläne zu schmieden glich Schwerarbeit, wenn man neunzig Prozent der wachen Zeit mit dem Versuch verbrachte, sich an das zu erinnern, was aus dem Verstand gelöscht worden war.

		

	
		
			
			16

			Das Gesuch
Gegenwart

			Bridget Reid wurde seit mittlerweile zwei Wochen vermisst. Adrian hing in der Warteschleife. Er wollte mit dem verdeckten Ermittler reden, den man in Bridgets Videos gesehen hatte. Sie durften zwar weder seinen Namen erfahren noch ihn persönlich treffen, aber man hatte ihnen eine telefonische Befragung zugestanden.

			»Detective?«, ertönte am anderen Ende der Leitung schließlich eine Stimme.

			»Hallo, ich bin Detective Sergeant Miles. Ich muss mit Ihnen über Detective Sergeant Bridget Reid sprechen. Sie sind nicht einfach zu erreichen.«

			»Ich habe ein wasserdichtes Alibi für die Nacht, in der sie verschwunden ist, falls Sie darauf hinauswollen.«

			»Nein, davon hat man uns schon erzählt. Es geht um Ihre Beziehung zu Detective Sergeant Reid.«

			»Verdeckt zu ermitteln ist heftig, und wir haben beide an unterschiedlichen Projekten einer groß angelegten Operation gearbeitet. Manchmal ist es schön, sich bei jemandem zu entspannen, dem man nichts vormachen muss. Wir haben uns einmal geküsst, aber sie hat mich aufgefordert, es zu lassen, und das habe ich getan. Ich hatte die Zeichen wohl falsch gedeutet.«

			»Was ist mit Detective Sergeant Brown? Kennen Sie ihn?«

			»Flüchtig. Ich weiß, dass er zu Jähzorn neigt. Bridget hatte einige blaue Flecke, und sie wollte es zwar nicht sagen, aber ich hatte den Eindruck, sie stammten von ihm.«

			»Ja, wir haben Videomaterial, auf dem die beiden zusammen zu sehen sind. Darin hat er sie geschlagen.«

			»Tut mir leid, das zu hören. Bridget ist eine anständige Frau.«

			»Wann haben Sie Detective Sergeant Reid zuletzt gesehen?«

			»Vor ein paar Wochen, aber da ist nichts passiert. Ehrlich, wenn ich wüsste, wie ich Ihnen helfen kann, würde ich es Ihnen sagen. Das ist der schlimmste Albtraum jedes verdeckten Ermittlers. Ich weiß nicht das Geringste. Wir waren bloß ein gegenseitiger Bestandteil unserer Tarnung, mehr nicht.«

			»In Ordnung, danke. Falls ich noch weitere Fragen habe, gebe ich irgendjemandem Bescheid, der sie an Sie weiterleitet.«

			»Was Sam Brown angeht: Zu dem Haus dort haben eine ganze Menge Widerlinge Zugang. Ich weiß nicht, ob er meine erste Wahl als Verdächtiger wäre.«

			»Ich werd’s mir merken«, erwiderte Adrian, dann war die Leitung tot.

			»Und?«, fragte Imogen. Sie saß neben ihm. Ihr Bein wippte zappelig auf und ab, während sie darauf wartete, was er zu berichten hatte.

			»Nichts. Er hat keinen Schimmer, wo sie sein könnte. Allerdings glaubt er nicht, dass Sam etwas damit zu tun hat.«

			»Was für eine Überraschung.«

			»Ich muss mich noch bei dir entschuldigen, Grey.«

			»Wofür?«

			»In letzter Zeit vertraue ich meinen Instinkten nicht mehr. Ich ertappe mich dabei, dass ich an mir zweifle. Ich kann nicht mehr recht unterscheiden, wer ehrlich ist und wer nicht.«

			»Worauf willst du hinaus?«

			»Ich will darauf hinaus, dass ich mich dir gegenüber beschissen benommen habe. Du hast mir gesagt, dass man Brown nicht trauen kann, und ich habe mich wie ein Arsch aufgeführt.«

			»Ja, das hast du, Miley.« Sie lächelte.

			»Wir brauchen irgendeine Spur. Das ist ja lächerlich. Sie kann sich schließlich nicht einfach in Luft aufgelöst haben! Es muss doch irgendwo einen verfluchten Hinweis geben.«

			»Da wir gerade davon reden: Die Spurensicherung hat auf dem Boot nichts gefunden, absolut nichts. Mittlerweile ist wirklich alles untersucht. Bis hin zur Klobürste.«

			»Sind wir sicher, dass er nicht anschließend sauber gemacht hat?«

			»Ja. Fraser hat gesagt, das Boot war total verdreckt, da wurde ewig nicht mehr geputzt. Das Telefon war das Einzige, was irgendeinen Bezug zu Bridget hatte.«

			»Was für ein Spinner. Warum meldet jemand so etwas nicht?«

			»Na ja, immerhin hat er bei uns eine Vorgeschichte, die nicht allzu prickelnd ist. Vielleicht wollte er wirklich bloß nicht als Verdächtiger gelten.«

			»Was er ja ziemlich vermasselt hat, nicht wahr?« Adrian seufzte. »Wo ist Fraser jetzt?«

			»Er redet gerade mit Sam.«

			Adrian ging hinein und setzte sich im Verhörraum neben Fraser. Imogen beobachtete das Geschehen hinter dem Einwegspiegel. Angesichts ihrer Vorgeschichte mit Sam waren sie sich darin einig gewesen, dass sie draußen blieb. Als Zugeständnis an Sam lief der Rekorder nicht, aber Fraser hatte offensichtlich trotzdem entschieden, dass er es so unangenehm wie möglich für den Mann gestalten wollte.

			»Ihr verhört mich? Echt jetzt?«, fragte Sam.

			»Sie lassen uns keine andere Wahl«, gab Fraser zurück.

			»Wovon reden Sie da?«

			»Sie sind nicht ehrlich zu uns gewesen. Wir haben die Videos gefunden.«

			»Die Videos von Bridget und mir?«

			»Ich rede von den gelöschten Videos.«

			»Okay, jetzt bin ich ausgestiegen.« Nervös rutschte Sam auf dem Sitz hin und her.

			»Sie kennen doch Gary Tunney, oder? Wissen Sie auch, wie gut er darin ist, Dinge zu finden, die niemand sonst finden kann?«, fragte Adrian. »Hören Sie auf, uns zu verarschen! Entweder Sie helfen uns, oder Sie behindern uns. Wenn sie am Leben ist – und dahinter steht im Moment ein großes Fragezeichen –, müssen Sie absolut ehrlich zu uns sein. Sie wissen, wovon wir reden.«

			»Was wollen Sie damit sagen?« Sams Tonfall änderte sich, wurde tiefer. Seine Züge verfinsterten sich, und er seufzte, schaute resigniert drein. »Es ist nicht das, wonach es aussieht.«

			»Wissen Sie, wonach es aussieht? Es sieht so aus, als hätten Sie eine halb so große Kollegin grün und blau geschlagen.« Adrian hatte Mühe, die Stimme unter Kontrolle zu behalten.

			»Das war nicht echt.«

			»Für mich hat es ziemlich echt ausgesehen.«

			»Na ja, das war irgendwie der Sinn der Sache. Wenn wir Bridget finden, wird sie es Ihnen bestätigen.«

			»Falls wir sie finden. Woher soll ich wissen, dass ich Ihnen überhaupt noch vertrauen kann? Sie haben sie bei mindestens fünf verschiedenen Gelegenheiten geschlagen.«

			»Passen Sie auf, Miles: Sehen Sie sich diese Videos noch mal an, und Sie werden feststellen, dass ihre Mitbewohnerin jedes Mal im Zimmer war, wenn es passiert ist.«

			Soweit sich Adrian an das erinnerte, was er gesehen hatte, sagte Sam damit die Wahrheit – die Mitbewohnerin war tatsächlich auf den Videos zu sehen gewesen, hatte am Bildrand gestanden.

			»Fahren Sie fort.«

			»Bridget war neu im Haus und dachte, Estelle sei misstrauisch. Sie musste sie auf ihre Seite bringen. Estelles früherer Boss hat sie mehrmals krankenhausreif geprügelt. Bridget dachte, wenn sie ein paar Schläge einsteckte, würde das Verbundenheit mit Estelle schaffen.«

			»Und, hat es funktioniert?«

			»Estelle dachte, ich wäre ein korrupter Bulle, also musste ich mich wie einer aufführen. Auch das war Teil meiner Tarnung.«

			»Was ist mit dem anderen verdeckten Ermittler? Haben Sie von ihm und Bridget gewusst?«

			»Was gewusst?«

			»Es gibt ein Video der beiden, in dem sie intim werden.«

			»Davon weiß ich nichts.« Sam war erbleicht. Adrian starrte ihn eindringlich an; der Mann sah aus, als würde er die Wahrheit sagen.

			»War sie denn so? Hat sie gern mit mehreren Männern rumgemacht? Wen sollten wir sonst noch befragen?«, fügte Adrian hinzu und beugte sich vor, um Sam in die Augen zu sehen. Sams Gesichtsausdruck wurde finster wie eine Gewitterwolke. Er starrte Adrian an, als würde er ihm am liebsten die Kehle durchschneiden.

			»Also haben Sie die Videos gelöscht?«, fragte Fraser, als von Sam keine Erwiderung kam.

			»Das war Bridgets Idee. Die ganze Sache war ihre Idee. Sie wollte nicht, dass bei der Operation der Stecker gezogen wird. Und sie wollte mich nicht in Schwierigkeiten bringen. Fragen Sie einfach Imogen … ich bin nicht so.« Er schaute zum Spiegel. »Sag es ihnen, Imogen!«

			Keine Reaktion.

			»Das klingt ja alles sehr praktisch für Sie, Brown, solange Bridget Ihre Geschichte nicht widerlegen kann.«

			»Dann finden Sie Bridget, verflucht noch mal, und sie wird es bestätigen!«, brüllte Sam und ließ die Hand auf den Tisch niedersausen.

			Adrian wusste, dass verdeckte Ermittlungsarbeit eine heikle Sache war und man dafür ein besonderer Typ Mensch sein musste. Manchmal fiel es solchen Leuten schwer, sich daran zu erinnern, wer sie in Wirklichkeit waren. Man konnte den Leuten nicht zu viele Fragen stellen, ohne Misstrauen zu wecken, also musste man sie dazu bringen, einem zu vertrauen, damit sie von sich aus zu reden begannen. Sams Geschichte klang plausibel, fand Adrian – wenn Bridget bei Estelle hatte weiterkommen wollen, schien es durchaus möglich, dass sie sich die Prügel ausgedacht hatte, um das Vertrauen der anderen Frau zu gewinnen.

			»Was für ein Auto fahren Sie, Sam?«

			»Ich habe einen silbernen Volvo, warum?«

			»Wir haben einen Zeugen, der gesehen hat, wie Bridget von einem Mann in dessen Auto verfrachtet wurde.«

			»Was? Wann? Wieso zum Teufel haben Sie mir das nicht erzählt?«

			»Jemand auf einem Boot hat beobachtet, wie sie gegen sieben Uhr morgens in ein schwarzes Geländefahrzeug geladen wurde.«

			»Tja, ich war’s nicht. Da war ich hier, um mit Ihnen zu reden.« Sam sah Fraser direkt an.

			»Na schön«, sagte Adrian und stand auf. Ob echt oder nicht, zurückgehalten hatte sich Sam bei den Schlägen aus den Videos nicht. Er verließ den Raum und fand Imogen draußen an der Tür vor.

			»Glaubst du ihm?«, fragte sie.

			Adrian zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

			»Wie zum Teufel hast du’s mit dem als Partner bloß ausgehalten?«

			Sie ging nicht auf die Frage ein, sondern senkte eine Hand auf ihren Bauch. Es war eine Geste, die sich häufig bei ihr einschlich, wann immer Sams Name fiel, wie Adrian bemerkt hatte. Fast wie ein nervöser Tic. »Und was jetzt, Miley? Glaubst du, sie ist noch am Leben?«

			»Wir müssen davon ausgehen, dass sie es ist. Es gibt noch weiteres Bildmaterial vom Flussufer, Aufnahmen von Kameras an Privathäusern. Wird ein paar Stunden in Anspruch nehmen, die Videos zu sichten. Und dann sind da noch die Verkehrskameras. Wir müssen diesen Geländewagen finden.«

			»Dann packen wir’s an.«
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			Der Eindringling
Gegenwart

			Sich mehrere Stunden lang Material von Überwachungskameras anzusehen genügte, um jeden einschlafen zu lassen. Adrian und Imogen waren bei ihrer fünften Tasse Kaffee und ihrem dritten aufgeweichten Käse- und Tomatensandwich aus der Kantine angelangt. Wie sich herausstellte, herrschte um sieben Uhr morgens überraschend viel Verkehr, und unverhältnismäßig viele Leute schienen einen schwarzen Geländewagen zu besitzen. Bisher hatten sie acht der Fahrzeuge ausschließen können, weil die Insassen deutlich zu erkennen waren, und es war ihnen gelungen, einige der Autos zu ihren Zielorten zu verfolgen, überwiegend Schulen oder Bürogebäude. Sie wollten gerade eine Pause einlegen, als Adrian ein Geländewagen auffiel, der um 7:20 Uhr aus der richtigen Richtung kam. Auf dem Fahrersitz war schemenhaft ein Mann mit Baseballmütze zu sehen, auf dem Beifahrersitz schien sich eine schlafende junge Frau zu befinden. Er beugte sich vor, verspürte einen Adrenalinschub. Es konnte sich um Bridget handeln; sie sah aus, als wäre sie im richtigen Alter. Adrian notierte sich das Kennzeichen und reichte es an Imogen weiter, die es rasch in die Datenbank eingab.

			»Volltreffer«, verkündete sie.

			»Wer ist es?«

			»Na ja, der Wagen ist auf eine gewisse Maeve Wilson zugelassen, und es müsste sich um einen Renault Mégane handeln. Nur ist das da ein alter RAV4, also hat jemand die Kennzeichen vertauscht«, sagte Imogen.

			»Na schön, ich schätze, dann folgen wir dem Wagen durch die Videos, sofern wir können. Gott sei Dank haben wir da dieses dämliche Einbahnsystem.« Adrian klatschte in die Hände, um Enthusiasmus zu heucheln.

			Sie suchten das Material jeder einzelnen Verkehrskamera ab, um das Fahrzeug wiederzufinden und eine Richtung erahnen zu können. Jede Straße bot mindestens zwei Optionen, und der Fahrer konnte jede davon genommen haben. Nachdem sie dasselbe Auto in mehreren der Aufzeichnungen gefunden hatten, war plötzlich Schluss – anscheinend, als sich der Wagen dem Industriegebiet am Stadtrand genähert hatte.

			»Meinst du, er hat sie in ein Lagerhaus oder so geschafft?«

			»Könnte auch sein, dass er nur das Fahrzeug gewechselt hat. Ich denke, wir müssen mal dorthin fahren und uns umsehen. Vielleicht fällt uns ja irgendetwas auf.«

			»Meinst du wirklich?«

			Adrian zuckte mit den Schultern. »Einen Versuch ist es wert. Wenn dort nichts ist, können wir uns morgen früh wieder an die Videos setzen. Ich muss raus aus diesem Raum.«

			Das Industriegebiet erwies sich als Schuss in den Ofen, und so fuhr Imogen nach Hause, um zu duschen und sich umzuziehen. Sie musste sich frisch machen, bevor sie für ihr wöchentliches Bombardement an Unterstellungen zu ihrer Mutter fuhr. Die Dusche dauerte keine fünf Minuten. Wie immer ließ sie den Blick dabei auf die Wand vor ihr gerichtet und mied es, auf die Narben an ihrem Körper hinabzublicken. Nachdem sie sich die Haare gewaschen hatte, stieg sie hinaus und wickelte sich rasch in ein Handtuch, bevor sie das Schlafzimmer betrat, um in ihre übliche Camouflagehose und ein T-Shirt zu schlüpfen.

			Sam Brown saß auf ihrem Bett. Imogen sprang förmlich zurück, und ihr Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Sie starrte ihn an.

			»Imogen, ihr verschwendet bloß Zeit, indem ihr mir auf die Pelle rückt«, sagte er ruhig, während sein Blick über ihren Körper wanderte. Sie wünschte, sie hätte sich ein größeres Handtuch genommen.

			»Sam! Wie bist du hier reingekommen?« Unvermittelt erstarrte sie. Natürlich wusste sie, wie er hereingelangt war. Das hatte er schon bei ihrer früheren Wohnung gemacht, mehrmals. »Woher weißt du, wo ich wohne?«

			»Ach, jetzt hör aber auf. Sieh mal, ich weiß, dass du ein Problem mit mir hast, aber Imogen, das ist total ungerechtfertigt!«

			»Wirklich? Und du findest, bei mir einzubrechen sei gerechtfertigt?«

			»Jetzt wirst du aber melodramatisch. Ich habe geklopft, und als niemand aufgemacht hat, bin ich durch die Hintertür reingegangen.«

			»Die Hintertür war abgesperrt, Sam. Verschwinde, verflucht noch mal, bevor ich dich melde!«

			Er stand auf und ging zu ihr. Sie wich zurück, so gut sie konnte, aber er kam immer näher.

			»Du musst deinen Partner Miles überreden, die Sache mit mir fallen zu lassen. Gott weiß, was die gerade mit Bridget machen, und ihr zwei vertrödelt eure Zeit damit, mich unter die Lupe zu nehmen.«

			»Du hast sie windelweich geprügelt, Sam!«

			»Das war ihre Idee!«, zischte er.

			»Ich weiß inzwischen nicht mehr, ob du überhaupt je ehrlich zu mir gewesen bist. Du musst auf der Stelle gehen.«

			»Wenn ihr etwas passiert, geht das auf deine Kappe!«, brüllte er und packte sie an den Schultern.

			»Ich war nicht diejenige, die eine geliebte Person in diese Lage gebracht hat. Verdeckte Ermittlerin in einem verdammten Bordell, von dem du denkst, es würde als Tarnung für Menschenhandel dienen? Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

			»Ich habe jemanden gebraucht, dem ich vertrauen konnte.«

			»Vertrauen? Was verstehst du schon davon? Ich habe dir in Plymouth vertraut, Sam, ich habe dir vertraut, als du mein Partner warst!« Sie konnte fühlen, wie ihre Narbe zu prickeln begann. »Und sieh nur, was dann passiert ist!«

			Er drückte ihre Schultern fester. Sie spürte, wie sich seine Fingernägel in ihre Haut bohrten, während er auf sie herabstarrte. Imogen war noch nie gut damit fertiggeworden, wenn man sie bedrohte. Instinktiv rammte sie ihm das Knie in den Schritt, wobei sie um ein Haar ihr Handtuch verloren hätte. Sam krümmte sich und wich zurück. Imogen sprang vor und schnappte sich den Buddha aus Marmor vom Nachttisch. Mit einer Hand holte sie über den Kopf damit aus, während sie mit der anderen das Handtuch festhielt.

			»Hau verdammt noch mal ab, bevor ich die verfickten Wände mit deinem Gehirn neu streiche!« Ihr Herz hämmerte wild in der Brust. Imogen hatte die Videos gesehen. Sie wusste, dass Sam keinerlei Skrupel haben würde, sie grün und blau zu prügeln. Unabhängig davon, ob Bridget ihn nun darum gebeten hatte oder nicht, er hatte eine äußerst überzeugende Vorstellung abgeliefert. Sie sah, wie sich sein Blick auf den Buddha heftete, dann breitete sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus.

			»Na schön, aber in nicht allzu ferner Zukunft wirst du dir ziemlich dämlich vorkommen. Du liegst völlig falsch damit, was in Plymouth passiert ist, Imogen. Ist nicht meine Schuld, dass du diese Narbe hast.«

			Damit stand er auf und verschwand die Treppe hinunter. Schwer atmend stand Imogen mit ihrem Handtuch da. Sie rührte sich erst, als sie hörte, wie sich die Vordertür schloss. Dann eilte sie hinüber zum Fenster, um zu beobachten, wie Sam ins Auto stieg und davonfuhr. Sobald sie sicher war, dass er nicht zurückkommen würde, schlüpfte sie in ihre Kleidung und stürmte aus dem Haus. Sie sprang in den Granada und traf spontan die Entscheidung, zu Adrian zu fahren. Es war dunkel, und die Chancen, dass er überhaupt zu Hause sein würde, standen schlecht – noch schlechter sah es damit aus, dass er allein sein würde. Aber im Augenblick konnte sie unmöglich zu ihrer Mutter, und allein wollte sie auch nicht sein.

			Imogen nahm unbewusst den längeren Weg über die New North Road. Sie passierte Bury Meadows, den Park, der, wie sie erfahren hatte, der Stadt ursprünglich als Begräbnisstätte für Opfer der Cholera zur Verfügung gestellt worden war – wie makaber, dass die Menschen ahnungslos dort saßen und Snacks aßen. Ohne etwas von den Tausenden Leichen zu wissen, die tief unter ihren Avocado-Sandwiches von Marks and Spencer begraben lagen. Dann folgte die Haftanstalt von Exeter, eine eigene kleine Welt, die meisten Insassen unbekümmert von dem, was sich außerhalb jener Mauern abspielte, unbekümmert vom Alltagstrott der Gesellschaft, obwohl sie zweifellos ihre eigenen Kämpfe zu bestreiten hatten. Langsam gingen die Lichter hinter den Fenstern eines nach dem anderen aus.

			Imogen dachte an die Männer darin, die sich wohl alle längst an die Routine gewöhnt hatten, bereit fürs Bett, ob sie müde waren oder nicht, selbst der schlichten Entscheidungsmöglichkeit beraubt, wann sie schlafen gehen wollten. Weinten die Schlimmsten der Schlimmen nachts, wenn sie sich unbeobachtet wähnten? Oder waren sie bereits so abgestumpft, dass sie nichts mehr berühren konnte? Ein Teil von Imogen hoffte auf Letzteres.

			Sie folgte der Straße um das Gefängnis herum und quer durch die Stadt, bis sie in Adrians Straße bog. Der Song im Radio hatte sie irgendwie zu Tränen gerührt – eine Popballade aus den 1980ern, deren Text auf einmal den Schlüssel zu allem zu enthalten schien, was ihrer Ansicht nach in ihrem Leben fehlte. Sie wischte sich übers Gesicht und versuchte, die Fassung zurückzuerlangen. In Adrians Haus brannte Licht.

			Sie stieg aus und klopfte an die Tür. Adrian öffnete. Seine Augen weiteten sich, als er Imogen vor der Schwelle erblickte. Offensichtlich sah sie nicht so normal aus, wie sie gehofft hatte, denn sein Gesichtsausdruck wechselte von Überraschung zu Besorgnis.

			»Was ist passiert?«

			»Ach Gott, eigentlich gar nichts, ich benehme mich bloß albern«, erwiderte sie, schob sich an ihm vorbei und steuerte schnurstracks auf den Schrank zu, in dem er seinen Alkoholvorrat verwahrte, wie sie wusste. »Kann ich heute Nacht auf deinem Sofa schlafen?«

			»Es ist nichts passiert, und du willst bei mir auf dem Sofa pennen? Was zum Teufel ist los, jetzt rück schon raus damit! Geht’s dir gut?«

			»Ich komme mir so erbärmlich vor, Miley, dass ich’s gar nicht aussprechen will.«

			»Jetzt komm mal wieder runter. Rede mit mir!«

			»Na schön, aber dreh mir nicht durch oder mach auf Macho, das kann ich im Augenblick echt nicht vertragen, in Ordnung?«

			»Versprochen. Und jetzt spuck’s aus.«

			»Sam ist gerade in mein Haus eingebrochen.«

			»Er hat was gemacht?«

			»Ich war unter der Dusche, und als ich rausgekommen bin, hat er auf meinem Bett gesessen. Er ist durch die Hintertür rein, hat gesagt, er habe zuerst geklopft. Dann hat er zu mir gemeint, wir müssten aufhören, ihn unter die Lupe zu nehmen, sonst würden wir Bridget nicht finden.«

			»Hat er dir wehgetan?«

			»Nein, nein, nichts dergleichen. Aber ich hab ihm in die Eier getreten.«

			»Na ja, das ist wenigstens etwas.« Adrian begann, auf und ab zu laufen, die Züge finster, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.

			»Ich wollte einfach nicht allein zu Hause bleiben, das ist alles.«

			»Klar, versteh ich. Pass auf, du kannst Toms Bett nehmen, dann musst du nicht auf dem Sofa schlafen.« Adrian ergriff den Whisky, der bereits auf dem Tisch stand, und schenkte ein Glas für sie ein. Imogen stürzte es herunter, ließ sich aufs Sofa plumpsen und fuhr sich mit den Fingernägeln über die Stirn.

			»Wir müssen es Fraser sagen.«

			»Auf keinen Fall, Miley. Ich werde nicht das hilflose Weibchen spielen«, entgegnete sie und sah geflissentlich über die Tatsache hinweg, dass sie gerade durch die halbe Stadt gefahren war, um nicht als hilfloses Weibchen allein zu Hause hocken zu müssen.

			»Er hat das schon mal gemacht, oder?«

			»Ja, damals in Plymouth. Nachdem ich von dort weg bin, bevor ich hierher versetzt wurde, habe ich aufgehört, seine Anrufe entgegenzunehmen, und seine E-Mails blockiert. Ich habe meine Nummern geändert und alles, aber er war fest entschlossen, mit mir reden zu wollen. Um mir seine Sicht der Dinge zu erklären.«

			»Er sagt, er hätte gegen deine Abteilung ermittelt.«

			»Könnte durchaus sein. Was aber noch lange nicht heißt, dass er nicht korrupt ist, oder? Das Böse hat viele verschiedene Gesichter, Miley. Du hast ihn in den Videos gesehen.« Ihr war Adrians Gesichtsausdruck beim ersten Abspielen der Videos aufgefallen, und sie hatte jenen Blick erkannt. Es war der Blick von jemandem gewesen, der sich an etwas erinnerte.

			»Als er vorher in dein Haus eingebrochen ist, hat er da irgendwas … Unschickliches gemacht?« Die Knöchel traten weiß an seinen geballten Fäusten hervor.

			»Nein. Er hat mich nicht angerührt. Abgesehen davon, dass er mir einen Mordsschreck eingejagt hat.« Sie wusste, wenn sie Adrian erzählte, dass er sie gepackt hatte, würde es kein Halten mehr geben, daher verschwieg sie es ihm lieber.

			»Darf ich ihn schlagen?«

			»Nein, ich will keine große Sache draus machen. Ich geh jetzt einfach rauf und hau mich aufs Ohr, wenn das in Ordnung ist.«

			Adrians Telefon klingelte. Er zeigte ihr das Display des Handys. Sein Sohn Tom.

			»Tut mir leid, da muss ich rangehen.«

			Sie wischte seine Entschuldigung beiseite. »Kein Ding. Ich leg mich einfach hin. Danke, Miley.« Er hob sich das Handy ans Ohr, und sie steuerte auf die Treppe zu, wollte sich nur noch ins Bett werfen und schlafen.

			Am nächsten Nachmittag fuhr Adrian zu Toms Schule. Sein Sohn hatte ihn ausdrücklich gebeten zu kommen, ein seltener Wunsch und eine Gelegenheit, die sich Adrian auf keinen Fall entgehen lassen wollte. Er entdeckte Tom, wie er auf und ab lief und dabei auf die ungenierte Art und Weise eines Teenagers an den Fingernägeln kaute. In letzter Zeit hatte sich ihre Beziehung verbessert, dennoch sah es dem Jungen nicht ähnlich, lieber mit Adrian als mit seiner Mutter reden zu wollen. Am Telefon hatte am vergangenen Abend keine Dringlichkeit in Toms Stimme mitgeschwungen, daher hatte Adrian entschieden, nicht in Panik zu verfallen. Als Adrian anhielt, sprang Tom in den Wagen, und sie fuhren los zu einem Café in der Gegend von Countess Wear. Es herrschte viel Betrieb, aber Tom bestand darauf, dass sie einen Tisch in der Ecke nahmen.

			»Erzählst du mir jetzt, was los ist?«, fragte Adrian schließlich.

			»Ich hatte letzte Woche Arbeitspraktikum.«

			»Ich weiß, deine Mutter hat gesagt, du warst in einer der Firmen deines Stiefvaters. Ich wünschte, ich hätte rechtzeitig davon gewusst – ich hätte irgendetwas bei uns für dich finden können. Hin und wieder bin ich nämlich auch zu etwas nütze.«

			»Ich habe gesagt, dass ich lieber etwas mit dir als mit Dominic machen will. Aber das wollte Ma nicht.«

			»Ich dachte, ihr kommt gut miteinander aus.« Adrian bemühte sich, das Lächeln zu unterdrücken, das sich bei Toms letzter Äußerung auf seine Lippen stehlen wollte.

			»Tun wir auch, tun wir.«

			»Okay. Erzähl weiter. Arbeitspraktikum. Was ist passiert?«

			»Na ja, ich hab so Mist gemacht wie Akten archivieren, Memos verschicken, Post weiterleiten, allgemeinen Verwaltungskram. Nichts Aufregendes.«

			»Okay. Klingt ziemlich normal.«

			»Ja.«

			Adrian trank einen großen Schluck Kaffee. Er merkte es, wenn jemand um den heißen Brei herumredete, aber er wollte, dass Tom von sich aus auf den springenden Punkt kam. Manchmal musste man den Menschen die Zeit lassen, auf Umwegen ans Ziel zu gelangen. Allerdings war Tom verstummt. Er starrte durchs Fenster hinaus und beobachtete die Autos, die auf den Parkplatz rollten und davon wegfuhren.

			»Red weiter.«

			»Na ja, ich hab was archiviert, das für mich irgendwie keinen Sinn ergeben hat, also hab ich’s recherchiert, und jetzt glaub ich, Dominic könnte vielleicht irgendwas Zwielichtiges treiben.« Die Worte platzten überstürzt aus dem Jungen heraus.

			»Zwielichtig inwiefern?« Adrian beugte sich vor. Das war das erste Mal, dass Tom Adrian gegenüber nicht von seinem Stiefvater sprach, als wäre er ein Heiliger. Tief in ihm drin fühlte Adrian eine unheimliche Befriedigung.

			»Ich glaube, er hat eine Affäre oder so. An den Wochenenden fährt er weg. Da ist er so gut wie nie zu Hause. Ich hab mir seine Ausgaben angesehen. Sie sind irre, Dad, und sie stimmen überhaupt nicht mit dem überein, was er Ma erzählt.«

			»Weiß er, dass du das gemacht hast? Oder hast du schon mit deiner Mutter darüber gesprochen?«

			»Ich kann’s ihr nicht erzählen.«

			»Also, ich weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll, mein Junge. Bist du dir sicher?«

			»Denke schon.« Tom griff in seinen Rucksack und holte einen prall gefüllten Ordner hervor. Er legte ihn auf den Tisch. »Ich hab das ganze Zeug kopiert.«

			Adrian holte tief Luft. »Tom, was möchtest du, dass ich damit mache? Wenn du recht hast, wird deine Mutter am Boden zerstört sein.«

			»Ich weiß, Ma und du, ihr hasst euch, aber sie verdient etwas Besseres als das. Sie ist kein schlechter Mensch.«

			»Zunächst mal hassen wir uns nicht, das trifft es nicht mal ansatzweise. Es ist bloß kompliziert zwischen uns, das ist alles.« Adrian konnte seinem Sohn nicht sagen, dass all der Hass, der ihm entgegengebracht wurde, durch und durch verdient und gerechtfertigt war. Als er erfahren hatte, dass Andrea schwanger war, da war er noch nicht mal alt genug gewesen, um Alkohol konsumieren zu dürfen. Er hatte sich völlig unvorbereitet darauf gefühlt. Und im Gegensatz zu Andrea, die von Anfang an versucht hatte, das Beste daraus zu machen, war Adrian völlig aus der Spur geraten und hatte allen möglichen verrückten Scheiß angestellt – das hieß, bis er bei der Polizei angefangen hatte.

			»Siehst du es dir mal an?« Tom hatte wieder angefangen, auf den Fingernägeln zu kauen. »Bitte, Dad.«

			»Ich sollte mir den Kram nicht ansehen. Wenn deine Mutter je davon erfährt …«

			»Ich hab die Stellen markiert, die keinen Sinn ergeben. Ich weiß, meine Mathebegabung hab ich von Ma, aber könntest du nicht trotzdem einen Blick drauf werfen und mir sagen, was du davon hältst?«

			»Schönen Dank auch.« Adrian griff sich die Unterlagen und sah sie flüchtig durch. Tom hatte unter jedem Wochenendeintrag notiert, was Dominic zu Hause erzählt hatte, dass er tun würde. »Du hast ein gutes Gedächtnis.«

			»Die meisten Termine fallen mit meinen Rugby-Spielen zusammen. An mehr als die Hälfte der Daten erinnere ich mich nicht, aber das Geld, das er ausgibt, ist immer gleich viel.« Tom nahm ein Blatt des Stapels in Adrians Hand und hielt es hoch. »Ich meine, an dem Wochenende war sein Geburtstag, und er hat Ma erzählt, er hätte da eine Sache in New York, die er nicht absagen könnte, aber seine Rechnungen wurden alle in Edinburgh bezahlt. Das passt nicht zusammen.«

			»Also gut, pass auf: Ich lasse jemanden, der sich damit auskennt, mal drüberschauen. Du hast das Richtige getan, indem du es mir gezeigt hast. Also« – Adrian nahm eine Speisekarte – »willst du etwas essen?«

			Er legte die Unterlagen auf den Sitz neben sich und winkte die Kellnerin herüber. Tom bat ihn sonst nie um etwas, also konnte er den Jungen nicht abweisen. Allerdings stimmte es, dass der Teufel los wäre, wenn Andrea herausfinden würde, dass Adrian seinem Sohn geholfen hatte, Dominic zu überprüfen. Andererseits dauerte es nicht mehr lange, bis Tom rechtlich alt genug wäre, um selbst zu entscheiden, mit wem er Zeit verbringen wollte, deshalb beschloss Adrian, dass es das Risiko wert war. Obwohl sich Andrea in letzter Zeit recht vernünftig verhalten hatte, wusste er, dass er sich darauf nicht verlassen konnte – sie war schon in der Vergangenheit wegen der lächerlichsten Kleinigkeiten ausgeflippt. Aber wenn er dadurch eine bessere Beziehung zu seinem Sohn aufbauen könnte, wäre es das allemal wert.
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			Das Kind
Gegenwart

			Die Post plumpste auf die Matte vor der Tür, als Beth Ackerman mit ihrer Tochter Cassandra auf dem Arm die Treppe hinunterstieg. Die Kleine wurde immer schwerer. Mittlerweile hatte sie bereits das Vierfache ihres Geburtsgewichtes. Das Telefon klingelte, und Beth hievte das Kind so in Position, dass sie rangehen konnte. Seit sie Mutter geworden war, hatte sie das Gefühl, sechs Paar Hände zu brauchen, um alles zu schaffen.

			»Hallo?«, Beth betete, es möge jemand sein, der ihr anbieten würde, vorbeizukommen und ihr eine Verschnaufpause vom Dasein als Mutter zu gewähren.

			»Ist Doktor Ackerman da?«

			»Einen Moment bitte.« Sie klemmte sich das Telefon in die einzige freie Stelle an ihrer Schulter, drehte sich zurück zur Treppe und rief nach ihrem Mann. »Jeremy! Telefon!«

			Jeremy kam polternd die Stufen herunter, reichte Beth ein Paar Manschettenknöpfe und hob den Arm, bevor er das Telefon von ihr entgegennahm. Cassandra schlief tief und fest, also legte Beth sie in den Autositz, der am Fuß der Treppe seinen Platz gefunden hatte.

			»Was gibt’s?«, fragte Jeremy ins Telefon. »Ja, ich bin gerade auf dem Sprung.«

			Mit einem Lächeln brachte Beth den ersten Manschettenknopf für ihn an. Er küsste sie auf die Wange, bevor er wieder sein zorniges Telefongesicht aufsetzte. Sie brachte den anderen Manschettenknopf an. Jeremy hatte immer diesen Gesichtsausdruck, wenn er Anrufe von seiner Assistentin entgegennahm; sie rief ihn wegen hirnverbrannter Fragen an, und er machte sie übers Telefon dafür zur Schnecke. Beth konnte die Stimme der jungen Frau hören, die am anderen Ende der Leitung mit halsbrecherischer Geschwindigkeit arbeitete, dann folgte das Freizeichen. Jeremy legte auf.

			»Ein Problem?«, erkundigte sich Beth.

			»Ach, nicht wirklich. Es wurde bloß irgendetwas Falsches an die Chirurgie geliefert, und anscheinend gehört es zu meinen Aufgaben, so etwas zu klären. Verfluchte Idioten.«

			»Möchtest du Frühstück?«

			»Nein, ich sollte lieber los.« Er küsste sie noch einmal, bevor er sich seine Jacke schnappte und zur Tür hinaus verschwand. Und sie mit dem Kind allein ließ.

			Als die Tür zufiel, fing Cassandra zu weinen an. Tief durchatmen, dachte Beth bei sich, als sie das achtzehn Monate alte Kind hochhob und an sich drückte. Sie sah auf die Uhr. Ihr blieben noch zwanzig Minuten vor Cassandras Untersuchung. Also würde sie wohl wieder einmal auf eine Dusche verzichten müssen, aber das passierte nun mal, wenn man Kinder bekam, man stellte sich selbst hintenan. Jedenfalls hatte sie das gelesen. Sie lächelte, als sie Cassandra betrachtete – so lange hatte sie sich ein Baby gewünscht, und nun endlich hatte sie die Kleine. Cassandra brüllte weiter.

			»Und wie kommen Sie und Ihr Mann zurecht, Mrs Ackerman?«, erkundigte sich die Arzthelferin.

			»Toll, es ist wirklich toll.« Beth strahlte. Sie wollte nicht damit herausrücken, wie schwer es in Wirklichkeit gewesen war – so viel schwerer, als sie erwartet hatte.

			»Ist nicht ungewöhnlich, dass die Leute in den ersten paar Monaten zu kämpfen haben. Postnatale Depressionen kommen sehr häufig vor.«

			»O nein, ich habe keine postnatale Depression.«

			»Wissen Sie, es wäre keine Schande, es zuzugeben.«

			»Nein, das meine ich damit nicht. Ich habe keine, weil Cassie adoptiert ist.«

			»Ach du meine Güte! Bitte entschuldigen Sie.«

			»Macht nichts, ist schon gut.«

			»Tja, sie ist unbestreitbar ein wunderschönes kleines Mädchen. Sie können sich wirklich glücklich schätzen.« Beide starrten auf Cassandra hinab, die lächelte und brabbelte.

			»Aber ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragte Beth. »Ich meine, wenn sie wach ist, weint sie ständig nur. Ich versuche, sie zu füttern, und sie will nicht essen. Sie scheint immer zu weinen, ob ich sie aufhebe oder hinlege. Ich weiß einfach nicht, was ich falsch mache!«

			»Ich kann Ihnen Literatur über den Umgang mit adoptierten Babys geben.«

			»Die habe ich schon gelesen, das hilft alles nicht. Bei meinem Mann ist mit ihr alles bestens. Es liegt an mir! Ich schwöre, sie mag mich nicht!«

			Beth konnte nicht anders – trotz aller Bemühungen, so zu wirken, als wäre alles in Ordnung, traten ihr Tränen in die Augen, und sie begann zu weinen. Sie war so erschöpft. Und sie hatte es so satt zu versuchen, tapfer zu sein und sich um dieses Baby zu kümmern, das sich wie eine Last anfühlte. Die Arzthelferin gab mitfühlende Laute von sich und reichte ihr ein Taschentuch. Beth schüttelte den Kopf; sie wollte kein Mitleid. Nach einigen Sekunden richtete sie sich auf und setzte wieder ihr starres Lächeln auf.

			»Geht es Ihnen gut?« Die Züge der Frau wirkten zwar freundlich, aber Beth konnte kaum ertragen, wie sie sich unter ihrem Blick fühlte: auf dem Prüfstand, bemitleidet, erbärmlich. Sie hob Cassie hoch; sofort heulte ihre Tochter wieder los, als verursachte ihr Beth’ Umarmung fürchterliche Schmerzen. Beth ignorierte das Geschrei, steckte Cassandra zurück in den Kinderwagen und mied den Blick der anderen Frau.

			»Danke«, gab sie mechanisch von sich und bahnte sich den Weg aus dem Gebäude, weil sie nicht länger stillsitzen und so tun konnte, als ginge es ihr gut.

			Sie kehrte zum Auto zurück und stellte mit Entsetzen fest, dass sie einen platten Reifen hatte. Konnte dieser Tag noch schlimmer werden? Sie verbrachte mehrere Minuten mit dem Versuch, Cassie in ihren Autositz zu bekommen. Ihre Tochter bog den Rücken durch, wehrte sich dagegen. Plötzlich überkam Beth das Verlangen, das Baby mit aller Kraft in den Sitz zu drücken. Stattdessen jedoch hob sie die Kleine hoch und knuddelte sie. Allerdings schien das ihr Befinden nur noch zu verschlechtern. Beim dritten Versuch fand sich Cassie letztlich damit ab, dass der Autositz das kleinere von zwei Übeln war. Beth holte ihr Handy hervor. Sie hatte keine Ahnung, wie man einen Reifen wechselte. Solche Dinge übernahm immer Jeremy. Sie ging zum Heck des Wagens und öffnete den Kofferraum.

			»Alles in Ordnung, Miss?«, ertönte hinter ihr eine Stimme. Als sie sich umdrehte, erblickte sie einen Mann, der hinter ihr stand. Sie kannte ihn nicht, offenbar hatte er den Radau gehört.

			»Hab bloß einen Platten. Ich werde wohl den Pannendienst anrufen.« Sie lächelte nervös.

			Der Mann beugte sich in den Kofferraum ihres Wagens, holte den Reservereifen heraus und lächelte sie an. »Zum Glück haben Sie ja einen davon dabei. Ihr Kind ist ein süßer Fratz.«

			Beth steckte das Handy zurück in die Tasche und lächelte weiter. Normalerweise nahm sie keine Hilfe von anderen an, am allerwenigsten von Fremden. Aber sie war müde und frustriert; sie wollte Cassandra nur noch nach Hause schaffen, um sie zu baden und zu füttern, bevor Jeremy zurückkäme. Beth spürte, wie ihre Lider schwer wurden, während sie beobachtete, wie der Mann den Reifen wechselte. Sie brauchte dringend etwas Schlaf. Vielleicht könnte sie Cassandra für eine Stunde oder so bei den Nachbarn abgeben, um eine kurze Weile die Augen schließen zu können. Ihre Nachbarn waren bisher immer gut im Umgang mit Cassie gewesen. Die Frau, Andrea, hatte schon viele Male mitfühlend zu Beth herübergeschaut, wenn sie mit der heulenden Cassie in den Armen die Tür geöffnet hatte.

			Ja, ihre Nachbarn waren nett. Trotzdem wünschte Beth, Jeremy und sie wären nicht so weit von ihrem Zuhause in London weggezogen. Ebenso wünschte sie, dass sie die Adoption nicht geheim halten müssten. Der Plan sah vor, in ein paar Jahren als glückliche Familie nach London zurückzukehren. Niemand würde je erfahren, dass Beth nie wirklich schwanger gewesen war.

			»Erledigt.« Der Mann lächelte Beth erneut an und riss sie mit seinen Worten aus ihren Gedanken. Er wischte sich die Hände an der Hose ab.

			»Vielen, vielen Dank.« Sie erwiderte sein Lächeln, plötzlich überwältigt von Dankbarkeit.

			»Kein Problem, jederzeit wieder.« Beth beobachtete, wie er zu seinem eigenen Auto zurückging, das ein paar Meter entfernt parkte, und winkte ihm nach, als er davonfuhr.

			Zum ersten Mal seit Langem war es Beth gelungen, eine anständige Mahlzeit zu kochen. Sie hatte Cassie gebadet und gefüttert, wodurch sie jedoch nicht zu weinen aufgehört hatte, also hatte Beth einen Spaziergang mit ihr unternommen – sie hatte im Hinterkopf, wann ihre Nachbarin Andrea von der Arbeit nach Hause kommen würde. Beth hatte es darauf angelegt, ihr über den Weg zu laufen, dann war es nur noch darum gegangen abzuwarten, bis sie ihr Hilfe anbot, wie sie es immer tat. Beth stürzte sich auf die Gelegenheit und übergab ihr Cassie. Sie wollte nur ein einziges Mal kochen und eine Mahlzeit genießen, ohne dabei unterbrochen zu werden und das Essen kalt werden zu lassen, weil Cassie einfach nicht zu brüllen aufhörte.

			Der Tisch war gedeckt. In die Mitte hatte Beth sogar eine Kerze gestellt und angezündet. Sie lächelte bei sich, als sie ihr kurzes weißes Kleid glattstrich, das diesmal keine Flecken, keine geheimnisvollen Male und keine milchigen Spritzer aufwies. Vielleicht würde ihnen sogar noch Zeit für ein bisschen Intimität bleiben, bevor sie Cassandra abholen müsste. Sie schaute zu Jeremy auf, der ihr am Tisch gegenübersaß, und sah, wie erleichtert auch er darüber zu sein schien, dass die Kleine nicht zu Hause war. Als Beth daran dachte, wie sie ihn zu der Adoption gedrängt hatte, überkam sie ein Anflug von Schuldgefühlen. Nun, da sie Cassie hatten, wurde sie den Gedanken nicht los, dass sie vielleicht aus gutem Grund nicht dafür vorgesehen gewesen war, Mutter zu werden. Es klingelte an der Tür. Beth seufzte. Aus der Intimität an diesem Abend würde wohl nichts werden. Anscheinend hatte Andrea bereits genug und brachte Cassandra zurück.

			»Ich geh schon«, bot Jeremy an und schenkte Beth ein müdes Lächeln. Auf dem Weg zur Eingangstür berührte er sie an der Schulter. Sie stand auf, um den Tisch abzuräumen, und bemühte sich, nicht zu weinen. Zurück in die Tretmühle. Beth hasste sich dafür, dass sie die Adoption bereute. Und sie konnte Jeremy unmöglich sagen, dass sie sich nicht mehr sicher darüber war – es hatte sie eine Menge Geld gekostet und etliche hitzige Diskussionen mit sich gebracht.

			Plötzlich hörte sie Lärm aus dem Flur und drehte sich um. Sie sah, wie sich Jeremy mit aschfahlem Gesicht an der Wand festklammerte. Erschrocken bewegte sie sich auf ihn zu. Voll Grauen erkannte sie, dass Blut seine Hose verdunkelte. Vor ihren Augen sackte er zu Boden. Ohne zu ihm gehen und seinen Puls überprüfen zu müssen, wusste Beth, dass er tot war. Panik und Galle stiegen ihr in die Kehle.

			Ein Mann mit einem blutigen Messer in der Hand stürmte in die Küche. Beth kreischte. Er trug Handschuhe, sein Gesichtsausdruck wirkte bedrohlich. Beth wich zurück, bis sie gegen den Tisch stieß. Im Flur konnte sie die leblose Gestalt ihres Ehemanns sehen. Der Raum schien zu schrumpfen, die Wände drohten, sie zu zerquetschen.

			»Wo ist das Kind?«, herrschte der Fremde sie an. Beth konnte nicht atmen. Woher wusste er von Cassandra?

			»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Plötzlich ging Beth ein Licht auf – es handelte sich um den Mann, der ihr mit dem Reserverad geholfen hatte. Blankes Grauen fuhr ihr in die Glieder.

			»Dein Mann hatte es leicht, Lady. Du hättest selbst an die Tür kommen sollen. Dann würde ich ihn statt dir gleich foltern. Sieht so aus, als hättest du die Arschkarte gezogen.«

			Beth wich weiter zurück, schob einen Stuhl vor sich, benutzte ihn wie einen Schild.

			»Was wollen Sie?«

			»Ich will das Baby. Die Kleine gehört nicht zu dir.«

			»Sie ist nicht hier.« Beth fiel keine Lüge ein, die sie ihm auftischen konnte und die niemanden sonst in Schwierigkeiten bringen oder verletzen würde. Plötzlich kam ihr der Gedanke, sie könnte trotz allem Mutterinstinkte entwickelt haben, denn das Einzige, was sie wollte, war, Cassandra vor diesem Mann zu beschützen. Sie fragte sich, was er mit ihrer Tochter vorhaben mochte.

			»Mach es nicht unnötig schwer für dich. Ich will dem Baby nichts tun. Sag mir einfach, wo die Kleine ist.« Mit gezücktem Messer rückte er vor. Beth ging allmählich der Platz zum Zurückweichen aus. Niemand würde sie hören, wenn sie erneut brüllte; sie hatten ein Einfamilienhaus, das über zweihundert Meter von den nächsten Nachbarn entfernt stand.

			»Sie ist für die Nacht bei einer Tagesmutter. Bitte. Ich muss sie anrufen, damit die Frau sie nach Hause bringt.«

			»Schick eine SMS.«

			»Das geht nicht, sie hat kein Handy, nur ein Festnetztelefon. Das Handy ist ihr neulich gestohlen worden.« Beth achtete darauf, nicht zu viel zu erklären. Sie wollte nicht, dass er Verdacht schöpfte. Der Unbekannte nahm ihr Handy vom Tisch und trat auf sie zu. Er reichte ihr das Gerät und setzte ihr das Messer an die Kehle.

			»Schalte auf Lautsprecher«, befahl er.

			Sie suchte nach Andreas Festnetznummer, wählte und tippte auf das Lautsprechersymbol. Beth hatte das Gefühl, in einem Traum, einem Albtraum festzustecken. Sie durfte nicht an ihren Ehemann denken, der in einer Blutlache im Flur lag. Am anderen Ende der Leitung klingelte es. Tränen drohten ihr über die Wangen zu kullern, aber sie biss sich auf die Unterlippe. Sie musste sich zusammenreißen, denn sie wollte diesem Drecksack nicht die Befriedigung geben, sie weinen zu sehen.

			»Hallo?«, meldete sich Andrea am Telefon. Beth konnte Cassandra im Hintergrund raunzen hören.

			»Hi, hier ist Beth, Cassies Mama«, sagte sie und achtete darauf, nicht durchklingen zu lassen, dass sich ihr Baby gleich nebenan aufhielt. Mühsam kämpfte sie darum, ihrer Stimme einen normalen Klang zu verleihen.

			»Oh, hi. Sie macht überhaupt keine Schwierigkeiten, der kleine Schatz. Da kriegt man glatt den Wunsch, selbst noch mal Mutter zu werden. Ist wunderschön, wieder etwas so Kleines im Haus zu haben.«

			Ihre Chance war gekommen. Sie durfte Andrea nicht weiterreden lassen. Beth wusste, was sie zu tun hatte, und konnte nur beten, Andrea würde es auch wissen. Mit einer jähen Bewegung stapfte sie mit ihrem Stöckelabsatz kräftig auf den Fuß des Mannes. Er ließ das Messer fallen und krümmte sich vornüber. Beth versuchte zu fliehen, aber er packte sie am Arm.

			»Ruf die Polizei!«, brüllte sie und hoffte verzweifelt, der Lautsprecher würde ihre Worte nicht ins Unverständliche verzerren. »Hier ist ein Mann, er hat Jeremy umgebracht, bitte lass nicht zu, dass meinem Baby etwas passiert!«

			»Du verficktes Miststück!«, fluchte der Mann, stieß Beth zu Boden und eilte auf das Messer zu, das über den Parkettboden geschlittert war.

			»Es tut mir so leid, sag ihr, dass ich sie liebe!« Sie spürte, wie ein Stiefel in ihre Rippen krachte, als ihr der Unbekannte einen heftigen Tritt in die Seite verpasste. Beth ließ das Telefon fallen. Es rutschte unter die große Eichenholzkommode.

			»Du hättest mir einfach das verdammte Baby geben sollen!« Er schlug zu. Beth stieß einen schauerlichen Schrei aus, was sich gut, was sich angemessen anfühlte. Sie krallte sich sein Gesicht, kratzte ihm mit den Nägeln Haut von der Wange. Dann sah sie das Messer auf sich herabsausen, und die Welt verschwamm. Es war, als führe sie in einem Zug rückwärts durch einen Tunnel. Sie konnte sehen, wie sich die Welt in hohem Tempo von ihr wegbewegte. Sie selbst raste rückwärts, weiter und weiter … wohin? Beth konzentrierte sich auf seine Stiefel, als seine Fäuste auf sie eindroschen. Am Ende war sie doch noch eine gute Mutter gewesen.
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			Ein Junge und seine Schwester
16 Jahre alt

			Ich bin nervös, weil ich gerade meine Tests abgeschlossen habe und weiß, dass es mir dabei nicht gut gegangen ist. Meiner Ma wird es so am Arsch vorbeigehen, wie ihr alles am Arsch vorbeigeht, aber mein Dad wird stinksauer sein. Er sagt zwar, die Schule ist Zeitverschwendung, aber ich weiß, er will mich nicht für einen Blödmann halten müssen – oder zumindest will er nicht, dass die Leute denken, er sei der Vater eines Blödmanns. Deshalb hat er mich früher immer gezwungen, diese Abschnitte für ihn auswendig zu lernen. Meine Lehrerin behauptet, ich würde lügen, wenn ich ihr von Büchern erzähle, die ich gelesen habe. Sie sagt, ich wolle bloß angeben, aber dann zitiere ich einen langen Textabschnitt, damit sie die Klappe hält. Sie kann mich nicht leiden.

			Meine Schwester sitzt bei meiner Mutter und sieht fern. Sie halten Händchen und lächeln sich an. Manchmal bürstet meine Mutter die Haare meiner Schwester – sie hat inzwischen wunderschönes, langes braunes Haar. Es reicht ihr bis zu den Oberschenkeln hinunter, aber meist bindet sie es zu einem Dutt im Nacken zusammen. Manchmal lässt sie es mich bürsten. Ich frage mich, ob meine richtige Schwester, die gestorben ist, heute so aussehen würde, wenn sie bei uns wäre, und dann wird mir der Gedanke ein bisschen unheimlich. Mein Dad sagt, ich werde nicht an der Universität studieren. Das brauche ich nicht. Er hat Aufgaben für mich, will, dass ich für einen Freund arbeite, indem ich mit dem Fahrrad Lieferungen überbringe. Er meint, ich sehe älter aus, als ich bin, deshalb könnte ich vielleicht sogar hin und wieder im Klub aushelfen. Sind ohnehin nur noch anderthalb Jahre, bis ich achtzehn werde.

			Ich denke viel über Claire Hastings nach, darüber, wie ich sie leiden lassen will. Seit alle mein Gehänge gesehen haben, werde ich in der Schule mit allen möglichen Schimpfnamen aufgezogen. Manchmal gehe ich einfach die Hauptstraße entlang und höre jemanden von irgendwoher, wo ich ihn nicht sehen kann, »Madenpimmel!« rufen. Gelegentlich ist mein Vater dabei, wenn es passiert, und ich tue dann einfach so, als wüsste ich nicht, worum es geht, aber ich hasse sie alle abgrundtief. Claire hat seit dem Vorfall ein paar Mal versucht, mit mir zu reden, aber sie weiß, dass die Dinge zwischen uns nicht mehr so sind wie davor – sie weiß, dass sie es nicht ungeschehen machen kann. Dieses Wochenende ist unser Abschlussball, und ich habe das Gefühl, das könnte genau der richtige Rahmen sein, um Rache zu nehmen, vor den Augen aller. Ich könnte ihr einfach eine Ladung Säure ins Gesicht spritzen oder so. Aber irgendwie denke ich mir, ich möchte, dass es zwischen ihr und mir bleibt – sie soll wissen, dass ich sie vernichten kann, wann immer ich will. Ich will Macht über sie. Dann kommt mir ein anderer Gedanke. Nämlich der, dass ich ihr Leben ruinieren könnte und sie nie erfahren würde, dass ich es war. Die Vorstellung finde ich am verlockendsten von allen.

			Sie weiß es nicht, aber ich folge ihr von der Schule nach Hause. Manchmal beobachte ich sie in ihrem Zimmer. Manchmal bin ich vor ihr bei ihrem Haus und verstecke mich dann unter ihrem Bett. Ich hab einen Keylogger an ihrem Computer angebracht, daher weiß ich alle ihre Kennwörter, und ich hab schon überlegt, eine versteckte Kamera in ihrem Regal zu platzieren. Mein Dad macht das ständig, um diese Junkie-Schlampen im Auge zu behalten. Wenn mein Vater die Mädchen anfangs bekommt, zicken sie ein bisschen rum, und er muss sicherstellen, dass er weiß, wem er vertrauen kann.

			Mein Dad hat mich gebeten, ihn heute Abend zu begleiten. Es geht um einen der wenigen Aspekte des Geschäfts, bei denen ich vorher noch nie dabei sein durfte – die Fahrt, um neue Mädchen abzuholen. Ich fühle mich ziemlich gut, denn das ist der geheimste Teil von dem, was mein Vater tut. Wenn er dabei erwischt wird, steckt er in ernsten Schwierigkeiten. Aber ich habe ihn und seinen besten Mann schon darüber reden gehört, und ich weiß, dass es heute Nacht stattfindet. Er weiß nicht, dass ich es weiß. Ich glaube, er hält mich für echt naiv, aber Mindy hat mir früher ständig vom Geschäft meines Vaters erzählt. Mich hat sie immer als süßen Jungen bezeichnet, und sie hat gemeint, sie würde so gern mit mir weglaufen. Ich denke, Mindy war möglicherweise sogar ein wenig verliebt in mich. Ich war traurig, als sie eine Überdosis Meth erwischt hat.

			Als ich aufgewacht bin, hat sie mit blauem Gesicht neben mir gelegen. Wäre Mindy nicht die gewesen, die sie nun mal war, ich denke, wir wären echt gut miteinander ausgekommen. Aber ohne all ihre Probleme hätte sie einen Jungen wie mich wahrscheinlich nie angesehen. Mir ist aufgefallen, dass Frauen immer etwas wollen. Im Fall von Dads Junkies sind es Drogen. Die Mädchen in der Schule, die wollen mehr als das – die wollen alles von einem. Mir tun die Jungs in meiner Klasse leid, die mit den beliebten Mädchen zusammen sind, weil sie von diesen verklemmten Miststücken, die nicht mal mit ihnen schlafen wollen, total kontrolliert werden. Die Jungs müssen nur gut in Sport sein und betuchte Eltern haben, schon sind sie dabei. Die Mädchen müssen die Jungs aufgeilen und letztlich doch abblitzen lassen, denn in dem Moment, in dem sie anfangen, Sex zu haben, werden sie zu Flittchen. Bis dahin müssen sie nur sexy genug sein, um von den Jungs gewollt zu werden. Ist ein wenig wie ein Drahtseilakt. Die Kiffermädchen hingegen sind anders. Alle Jungs sind schon mal dabei erwischt worden, wie ihnen die schäbigeren Mädchen hinten im Schulbus einen runtergeholt haben. Das gibt dann immer einen gewaltigen Aufschrei von ihren prüden Freundinnen, aber am Ende bleiben sie doch zusammen, und das entsprechende Schmuddelmädchen wird erbarmungslos gemobbt, bis es sich wie ein Stück Scheiße fühlt. Das ist der Kreislauf an meiner Schule.

			Wir sitzen gerade im Van meines Vaters an den Docks. Ich bin ganz schwarz angezogen, weil ich weiß, dass wir vorsichtig sein müssen. Weil Dads Freund Meathead vorne bei ihm sitzen muss, sitze ich auf dem Rücksitz. Ich sage zwar »Freund«, aber eigentlich nimmt er von meinem Vater genauso Befehle entgegen wie alle anderen. Der Einzige, bei dem ich noch nie erlebt habe, dass er von Dad herumkommandiert wird, ist sein Bruder. Ich glaube, mein Vater hat möglicherweise sogar ein bisschen Angst vor ihm. Dabei ist mein Onkel wirklich nett. Na ja, jedenfalls ist er zu mir immer nett.

			Ein Stück vor uns flackert eine Taschenlampe. Meathead steigt aus dem Wagen und geht los, um nachzusehen. Dad warnt mich – ich soll sowohl jetzt als auch später die Klappe halten. Das Reden übernimmt er.

			Wir stehen vor einem Transportcontainer, und ein Mann redet mit uns. Mich bedenkt er mit argwöhnischen Blicken, weil ihm offensichtlich auffällt, wie jung ich bin, aber ich strecke die Brust vor und mache mich größer, bis er wegschaut. Er öffnet den Transportcontainer. Das Erste, was mich erreicht, ist der Geruch – wie in der Herrentoilette im Klub. Einer der Männer geht in den Container und kommt mit einer jungen Frau wieder heraus. Sie ist überhaupt nicht wie Mindy. Verängstigt und verschreckt sieht sie aus. Sie hat nicht diesen schrägen Ausdruck in den Augen, der sich nie verändert, ganz gleich, was man macht. Der Mann hat die junge Frau an den Haaren gepackt. Sie steht ganz krumm da und bedeckt den Körper mit den Armen. Ich kann riechen, dass sie nicht besonders sauber ist. Keine Ahnung, wie lang sie in dem Container gewesen ist. Er brüllt sie in einer Sprache an, die ich nicht verstehe, und sie fängt zu weinen an. Dann schlägt er ihr ins Gesicht, drückt sie auf den Boden und öffnet seinen Hosenstall. Der Freund meines Vaters dreht sich um und redet weiter mit meinem Dad, während es die junge Frau dem anderen Kerl besorgt. Sie weint immer noch, und der Mann schlägt ihr noch ein paar Mal auf den Kopf. Mir ist es ein wenig unangenehm, dabei zuzusehen. Solche Dinge sollten hinter verschlossenen Türen passieren. Mein Dad erklärt dem Mann, dass er fünf Frauen will, und der Mann erkundigt sich, ob er sie selbst aussuchen möchte. Mein Vater verneint und schickt stattdessen Meathead los. Vier junge Frauen fallen stolpernd aus dem Container, und von drinnen kann ich ein Weinen hören. Wie viele mögen es insgesamt sein? Was wird aus ihnen werden?

			Auf dem Rückweg muss ich hinten bei den jungen Frauen sitzen. Sie drängen sich eng aneinander und starren mich an. Ich beobachte sie einfach und frage mich, wofür sie mich wohl halten. Fürchten sie sich davor, was ich tun könnte? Mir gefällt die Vorstellung, dass sie Angst vor mir haben könnten. Wir fahren nicht nach Hause, sondern zu einem anderen Gebäude, das ich nicht kenne. Es ist ein Haus, bei dem alle Fenster verschlossen sind. Meathead geht als Erster rein. Er kommt mit einigen anderen Männern zurück. Sie öffnen die hintere Tür des Vans. Mein Vater fordert sie auf zu warten. Er dreht sich zu mir um und sagt, ich kann mir einen Ersatz für Mindy aussuchen. Eine der jungen Frauen sieht ein wenig wie Claire aus, und so entscheide ich mich für sie, weil ich glaube, dass es dadurch interessanter werden könnte. Mein Vater und die anderen Männer gehen in das Haus. Ich bleibe mit meinem neuen Mädchen zurück. Ich frage sie nach ihrem Namen, aber sie weint nur und weint, was mir allmählich auf die Nerven geht. Ich glaube, sie versteht kein Englisch. Ich denke an die Fernsehserien, die mir gefallen, und beschließe, sie Monica zu nennen. Inzwischen ist eine Ewigkeit vergangen, und mein Vater ist immer noch nicht zum Van zurückgekommen. Ich fange an, mir Sorgen zu machen, deshalb steige ich aus, fessle Monica an die Rückbank und setze dabei die furchteinflößendste Miene auf, die ich draufhabe, um sicherzustellen, dass sie nicht zu fliehen versucht. Sollte das passieren, würden wir beide tief in der Scheiße sitzen.

			Im Haus höre ich Geschrei. Mein Vater brüllt irgendjemanden an. Es sieht chaotisch aus, überall sind Plastikfolien, und der Raum im vorderen Bereich, der das Wohnzimmer hätte sein sollen, macht den Eindruck, als würde noch daran gebaut. Überall liegt eine Menge Werkzeug herum. Der Boden knarzt, als ich weitergehe, und ich schließe die Augen, hoffe, dass mich niemand gehört hat. Aber es kommt ein Mann heraus, der zu brüllen anfängt. Er zückt eine Knarre, und ich rufe nach meinem Vater. Dad kreuzt auf und schlägt dem Mann ins Gesicht, als er auf dem Boden liegt, tritt er ihn. Ich gehe zu meinem Vater, und er führt mich in einen anderen Raum. Im Hinterzimmer liegt eine tote junge Frau auf einem Feldbett. Sie sieht aus wie Mindy nach ihrer Überdosis, daher vermute ich, dass diesem Mädchen dasselbe passiert ist. Auch hier sind überall Plastikfolien und noch mehr Werkzeug. Der Kerl, den mein Vater geschlagen hat, ist zurück und reibt sich immer noch das Gesicht. In dem Raum ist ein anderer Mann, der auch ein paar Mal geschlagen worden ist. Ziemlich schlaff hängt er auf einem Stuhl. Dad greift sich einen Hammer und gibt ihn mir. Er fordert mich auf, dem Mann damit aufs Knie zu schlagen, so fest ich kann. Der Mann schaut verängstigt drein, und ich will es nicht tun. Mein Vater sieht mich durch und durch enttäuscht an. Er geht weg und nimmt irgendeine Sprühdose von einer der schmutzigen Ablagen im Raum. Dann fragt er mich, ob ich lieber die Dose verwenden will. Ich frage zurück, was drin ist, aber er sagt es mir nicht. Stattdessen droht er mir, mich zu bestrafen, wenn ich nicht das eine oder das andere tue. Ich gebe ihm den Hammer zurück, und er reicht mir die Dose. Beide Männer schauen völlig verängstigt drein, und ich kann tun, was ich will, aber das Gefühl von Macht gefällt mir. Mein Vater hält die Schultern des Mannes auf dem Stuhl fest und befiehlt seinem Freund, ihm den Mund aufzuhalten. Mittlerweile weint der Mann, und ich fühle mich echt merkwürdig. Ich gehe hinüber und entferne den Deckel von der Dose. Eine Düse wie bei Sprühsahne kommt zum Vorschein. Der Kopf des Mannes ist nach hinten geneigt, sein Mund steht weit offen. Mein Vater sagt, ich soll ihm das Zeug so tief wie möglich in den Rachen spritzen. Ich tue es, und der Mann prustet, als es seine Kehle runterläuft. Es kommt nicht viel raus aus der Dose, bevor sich der Mann übergibt. Dad schlägt ihm auf den Kopf, dann fangen wir von vorn an. Diesmal leistet der Mann weniger Gegenwehr. Als ich ihm den Schaum in den Mund spritze, fällt mir auf, dass die Teile, die er ausspuckt, auf dem Boden größer werden. Er fängt an zu zittern und versucht, durch die geschwollene Nase einzuatmen. Sein Gesicht läuft violett an, seine Augen quellen aus den Höhlen. Ich lasse die Sprühdose fallen und weiche zurück. Sein Hals schwillt an, und ich kann beobachten, wie der Adamsapfel gegen die straff gespannte Haut drückt. Es sieht so aus, als könnte er jeden Moment daraus hervorplatzen. Die Geräusche, die der Mann von sich gegeben hat, verklingen, und mit einem spastischen Ruck stürzt er vom Stuhl auf den Boden. Sein Schädel schlägt mit einem durchdringenden Knall auf. Blut läuft ihm aus den Ohren und Augen. Ich beobachte ihn, bis er aufhört, sich zu bewegen. Der andere Mann stürmt in eine Ecke des Raums und kotzt in einen Eimer.

			Nachdem wir Monica abgesetzt haben, fahren wir nach Hause, und ich dusche schnell und ziehe mich an, damit ich noch meine Schwester sehen kann, bevor ich wieder losziehe. Sie lässt mich wissen, dass sie sich Sorgen um Mama macht, und ich soll mich darum kümmern, dass Dad sie zu einem Arzt bringt. Ich verspreche ihr, dass ich dafür sorgen werde, dann bürste ich das Haar meiner Schwester und flechte es zu Zöpfen, bevor sie zu Bett geht. Wir gehen hinunter in ihr Zimmer, und sie zeigt mir einige der Zeichnungen, die sie heute gemacht hat. Darunter ist eine von mir, und ich schätze, sie hat mir schon ähnlichgesehen, aber ich sehe echt hässlich darauf aus, also zerreiße ich sie. Prompt weint meine Schwester, aber es gelingt mir, sie zu beruhigen, und sie legt sich etwas früher als sonst ins Bett. Ich sehe nach meiner Mutter, die überhaupt nicht gut aussieht. Sie starrt nur ins Leere, also helfe ich auch ihr ins Bett. Dann fühle ich mich ziemlich allein im Haus, und es ist irgendwie merkwürdig, denn draußen ist es noch hell. Ich streichle meiner Mutter über die Stirn, bis sie einschläft. Mein Blick fällt auf die Tabletten auf ihrem Nachttisch. Spontan entscheide ich, dass ich Claire einen Besuch abstatten möchte. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.

			Als ich bei Claires Haus eintreffe, sehe ich, dass ihre Familie beim Abendessen sitzt, also klettere ich hinten über das Spalier und das Abflussrohr hinauf. Ich muss durch das Zimmer ihres kleinen Bruders einsteigen, was riskant ist, aber ich weiß ja, dass sie im Moment alle unten sind. Der Trick, um in solchen Situationen unbemerkt zu bleiben, besteht darin, es einfach zu tun, sich vorsichtig, aber stetig zu bewegen und nicht zu viel Wind zu machen. Mittlerweile kenne ich mich im Haus ziemlich gut aus, deshalb stoße ich gegen keine Möbel mehr. Ich gehe in Claires Zimmer, lege mich unter das Bett und warte. Während ich dort liege, fange ich zu weinen an. Ich weiß nicht mal wirklich, warum. Ist wohl einfach ein langer Tag gewesen. Ich werde den Anblick des Gesichts jenes Mannes nicht mehr los, und mir kommt in den Sinn, dass ich tatsächlich jemanden getötet habe. Was an sich schon zu jedem Zeitpunkt ein verstörender Gedanke wäre, und erst recht, wenn man unter dem Bett eines Mädchens liegt.

			Claire hat eine allabendliche Routine. Sie kommt rein und legt ihr Zeug ab, in der Regel ein Buch und ein Getränk oder so, dann nimmt sie sich ihr Nachtgewand und geht ins Badezimmer, um sich zu waschen. Wenn sie zurückkommt, schaltet sie Musik ein und liest ihr Buch, bevor sie irgendwann das Licht ausschaltet und einschläft. Von der Musik, die ihr gefällt, halte ich nicht viel. Ist alles ziemlich aktuell und angeberisch. Nuttige Weiber, die davon singen, stark und unabhängig zu sein, während sie sich anziehen, als würden sie es mit jedem treiben – finde ich alles sehr verwirrend. An diesem Abend ist es wie an jedem anderen, und als sie sich ins Badezimmer aufmacht, komme ich unter dem Bett heraus und hole die kleine Flasche mit zerstoßenen und aufgelösten Schlaftabletten hervor, die ich mir von meiner Mutter genommen habe. Ich habe die Dosierung überprüft, und drei davon werden Claire nicht umbringen, aber sie wird definitiv nicht vor morgen früh aufwachen, selbst dann nicht, wenn sie nur die Hälfte trinkt. Wie es der Zufall will, bin ich in Chemie ziemlich gut – wahrscheinlich das einzige Fach, in dem ich den Test nicht vermasselt habe.

			Ich schütte die Flüssigkeit in ihr Getränk und rühre mit dem Plastiklöffel um, den ich mitgebracht habe. Ich musste sicherstellen, dass sich keine Klümpchen bilden, und das ging nur mit kochendem Wasser, also habe ich einfach eine geringe, hoch konzentrierte Menge der Lösung angefertigt und in eine kleine Kunststoffflasche gefüllt. Rasch verdrücke ich mich wieder unters Bett, bevor Claire aus dem Badezimmer kommt.

			Als sie einschläft, ist es bereits dunkel. Ich rutsche wieder unter dem Bett hervor und spähe in das Glas, in dem sie ihr Getränk hatte, um mich zu vergewissern, dass sie etwas davon getrunken hat. Tatsächlich ist das Glas fast leer. Ich beuge mich zu Claire hinunter und puste ihr zur Überprüfung ins Gesicht. Sie rührt sich überhaupt nicht. Ich gerate in Panik und denke, sie könnte vielleicht tot sein. Mir schießt durch den Kopf, ich könnte an diesem Tag gleich zwei Menschen getötet haben. Dann fühle ich ihren Puls und stelle fest, dass sie lebt, was gut ist. Schließlich würde ich auf keinen Fall wollen, dass sie mir einfach so davonkommt.

			Ich gehe zur Tür, linse in den Flur und sehe, dass es im Haus dunkel und still ist. Dann ziehe ich den Großteil meiner Kleidung aus und lege mich zu Claire ins Bett. Sie rührt sich immer noch nicht, und eine Weile sehe ich ihr beim Schlafen zu. Als ich die Hände auf ihren Körper lege, ist es nicht dasselbe wie bei Mindy, Margot oder Carla, weil Claire die Berührungen nicht erwidert, trotzdem gefällt es mir, sie anzufassen, ohne dass sie etwas davon weiß. Ihre Haut fühlt sich angenehmer an als die der anderen Mädchen. Sie ist warm und riecht gut. Ich kann ihre Zahnpasta schmecken, als ich sie auf die Lippen küsse. Dabei frage ich mich, ob sie vorher schon mal mit jemandem geschlafen hat. Bevor ich anfange, murmle ich ihr zu, sie braucht mir nur zu sagen, wenn ich aufhören soll, dann lache ich über meinen eigenen Scherz.
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			Der Komiker
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Imogen erwachte auf dem Sofa ihrer Mutter. Eine von Irenes zahlreichen Katzen knabberte an ihrem Kinn. Wenn sie wach war, kamen sie nie in Imogens Nähe, wahrscheinlich weil sie wussten, dass sie die Viecher quer durchs Zimmer kicken würde. Sie schob die Katze weg und fasste sich instinktiv ans Kinn, um sich zu vergewissern, dass es noch da war. Imogen war kein Katzenmensch, und allmählich fing sie an zu glauben, sie könnte kein Mensch für irgendetwas sein. Tiere mochte sie, sehr zum Entsetzen ihrer Mutter, sogar noch weniger als Menschen. Obwohl sie allein ihrer Mutter die Schuld an beiden Abneigungen gab. Als Teenager war Imogen einmal nach Hause gekommen, hatte einen Obdachlosen schlafend in ihrem Zimmer vorgefunden und mit dem Boden im Wohnzimmer vorliebnehmen müssen. Erst als sich ihre Mutter mit eigenen Augen überzeugt hatte, wie der Mann zudringlich bei Imogen wurde, hatte sie ihn endlich hinausgeworfen.

			In dieser Nacht hatte sich Imogen versteckt – sie hatte sich vor Stanton versteckt. Denn sie schämte sich so sehr dafür, mit einem verheirateten Mann geschlafen zu haben. Wurde sie etwa schon wie ihre Mutter? Dabei hatte sie sich geschworen, dass es dazu nie kommen würde. So vieles an der Vorstellung ließ Imogen erschaudern. Sie erinnerte sich daran, wie sie Briefe von ihrer Mutter an ihren Vater gefunden hatte, einen Mann, den sie niemals haben konnte, einen Mann, von dem Imogen gar nicht sicher gewesen wäre, dass er überhaupt existierte, wäre da nicht sie selbst als lebender Beweis ihrer Vereinigung gewesen. Imogen wollte zu keiner Frau werden, die sich zu Hause nach der Art von Mann verzehrte, die einem Menschen, den er angeblich liebte, so etwas antat.

			Und sie wollte in der Wohnung ihrer Mutter nichts essen. Hygiene fehlte definitiv auf der Liste von Irenes Talenten, und sie besaß tatsächlich Talent. Sie war Künstlerin, obwohl es Jahre zurücklag, seit sie zuletzt auch nur einen Bleistift aufs Papier gesetzt hatte. Für Imogen würde sie immer eine Künstlerin bleiben. Die Gemälde ihrer Mutter waren so ziemlich das Einzige, worauf sie als Kind stolz gewesen war. Ihr Lieblingswerk hing immer noch bei ihr im Wohnzimmer über dem Sofa. Es handelte sich um eine abstrakte Darstellung ihres früheren Gartens. Wenn sie das Bild betrachtete, fühlte sie sich dorthin zurückversetzt. Etwas daran erinnerte sie an eine andere Zeit, eine Zeit, bevor sie die Begriffe »manische Depression« und »bipolare Störung« zum ersten Mal gehört hatte. Manchmal sah sie das Gemälde an und brach unwillkürlich in Tränen aus, Tränen des Kummers, die ihr nur so aus den Augen schossen. Dabei war sie nie sicher, ob sie sich selbst oder ihre Mutter betrauerte. Sie vermisste ihre Mutter nämlich durchaus. Ihren Vater hatte sie nie gekannt, und so war Irene alles, was sie hatte. Sie waren beide alles, was sie gegenseitig hatten.

			Irene schlief noch. Imogen stahl sich hinaus, um zur Arbeit zu gehen. Sie wollte keinen Streit riskieren. Abends würde sie Essen zum Mitnehmen besorgen und mitbringen, und sie könnten sich zusammen Wiederholungen von Gameshows ansehen. Könnte sogar nett werden.

			Als sie das Polizeirevier betrat, entdeckte sie einen Strauß Blumen auf ihrem Schreibtisch. Ihr Herz erstarrte, und ihr Blick schwenkte hinüber zu Stantons Büro. Er war noch nicht da. Sie holte tief Luft und lächelte Sam an, der verlegen auf sie zukam, in der Hand einen Becher Kaffee von dem italienischen Café die Straße hinunter.

			»Das hättest du nicht tun sollen, Sammy.« Sie nahm den Kaffee von ihm entgegen.

			»Ich war ein Trottel. Es tut mir leid.«

			»Warst du, und ich nehme deine Entschuldigung an.«

			»Du brauchst dir aber nicht selbst Blumen zu schicken, damit ich dir glaube, dass du einen Freund hast. Du hattest recht. Das geht mich nichts an.«

			»Die sind nicht von dir?«

			»Nein. Ich konnte keine Karte sehen. Sind aber ziemlich teure Blumen, da liebt dich jemand.«

			»Tja, ich hab sie mir verdammt sicher nicht selbst geschickt.«

			Sie nahm die Blumen und ging damit in die Küche. Dort durchsuchte sie die Schränke nach etwas, das einer Vase ähnelte, entdeckte einen Plastikkrug und füllte ihn mit Wasser. Als sie die Blumen auswickelte, fiel eine Karte heraus.

			IMOGEN

			IMMER FÜR DICH DA

			D

			In den letzten Wochen hatte sie es vermieden, allein mit Stanton zu sein – seit der Nacht, in der sie miteinander geschlafen hatten. Sie hatte sich auf Dienstliches konzentriert und war absolut professionell aufgetreten. Sobald sich auch nur eine Unterhaltung anzubahnen schien, die nichts mit der Arbeit zu tun hätte, entschuldigte sie sich jedes Mal und suchte das Weite. Wollte er mehr? Drehte es sich bei den Blumen darum? Imogen konnte es nicht noch einmal tun, sie fühlte sich so schon geradezu gelähmt vor Scham. Kurz geriet sie in Versuchung, die Blumen in den Mülleimer zu werfen, aber sie waren wirklich wunderschön und konnten ja nichts dafür. Also ließ Imogen sie auf dem Küchentisch stehen und kehrte zurück zu ihrem Arbeitsplatz.

			»Ich muss mal eben raus, Sam, kommst du hier klar?«

			»Ich werd mich durchkämpfen.« Sam lächelte. Er hatte den frustrierten Gesichtsausdruck eines Mannes aufgesetzt, der durch den bürokratischen Albtraum watete, den der alltägliche Papierkram verhieß.

			Imogen vermutete, dass Dean Kinkaid im Aphrodite sein würde. Sie wollte allein mit ihm reden, ohne dass Sam sie auf seine kindische Art beobachtete. Für einen Nachtklub schien dort tagsüber unheimlich viel los zu sein. Als sie die Tür aufschob, hörte sie Musik und Gelächter herausdringen. Vier Männer saßen an einem Pokertisch, umgeben von leeren Bierflaschen. Dean befand sich nicht unter ihnen.

			»Ein bisschen früh, um sich zu betrinken, oder?« Sie hob ihren Ausweis hoch, als sie die Tanzfläche überquerte und auf die Männer zusteuerte.

			»Na so was – hallo, Officer. Auch ’n bisschen früh für ’ne Stripperin, die sich als Polizistin verkleidet«, rief einer der Männer zurück, und alle lachten. Er hatte einen Akzent, wohl griechisch, wie Imogen vermutete.

			»Sie könnten glatt Komiker sein«, meinte sie abschätzig.

			»Bin ich.« Wieder lachte er, den Blick auf ihre Brüste geheftet.

			»Ist er wirklich«, bestätigte der staubblonde Mann, der Imogen am nächsten saß, ohne aufzuschauen.

			Der Komiker stand auf, kam auf sie zu und rückte dabei seinen Schritt zurecht. Die anderen Männer hielten inne und beobachteten das Geschehen. Der Komiker streckte die Hand aus und berührte die Naht ihrer Bluse dort, wo die Knöpfe saßen. Imogen schlug seine Hand weg. Die anderen Männer sprangen schnell auf, alle außer dem Blonden.

			»Soll das heißen, Sie sind wirklich Polizistin?« Er lächelte und nahm ihr den Ausweis aus der Hand, betrachtete ihn eingehend. »Mann, wo waren Sie bloß, als ich das letzte Mal verhaftet worden bin? Damals hatte ich die Hände eines verschwitzten Glatzkopfs überall an mir. Ihre wären mir entschieden lieber gewesen.«

			»Ich kann verstehen, warum Sie Ihr Einkommen mit Glücksspiel aufbessern müssen«, sagte Imogen trocken. Die anderen Männer kicherten, und der vergnügte Gesichtsausdruck des Komikers verdunkelte sich.

			»Was wollen Sie?«

			»Ich bin auf der Suche nach Dean Kinkaid.«

			»Der ist nicht hier.«

			»Das sehe ich.«

			»Tja, dann können Sie ja gehen; Sie sind irgendwie eine Spaßbremse.« In seine Miene trat ein gekünsteltes Stirnrunzeln.

			»Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen? Von Ihnen allen«, fügte sie hinzu und hörte ein leises Stöhnen, als die Männer ihre Brieftaschen zückten. Imogen betrachtete den Ausweis des Komikers. Sein Name lautete Vasos Kanelos.

			Sie ging um den Tisch herum und nahm sich eine Brieftasche nach der anderen. Giannis Charalambos, Michalis Antonios und zuletzt Elias Papas. Ihr Blick fiel auf den Mann mit dem staubblonden Haar. Also war er der mysteriöse Klubbesitzer, der sich angeblich außer Landes aufhielt.

			»Mr Papas – ist wirklich nicht einfach, Sie zu finden.«

			»Ich wusste nicht, dass jemand nach mir sucht.«

			»Wir waren schon ein paar Mal hier. Dabei wurde uns mitgeteilt, Sie seien zu Hause, um Verwandte zu besuchen.«

			»War ich auch. Ich bin gestern zurückgekommen, deshalb habe ich mich hier mit meinen Freunden getroffen.«

			Sie blickte auf den Tisch hinab, auf dem sich die Pokerchips vor ihm häuften. Imogen fragte sich, ob er wirklich so gut spielte, oder ob ihn die anderen Männer bloß in dem Glauben lassen wollten. Er war ein großer Bursche mit hellbraunen Augen. Sein Aussehen hatte etwas Klassisches. Mit den Locken und der Sonnenbräune sah er nach einem Mann mit Geld aus, der viel Zeit auf einem Boot verbrachte. Der Ausdruck seiner Augen hatte etwas Stürmisches – Augen, hinter denen sich eine Freundlichkeit verbarg, mit der Imogen nicht gerechnet hatte. Er roch sogar nach Strand. Papas trug ein weißes Leinenhemd mit hochgerollten Ärmeln – er musste mindestens fünfzig sein, hatte sich aber gut gehalten. Imogen bemerkte die Rolex an seinem Handgelenk und wusste instinktiv, dass es sich nicht um ein billiges Imitat handelte. Er blickte auf die Rolex, um zu sehen, wie spät es war.

			»Gibt es etwas Bestimmtes, worüber Sie mit mir reden müssen?« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ist nur so, dass ich die ganze Nacht wach war und jetzt ziemlich müde bin.«

			»Davon bin ich überzeugt. Ich habe ein paar Fragen im Zusammenhang mit zwei Todesfällen. Zwei junge Frauen wurden nach einer Überdosis tot aufgefunden. Beide hatten Stempel von diesem Klub auf den Händen.«

			Sie sah, wie Zorn in Elias’ Gesicht aufblitzte, als er die anderen Männer finster anfunkelte. Alle schauten weg und zu Boden. Sofern Imogen zuvor noch Zweifel gehegt hatte, wer das Sagen haben mochte, waren sie damit ausgeräumt. Obwohl die anderen beträchtlich größer und jünger waren, schienen sie Papas zu fürchten.

			»Ich gehe der Sache für Sie nach«, versprach Elias schließlich. »Wie ich schon sagte, ich bin fort gewesen. Ich dulde in meinen Lokalen weder den Konsum noch den Vertrieb von Drogen. Mir scheint, jemand könnte sich in meiner Abwesenheit gewisse Freiheiten erlaubt haben.«

			Bedauerlicherweise glaubte ihm Imogen. Er sah nach dem Typ Mann aus, der sich auf jeden Fall weit im Hintergrund halten würde, wenn er in etwas Zwielichtiges verwickelt wäre. Abermals sah sie sich im Lokal um. War George, der Barkeeper, der Dealer gewesen? Wo steckte George jetzt?

			»Danke für Ihre Kooperation, Mr Papas.«

			»Wie heißen Sie, Detective?«

			»Imogen Grey«, antwortete sie. Elias musterte sie. Ihr wurde unangenehm bewusst, wie lange er ihr in die Augen sah, als studierte er ihr Gesicht, um es sich einzuprägen. Dann stand er auf und streckte ihr die Hand entgegen. Imogen ergriff sie. Es fühlte sich an, als hielte er sie ein wenig länger als unbedingt nötig fest. Dieser Mann war es gewöhnt, Befehlsgewalt zu haben.

			»Ich fürchte, ich muss jetzt wirklich gehen, Ms Grey.« Er ließ seine Chips auf dem Tisch liegen und verließ das Lokal. Unterwegs holte er sein Handy hervor, und Imogen hörte ihn noch auf Griechisch mit jemandem am anderen Ende der Leitung sprechen.

			»Spielen Sie Poker, Detective?«, erkundigte sich der Komiker. Offensichtlich war er der Stellvertreter. Nach Elias Papas’ Abgang hatten sie alle ein wenig die Brust vorgestreckt und versuchten, wieder Oberwasser zu gewinnen, aber sie wusste, den Kerlen stand eine gehörige Kopfwäsche bevor, wenn sie weg wäre. Anscheinend hatten sie die Dinge während der Abwesenheit ihres Bosses schleifen lassen. Worüber er alles andere als glücklich war, so viel stand fest.

			»Ich würde euch nicht um euer Geld erleichtern wollen, Jungs«, erwiderte sie.

			Der Komiker streckte abermals die Hand aus und berührte sie, diesmal am Arm. Imogen wollte seine Hand wieder wegschlagen, aber er packte sie am Gelenk und drückte kräftig zu. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, ergriff einer der anderen Männer ihren freien Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Sie versuchte krampfhaft, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Der jüngere Bursche, Giannis, sah zu, unternahm aber selbst nichts. Der Komiker war ein großer, kräftiger Mann; Imogen vermutete, mit ein bisschen mehr Druck könnte er ihr das Handgelenk brechen. Er hielt einen unangenehm festen Griff aufrecht, während er mit den dicken Fingern der anderen Hand den Saum ihrer Bluse nachfuhr. Sie spürte, wie sich seine Hand den Weg nach unten bahnte und wappnete sich, als er ein Lächeln andeutete und darauf wartete, dass sie schreien oder etwas sagen, dass sie einknicken würde. Seine Hand erreichte ihre Taille, seine Finger fuhren den Hosenbund entlang, folgten ihrem Gürtel, bevor sie zurück in die Mitte wanderten. Sie wusste, wohin das führen würde, und zum ersten Mal an jenem Tag war sie dankbar, dass ihre Hose relativ eng war. Er würde seine fetten Finger nicht ohne Schwierigkeiten unter den Bund zwängen können. Und tatsächlich bewegten sich seine Finger über den Rand, bevor er mit dem Versuch begann, die Hand vorne unter ihre Hose zu schieben. Sie konnte spüren, wie seine Fingerspitzen den Saum ihres Slips streiften. Imogen fühlte sich wie versteinert.

			»He, Vasos!« Dean Kinkaids Stimme drang vom Eingang des Lokals herüber. Imogen konnte sich nicht rühren.

			»Deano. Was willst du denn hier? Ist kein günstiger Zeitpunkt.« Die Hand des Komikers verharrte zwischen Imogens Beinen.

			»Ich hab grad einen Anruf von Elias gekriegt. Er schickt mich, um mit euch zu reden.«

			»Tja, wir sind gerade ein wenig beschäftigt. Komm später noch mal wieder.«

			»Er hat ziemlich deutlich gemacht, dass es sofort sein soll«, erklärte Dean, wobei seine Stimme frostiger wurde.

			Imogen hörte, wie er sich näherte. Sie war nicht sicher, ob die Lage für sie dadurch gleich noch wesentlich schlimmer werden würde oder nicht. Sie blickte ihn an und beobachtete, wie er an ihrem Körper hinabsah, bis seine Augen auf der Hand des Komikers verharrten. Sie sah Zorn in seinen Zügen aufblitzen.

			Der Komiker löste den Blick von Imogen und nahm Dean ins Visier.

			»Ich sag doch, wir sind beschäftigt und …« Mehr brachte der Komiker nicht heraus, bevor sich Dean blitzschnell in Bewegung setzte, sein Ohr packte und es verdrehte.

			»Lasst die Lady los«, befahl Dean. Vasos und sein Kumpel gehorchten sofort. Imogen schnappte nach Luft und hätte vor Erleichterung am liebsten geweint.

			»Was zum Teufel soll das werden?« Der Komiker bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, aber Imogen konnte sehen, dass Blut aus dem Ohr sickerte, das Dean weiter verdrehte.

			Sie taumelte zur Seite und beobachtete, wie die Haut zu reißen begann. Wahrscheinlich hätte sie Dean aufhalten sollen, doch stattdessen ertappte sie sich dabei, ihn innerlich anzufeuern. Der Komiker sank auf die Knie und heulte vor Schmerz, rührte aber keinen Finger, um sich zu wehren. Die anderen Männer standen da und sahen ebenfalls zu, obwohl zweifellos die Möglichkeit bestand, dass sie die Nächsten sein könnten. Was Imogen eine Menge darüber verriet, was für ein Mann Dean sein musste. Diese Typen hatten Angst vor ihm. Entweder hatte er ihnen in der Vergangenheit etwas Schlimmes angetan, oder sie hatten gesehen, wie er es mit jemand anderem gemacht hatte. Was auch immer zutreffen mochte, offensichtlich hatte es sie so sehr verängstigt, dass sie sich nicht trauten einzugreifen.

			»Du hast Scheiße gebaut, Vasos. Du musst dich bei der Lady entschuldigen.«

			»Es tut mir leid, es tut mir leid, nur hör auf, okay?«

			Dean ließ sein Ohr los. Der Komiker umklammerte es behutsam und schluchzte; es hing ihm halb vom Kopf. Imogen konnte fühlen, dass sie bleich wie eine Leiche geworden sein musste. Der Anblick von Blut war ihr noch nie gut bekommen.

			»Jetzt hört mir alle zu, und zwar aufmerksam.« Dean streckte die Hand aus, um dem Komiker auf die Beine zu helfen. »Diese Frau ist tabu.«

			Der Komiker betrachtete Deans Hand skeptisch, bevor er sie zögerlich mit derselben Hand ergriff, die er in Imogens Hose gehabt hatte. Dean packte seinen Arm am Handgelenk und knallte ihn auf die Tischplatte. Dann zog er ein Messer aus der Tasche und klappte es auf.

			Mit flehentlichem Blick sah der Komiker Imogen an, während ihm Blut über die Wange lief. Er versuchte zwar, die Hand zurückzuziehen, allerdings ohne große Kraft. Imogen merkte, dass Dean kaum Mühe hatte, sie festzuhalten. Sie beobachtete, wie das Messer über der Hand des Komikers schwebte.

			»Das passiert jetzt wirklich, Vasos.« Dean beugte sich vor und sprach mit leiser Stimme. »Ich würde sagen, es liegt bei der bezaubernden Frau Detective zu entscheiden. Imogen, soll ich den kleinen Finger oder den Daumen abschneiden? Wenn ich den Daumen nehme, kann er diese dämlichen Sudoku-Rätsel nicht mehr ausfüllen, in denen er ohnehin nicht gut ist. Er würde lernen müssen, mit der anderen Hand zu schreiben. Wenn ich hingegen den kleinen Finger nehme, geht sein Leben im Wesentlichen normal weiter. Würde bloß ein kleiner Teil von ihm fehlen.«

			»Tun Sie doch was!«, schrie der Komiker.

			Imogen sollte Dean aufhalten, das wusste sie. Doch stattdessen dachte sie über Deans Angebot nach und genoss insgeheim die Macht, die er ihr soeben über diesen Flegel gegeben hatte. Ihr gefiel unheimlich, dass sich der Komiker vor den nächsten Worten fürchtete, die aus ihrem Mund kommen würden.

			»Ich brauche eine Zigarette«, sagte sie.

			Vasos wimmerte.

			Sie konnte Dean immer noch aufhalten, aber das tat sie nicht. Als Imogen zur Tür ging, hörte sie, wie die Wellenschliffklinge des Messers mit Vasos’ Fleisch kämpfte und den Knochen zum Splittern brachte, während der Mann gellend schrie. Der Laut, den er von sich gab, klang unmenschlich, zeugte von blankem Schmerz; er brüllte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Sie wollte zurückschauen, ließ es aber bleiben. Der Komiker röchelte und schluchzte. Die Geräusche gefielen ihr.

			Draußen vor dem Klub zündete sich Imogen eine Zigarette an. Eigentlich sollte sie sich dafür schämen, dass sie es einfach zugelassen hatte, doch in Wahrheit bedauerte sie nur, dass sie zu feige gewesen war, um dabei zuzusehen. Von drinnen konnte sie immer noch hören, wie sie sich stritten, doch sie wollte gar nicht wissen, worum es ging. Um ehrlich zu sein: Nach dem, was diese Männer mit ihr gemacht hatten, wäre es ihr egal, wenn ihnen allen Finger und Daumen fehlten.

			Schließlich öffnete sich die Tür, und Dean trat heraus. Imogen konnte ein wenig Blut an seinem Ärmelaufschlag erkennen. Sie hielt ihm das Päckchen hin, aber er ignorierte es und nahm ihr stattdessen die angezündete Zigarette aus dem Mund. Wieder stellte sie fest, dass ihr Blick auf seine Lippen fiel. Sie beobachtete, wie er inhalierte und sich dann über die Lippen leckte, als er den Rauch langsam ausblies. Erst als er ihr die Zigarette wieder in den Mund steckte, wurde ihr bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte.

			»Diese Typen werden Sie nicht noch einmal belästigen. Sie wissen jetzt, dass sie sich sonst mir gegenüber verantworten müssen.«

			»Also sind Sie ein Vollstrecker, nicht wahr? Sie machen Elias’ Drecksarbeit für ihn.«

			»Mir wurde gesagt, ich hätte eine natürliche Begabung für Gewalt, also ja. Es heißt ja, wenn man einen Job hat, bei dem man etwas macht, das man gern tut, dann ist es gar keine Arbeit.« Er grinste sie an.

			»Ihre Eltern müssen mächtig stolz sein.«

			»Ich habe keine Eltern. Elias kommt dem am nächsten, was ich an Familie habe. Geben Sie’s einfach zu, Imogen – Sie waren heute ein bisschen froh, mich zu sehen. Sind Sie gekommen, um mich zum Essen einzuladen?«

			»Nein, ich bin hier, um Sie zur Befragung zu holen. Anordnung von oben.«

			»Ich habe Ihnen meine Nummer gegeben. Sie hätten auch anrufen können.«

			»Ich dachte, es sei am besten, persönlich herzukommen. Sie alle hier sind in letzter Zeit etwas schwer zu finden gewesen. Ich konnte mir nicht sicher sein, ob Sie erreichbar sein würden.«

			»Für Sie bin ich immer da.«

			Als ihr die Worte ins Bewusstsein sickerten, dachte sie an den Morgen zurück. Die Blumen auf ihrem Schreibtisch. Stammten sie etwa von Dean? Sie errötete.

			»Sie haben die Blumen geschickt?« Imogen biss die Zähne zusammen, um nicht zu lächeln. Sie war froh, dass die Blumen nicht von Stanton waren.

			»Ich dachte, Sie würden sie wegwerfen.« Er ging zu seinem Auto, das vor ihrem parkte, ohne den Blickkontakt mit ihr zu lösen. »Ich fahre sofort zum Revier.«

			»Ist nicht wirklich angemessen, dass Sie mir Blumen schicken.« Imogen wusste, dass sie nicht so verdrossen dreinschaute, wie sie es hätte sollen. Sie wünschte, er würde wenigstens kurz wegschauen, damit sie den Blickkontakt abbrechen könnte. Dieser Mann glich einem verdammten Hypnotiseur.

			»Und was wäre dann angemessen?«, erkundigte er sich, bevor er ins Auto stieg, losfuhr und sie vor dem Klub stehen ließ, wo sie kurz verharrte, ohne eine Antwort zu kennen.

			Imogen saß in Stantons Büro und wartete auf seine Rückkehr. Sie war angewiesen worden, sich von Dean fernzuhalten. Beim Gedanken daran, wie Sam und Stanton, die Testosteron-Brüder, beschützend ihr Machogehabe an Dean auslassen würden, tat er ihr beinah ein wenig leid. Sie schaute durch die Scheibe zu ihrem Schreibtisch hinaus. Deans Blumen standen neben dem Telefon. Sie hatte sie dorthin zurückgestellt, als sie vom Klub zurückgekommen war und bevor sie die Anordnung erhalten hatte, aus dem Weg zu bleiben.

			Schließlich stürmte Stanton ins Büro. Der Ausdruck in seinem Gericht verriet ihr, dass seine Bemühungen nutzlos gewesen waren.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie ein wenig halbherzig. Offensichtlich war nicht alles in Ordnung.

			»Er will mit niemandem außer dir reden.«

			»Weiß er überhaupt irgendetwas?«

			»Ich habe mich umgehört, und um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, wie der Mann so lange außerhalb unseres Radars bleiben konnte.«

			»Was soll das heißen?«

			»Soweit ich das beurteilen kann, ist der Typ wirklich krass drauf, trotzdem ist es ihm irgendwie gelungen, an uns vorbeizuarbeiten. Es gab da mal einen Vorfall in seiner Teenagerzeit. Und ein paar Strafzettel wegen Raserei. Wurde auch mal wegen Mordverdacht verhaftet, als er zwanzig war. Wurde aber aufgrund einer unzuverlässigen Zeugenaussage nicht weiter verfolgt.«

			»Tja, dann könnte er auch unschuldig gewesen sein.«

			»Imogen, wie gesagt, ich habe mich umgehört. Ich habe meine Quellen. Im Wesentlichen ist er der Mann fürs Grobe. Strotzt nur so vor Gewalt. Er ist bekannt dafür, mehr als nur verrückt zu sein.«

			»Und was fällt zum Beispiel darunter?« Sie dachte zurück an Vasos’ Laute, als er Dean angefleht hatte.

			»Zum Beispiel erstechen, skalpieren, kastrieren, Zeugeneinschüchterung, Amputation. Im Wesentlichen ist er der Typ, der ins Spiel gebracht wird, wenn etwas aus dem Ruder läuft. Er ist unabhängig.«

			»Fällt Kastration nicht unter Amputation? Er kommt mir kaum wie ein kriminelles Genie vor.«

			»Oh, das ist er nicht, aber er ist ein guter Soldat, stellt keine Fragen, befolgt Befehle unabhängig davon, wie sie lauten. Er diskriminiert weder nach Alter noch nach Geschlecht. Gerüchten zufolge lässt er Menschen verschwinden.«

			»Klingt ein bisschen weit hergeholt«, befand Imogen. Sie ertappte sich dabei, Dean verteidigen zu wollen, was seltsam anmutete, da sie erst vor wenigen Stunden mit eigenen Ohren gehört hatte, wie er jemandem einen Finger abgeschnitten hatte.

			»Du bist dran, Imogen. Er weiß etwas, und du musst herausfinden, was es ist.«

			Sie machte sich auf den Weg zum Verhörraum. Über Deans Gesicht huschte ein Lächeln, als sie eintrat und auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz nahm.

			»Wollen Sie das nicht für die Nachwelt aufzeichnen?«

			»Sie sind nicht verhaftet, Sie helfen uns bloß.«

			»Das müsste jemand den Gebrüdern Grimm stecken.«

			»Wir können das Gespräch zu Ihrer Sicherheit aufzeichnen, wenn Sie wollen. Um sicherzustellen, dass ich Ihnen keine Worte in den Mund lege.«

			»Ich vertraue Ihnen.«

			»Also: Was können Sie mir über Elias erzählen, Ihren Arbeitgeber?«

			»Arbeitgeber ist etwas zu viel gesagt«, erwiderte Dean. »Er ist kein übler Kerl, versucht nur, seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.«

			»Ich weiß ja nicht, wie’s Ihnen geht, aber ich bin hungrig. Ich würde gern noch irgendwann heute nach Hause und etwas essen. Ich will nicht hier sein, Sie wollen nicht hier sein, und ich will insbesondere nicht mit Ihnen hier sein.«

			»Sind Sie immer so feindselig?«

			Imogen beugte sich vor, legte eine Akte auf den Tisch und breitete Fotos der ersten jungen Frau aus, der Unbekannten, die an einer Überdosis gestorben war. Dean zuckte mit keiner Wimper. Er betrachtete die Bilder kurz, dann sah er wieder Imogen an.

			»Kennen Sie diese junge Frau?«, fragte sie ihn.

			»Ich kenne sie.«

			»Ich habe Ihnen ihr Foto schon einmal gezeigt, da haben Sie behauptet, sie nicht zu kennen.«

			»Sie haben mir ein Foto von ihrem Gesicht gezeigt, nicht diese Bilder.«

			»Also erkennen Sie die Frau an etwas anderem als ihrem Gesicht?«

			»Sehen Sie, hier. Das rote Mal an ihrer Schulter.«

			»Sieht wie eine Verbrennung aus.«

			»Das ist eine Lasernarbe. Sie hatte an der Stelle früher eine Tätowierung. Deshalb erinnere ich mich an sie. Ich erinnere mich an sie, weil die Tätowierung schon schlimm genug war, aber sie wurde auch noch über den Tisch gezogen, als sie das Ding entfernen ließ.«

			»Kennen Sie ihren Namen?«

			»Ich versuche, mich nicht auf diese Mädchen einzulassen. Früher hat sie zum harten Kern der Stammgäste gehört. Ich glaube, sie hatte mit jemandem vom Personal etwas am Laufen.«

			»Zufällig mit George?«

			»Ich weiß nicht mehr, mit wem.«

			»Ich muss schon sagen, mich hat überrascht, Elias heute im Klub zu sehen. Ich dachte, als Sie die Formulierung ›zurück nach Griechenland‹ benutzt haben, wäre das eine Umschreibung für etwas Unheilvolleres gewesen.«

			»Ich bin kein Killer, Imogen«, behauptete er, als er an seinem Ärmelaufschlag fingerte, an dem immer noch Vasos’ Blut klebte.

			»Da habe ich etwas anderes gehört.«

			»Die Menschen reden gern. Jeder mag Geschichten über den Schwarzen Mann.«

			»Und, sind Sie das?«

			»Gehen Sie mit mir zum Essen aus, dann zeige ich Ihnen haargenau, wer ich bin, Imogen.«

			»Das wird nicht passieren.«

			Ihr gefiel, wie er ihren Namen aussprach – als wäre er mehr als bloß ein Wort, als wäre es seine Art, sie zu berühren. Er ging ihr unter die Haut. Dean beugte sich vor und legte die Fäuste auf den Tisch. Imogen betrachtete sie: starke Hände, bei denen sich unter der dünnen Hautschicht deutlich Adern abzeichneten. Langsam bewegte er die Hände auf die von Imogen zu. Sie fragte sich, ob Stanton ihnen zusah. Vermutlich schon, aber wahrscheinlich konnte er nicht erkennen, wo sich ihre Hände befanden; wahrscheinlich konnte er nicht sehen, dass Deans Finger nur Millimeter von ihren entfernt waren.

			»Werden wir gerade beobachtet? Wer steht hinter der Scheibe, Imogen?«, fragte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.

			Sie war nicht sicher, ob sie die Hitze des eigenen Körpers spürte oder die seine, aber sie wollte, dass er die Hände weiter vorschob, wollte, dass seine Haut die ihre berührte. Dann öffnete sich die Tür, und sie riss die Hände zurück. Dean lächelte. Imogen drehte den Kopf und erblickte Stanton, der am Eingang stand.

			»Ich denke, für heute sind Sie nützlich genug gewesen, meinen Sie nicht auch?«

			Dean stand auf.

			»Freut mich, dass Ihnen die Blumen gefallen, Imogen.« Er lächelte sie an und ging hinaus. Der Mann wusste Bescheid – über Stanton und sie. Imogen merkte es ihm an. Wenn er es sich zusammengereimt hatte, dann wer noch? Waren alle im Revier blind, oder war Dean bloß besonders clever? Den Gedanken fand sie ein wenig besorgniserregend, wenn man berücksichtigte, dass sie alle eigentlich Ermittler sein sollten. Sie schaute zu Stanton auf; er wirkte wütend oder eifersüchtig oder beides. Imogen konnte sehen, wie sein Kinn leicht vibrierte, als er sie mit verbissener Kieferpartie ansah. Sie stand auf und drängte sich an ihm vorbei. Im Augenblick konnte sie ein Verhalten dieser Art nicht ertragen. Er hatte keinen Besitzanspruch auf sie, kein Recht, eifersüchtig zu sein. Sie dachte an seine Ehefrau und hasste sich für das, was sie getan hatte. Es gab keine Entschuldigung dafür. So lange schon verurteilte sie ihre Mutter, und dabei beging sie selbst die gleichen Fehler.
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			Die Vergessene
Gegenwart

			Adrian hämmerte an die Tür von Andreas Haus. Sie rief ihn sonst nie an, und schon gar nicht, um ihn um Hilfe zu bitten. Deshalb hatte er gewusst, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, als er sie vor einer Stunde in Tränen aufgelöst an der Leitung gehabt hatte. Andrea öffnete die Tür und schlang die Arme um Adrian. Jawohl, irgendetwas stimmte definitiv überhaupt nicht.

			»Andrea. Was um alles in der Welt ist denn los?«

			»Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hab auf das Baby meiner Nachbarin aufgepasst, dann hat sie angerufen und geschrien und geweint. Bei ihr war ein Mann, der …« Sie schluchzte unkontrolliert an seiner Brust. »Ich glaube, ich habe gehört, wie er sie umgebracht hat.«

			Adrian legte einen Arm um sie und spürte, wie ihr Körper an seinem zitterte. »Hast du die Polizei angerufen?«

			»Ich hab dich angerufen! Der Polizei vertraue ich nicht mehr. Bei Dominic hab ich’s auch probiert, aber er geht nicht ran.« Sie wischte sich die Nase mit einem triefnassen Taschentuch ab.

			Adrian schüttelte den Kopf, konnte die Situation nicht richtig erfassen. Er tätschelte seiner Exfrau den Rücken, ließ den Blick durch den Raum wandern und bemerkte ein schlafendes Kleinkind in einem Kinderwagen. In Wirklichkeit war er etwas enttäuscht, dass ihn Andrea nicht wegen Dominics Untreue angerufen hatte. Falls es bei diesen rätselhaften Wochenenden überhaupt wirklich darum ging.

			»Ich rufe jetzt Fraser an und sage ihm, er soll ein paar Leute herschicken. Ist das in Ordnung?«

			»Ja.« Sie nickte.

			»Außerdem gehe ich jetzt mal rüber und sehe nach.«

			»Das darfst du nicht! Was, wenn der Mörder noch da ist?«

			»Ich weiß schon, was ich tue. Ich bin Polizist, Andrea. Mach dir keine Sorgen.«

			»Was, wenn er hierherkommt?«

			»Ist hier alles abgesperrt?«

			»Ja, überall.«

			»Ich sehe mich mal draußen um. Aber wenn er wüsste, wo du bist, wäre er schon hier gewesen. Du bist hier nicht in Gefahr, schließ einfach hinter mir ab. Hat sie irgendetwas angedeutet, wohinter er her war?«

			»Sie hat gesagt, ich solle mich um das Kind kümmern. Ich glaube, es ging um die Kleine, um Cassandra.«

			»Warum ist sie bei dir? Macht ihr das oft?«

			»Manchmal. Hin und wieder tut mir Beth leid, sie ist immer so ausgelaugt, und ich mag die Gesellschaft, wenn die Jungs beide außer Haus sind. Ich bin nicht gut darin, allein zu sein.«

			»Ich erinnere mich.«

			Sie schauten beide hinüber zum Kinderwagen, und Adrian küsste Andrea auf die Stirn.

			»Schließ hinter mir ab.«

			»Sei vorsichtig, Adrian!«

			Die Nachbarschaft war ruhiger als die von Adrian, vor allem nachts. Zufriedenheit lag in der Luft – oder vielleicht bildete er sich das auch nur wegen seines Gefühls von Unzulänglichkeit ein. Es würde nicht lange dauern, bis Sirenen den Kokon der Sicherheit zum Platzen brächten, der dieses kleine Paradies für gut Betuchte schützte. Er ging auf das Haus zu und hielt am Tor inne. Die Lichter brannten, die Tür stand sperrangelweit offen. Adrian holte sein Handy hervor und rief Imogen an. Es gefiel ihm nicht, so etwas ohne sie zu tun. Immerhin waren sie ein Team.

			»Was gibt’s?«, meldete sie sich auf ihre übliche freundliche, herzliche Weise.

			»Bist du gerade beschäftigt? Ich bin nur eben dabei, den möglichen Tatort eines Mordes zu betreten.«

			»Wo? Bist du im Dienst? Ich dachte, du wärst nach Hause gefahren.«

			»Bei Andreas Nachbarn. Ein Paar namens Ackerman. Komm einfach her, dann erzähle ich dir alles Weitere.«

			Er steckte das Telefon zurück in die Tasche und schob vorsichtig das Tor auf. Das Eisen schabte über den Gehweg. Auf dem Weg zur Eingangstür drückte Adrian sich dicht an die Hecke – und suchte die Schatten nach Anzeichen von Bewegung ab.

			Die hohe Hecke umgab den gesamten Garten und sperrte einen Großteil des Lichts der Straßenlaternen aus. Adrian versuchte, sich niemanden einzubilden, der in den Schatten stand und ihn im Auge behielt, während er sich zum Haus vortastete. Er spürte das Knirschen von Glas unter den Füßen und erkannte, dass es sich um die Überreste einer Lampe mit Bewegungsmelder handelte. Zwar bestand die Möglichkeit, dass die Bewohner des Hauses den Mörder gekannt hatten, doch die zertrümmerte Lampe ließ Adrian etwas anderes vermuten – der Mörder hatte gewollt, dass sie die Tür öffneten und draußen nachsahen, wie es die meisten Menschen tun würden, wenn das Licht nicht ging und es an der Tür klingelte. Er schaltete die Taschenlampen-Funktion seines Smartphones an und leuchtete in die Ecken des Vorgartens, um etwas sehen zu können. Weit und breit niemand.

			Hier stimmte eindeutig etwas nicht. Von der Veranda aus konnte Adrian erkennen, dass es im Haus zu einem Zwischenfall gekommen war. Er ignorierte das unheimliche Gefühl, das ihm über den Rücken kroch und ihn leicht schaudern ließ, bevor er es abschüttelte. Würde jemand in sein Haus einbrechen, würden seine Nachbarn es hören. Es würde sie vielleicht einen Dreck kümmern, aber hören würden sie es. Hier draußen wurden die Geräusche vermutlich nicht so weit getragen wie sonst irgendwo. In Adrians Straße gab es kein solches Gefühl trügerischer Sicherheit wie hier. Er konnte sich gut vorstellen, wie sicher sich all die Menschen hier wähnen mussten. Als er sich an der Seite des Hauses entlangbewegte und rasch noch einmal den Garten überprüfte, bevor er hineinging, fühlte er sich vollkommen von der Außenwelt abgekapselt.

			Vorsichtig rückte Adrian weiter vor. Unterwegs zog er Handschuhe aus der Tasche, weil er nicht versehentlich einen Tatort kontaminieren wollte.

			Etwas, das man sich nie richtig vorstellen kann, ohne es selbst erlebt zu haben, ist der Geruch einer großen Menge Blut; metallisch, nicht unähnlich dem Geruch von Kupfermünzen, wenn man sie aneinanderreibt. Adrian atmete flacher, um nicht alles davon abzubekommen, sonst würde er sich vielleicht übergeben müssen. Vorsichtig tastete er sich die Wand entlang, bis er einen Lichtschalter fand. Er knipste ihn an.

			Auf dem Boden am Ende des Flurs lag ein Mann. Rote Schlieren entlang der weißen Wand markierten seinen letzten Weg. Adrian hörte draußen ein Geräusch, als sich die Sirenen näherten.

			»Miley?« Es war Imogen, deren Stimme vom Garten hereindrang.

			Adrian seufzte vor Erleichterung darüber, dass er das hier nicht allein tun musste. Im Laufe der letzten Jahre hatte er einige Dinge gesehen, die sein Verständnis der menschlichen Natur von Grund auf verändert hatten. Er war nicht sicher, wie viel mehr er davon noch ertragen könnte.

			»Hier drin!«, rief er hinaus. Wenige Augenblicke später stand Imogen an der Tür.

			»Du bist aber schnell hier gewesen.«

			»Ich war schon mit dem Auto unterwegs.«

			Sie gingen auf den Leichnam des Mannes zu. Die Frau konnten sie nicht sehen, aber offensichtlich hatte ein wilder Kampf stattgefunden. Eine Blutlache hatte sich unter dem Körper des Mannes gebildet – Adrian vermutete, dass es sich um den Ehemann handelte. Imogen kniete sich neben den Gefallenen und betrachtete ihn, legte die Finger an den Hals, um nach einem Puls zu tasten. Nur eine Formalität – jeder, der schon einmal eine Leiche gesehen hatte, würde wissen, dass dieser Mann sein irdisches Dasein längst beendet hatte. Und sei es nur aufgrund der Tatsache, dass er in geschätzten vier Litern seines eigenen Blutes lag. Das Rot bildete einen harschen Kontrast zum Beige und Weiß des Raums. Adrian musste an einen Artikel denken, den er einmal in einem Magazin gelesen hatte. Daraus war hervorgegangen, dass man in einer Film-Szene, in der übermäßig viel Weiß vorkam, damit rechnen konnte, gleich eine Menge Blut zu sehen zu bekommen. Imogen stand wieder auf, ohne zu wissen, dass Adrian auf ihr weiteres Vorrücken wartete, um sich ihr anzuschließen.

			»Kommt dir das auch ähnlich wie Detective Sergeant Reids Tatort vor? Wo ist die Wunde des Ehemanns?«, fragte Adrian.

			»Du hast recht. Die Hauptschlagader am Oberschenkel. Wie bei der Blondine im Bordell, dieser Dee. Das kann kein Zufall sein – ist eine recht ungewöhnliche Art, jemanden zu töten.«

			»Ziemlich effektiv.«

			»Vor ein paar Jahren hatten wir in Plymouth einen Fall mit durchschnittener Oberschenkelschlagader. Man hat uns gesagt, das Verbluten dauere dabei nur zwischen dreißig Sekunden und einer Minute.«

			Als die Spezialisten der Spurensicherung das Haus betraten, setzten sie den Weg fort in die Küche. Fotos hingen an den Wänden: Bilder von Abschlussfeiern, einer Hochzeit und letztlich eines Babys. Eine perfekte Familie. Detective Chief Inspector Fraser folgte unmittelbar hinter ihnen. Neben seinem ewig optimistischen Auftreten besaß Fraser einen Magen aus Stahl. Adrian war schon oft aufgefallen, wie völlig gefasst der Mann selbst bei den grausigsten Tatorten blieb.

			Die Frau – vermutlich Beth – lag ausgestreckt auf dem Küchenboden, mit weniger Blut als erwartet, wenn man die Verletzungen bedachte. Trotzdem musste sich Adrian abwenden, um nicht die Fassung zu verlieren. Er hatte die Familienfotos gesehen, doch der Anblick, der sich ihm hier bot, wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Frau auf den Bildern auf. Ihr Kopf schien auf die doppelte Größe aufgequollen zu sein. Das Blut sammelte sich in ihren Verletzungen. Im Gesicht prangten dicke, dunkle Linien, wo auf ihre Augen so brutal und oft eingedroschen worden war, dass sie geblutet hatten und zugeschwollen waren. Adrian spürte, wie seine Magensäure rebellierte, als er sich die Prügel vorzustellen versuchte, die nötig gewesen sein mussten, um das Opfer derart übel zuzurichten. Die Züge der Frau waren geradezu unmenschlich entstellt. Blut war ihr aus Mund, Nase, Ohren und Augen getreten und begann bereits zu trocknen. Sogar das Haar war nass und verfilzt und klebte teilweise im Gesicht. Inmitten des Chaos auf dem Boden meinte Adrian, Zähne zu erkennen. Offensichtlich hatte sie ein schweres Schädeltrauma erlitten.

			Adrian schaute zu Imogen auf. Ihr Gesicht wirkte bleich; manchmal konnte man das Entsetzen einfach nicht verbergen.

			»Alles klar, Grey?«

			»Alles in Ordnung … es ist nur … Scheiße … sieh dir das an! Wer tut so etwas?«

			»Es ist grauenhaft. Vielleicht solltest du rausgehen. Du siehst nicht besonders gut aus.«

			Fraser hatte die Finger an Beth’ Handgelenk gelegt.

			»Kein Puls.« Er schüttelte den Kopf.

			»Nein? Gott sei Dank lebt sie nicht mehr. Ist ja nichts von ihr übrig.«

			Adrian wich rücklings aus dem Raum, durchquerte das Wohnzimmer und ging durch die Eingangstür in den Vorgarten, dicht gefolgt von Imogen.

			»Was stimmt bloß nicht mit den Menschen?« Adrian schüttelte den Kopf, verspürte leichte Übelkeit.

			»Glaubst du immer noch, das hier steht irgendwie mit Bridget Reid in Verbindung?«, fragte Imogen und holte die Zigaretten aus ihrer Hemdtasche hervor. Adrian nahm eine und ging durch das Tor hinaus.

			»Falls ja, müssen wir in Erfahrung bringen, wo Sam war, als das hier passiert ist. Wir wissen beide, dass er kein Problem damit hat, Frauen windelweich zu prügeln.«

			Imogen schauderte. »Ich kläre die Lage mit Fraser, dann setze ich dich zu Hause ab.«

			»Nein, ich sehe besser noch mal nach Andrea. Fahr du nach Hause. Ich komm schon klar. Ich muss bei ihr warten, bis jemand vom Jugendamt kommt, um das Kind abzuholen.«

			Adrian sah Imogen nach, als sie ins Haus zurückkehrte, bevor er den Rückweg zu Andrea antrat, dankbar dafür, dass seine Exfrau das Grauen nebenan nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.
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			Die Verbindung
Gegenwart

			Imogen betrat das Revier wieder einmal mit pochenden Kopfschmerzen; eine weitere Nacht ohne Schlaf. Seltsamerweise fühlte sich Schlaflosigkeit derzeit besser an als Schlaf. Sie konnte es einfach nicht ertragen, sich hinzulegen. Jedes Mal, wenn sie es tat, stellte sie sich vor, wie ihre Eingeweide aus ihr zu flüchten versuchten. Seit sie die Leiche jenes Mannes in einer Lache seines eigenen Blutes gesehen hatte, war sie so erschüttert, dass sie immerzu daran denken musste, wie glücklich sie sich schätzen konnte, noch am Leben zu sein. Sie wusste, dass sie mit keiner weiteren lebensbedrohlichen Verletzung davonkommen würde. Wäre sie damals in Plymouth anders erwischt worden, wäre das Messer irgendwie abgerutscht – nun, sie hätte es niemals überlebt. Ihre Kopfschmerzen verschlimmerten sich, als sie Sam Brown in Detective Chief Inspector Frasers Büro sichtete. Eine weitere Ursache ihrer Schlaflosigkeit. Und die beiden Männer wirkten überaus ernst. Imogen warf ihre Tasche auf den Schreibtisch, wodurch sie Adrian erschreckte, der an seinem Schreibtisch saß.

			»Die wollen uns da drin haben«, sagte er, als er aufschaute. Gott sei Dank hatte er inzwischen aufgehört, sie jedes Mal, wenn er sie sah, zu fragen, ob es ihr gut gehe.

			»Weswegen? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über Bridget Reid?«

			»Ich kann dir weder das eine noch das andere beantworten.« Adrian stand auf und seufzte.

			»Wie geht’s Andrea?«, erkundigte sich Imogen. Sie wusste, dass Miles immer noch eine große Schwäche für seine Exfrau hatte, man merkte es allein daran, wie er sie ansah. Ihr fiel auf, dass er andere Kleidung als in der vergangenen Nacht trug, demnach hatte er offensichtlich nicht bei ihr geschlafen. Imogen hoffte, er hatte nicht vor, einen Schritt auf sie zuzugehen, denn ganz gleich, wie er Andrea ansehen mochte, sie sah ihn umgekehrt eindeutig nicht so an.

			»Es macht ihr zu schaffen.« Abermals seufzte er.

			»Also überhaupt nichts Neues über Reid? Irgendwelche Entwicklungen, über die ich Bescheid wissen sollte, bevor wir da reingehen?«

			»Na ja, abgesehen von den Beweisen, die Bridget selbst gesammelt hat, haben wir nicht viel. Bridgets Handydaten zeigen ein paar Gespräche zwischen ihr und Sam. Man hat das Auto mit ihrem Rucksack darin gefunden, aber das untermauert nur, was wir ohnehin schon wissen. Alles im Zusammenhang mit ihrer ursprünglichen Entführung wurde so detailliert wie möglich bearbeitet, und ergeben hat sich daraus nichts. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass uns dieser neue Tatort ein paar Antworten liefern könnte.«

			»Was wissen wir mit Sicherheit?«, fragte Imogen.

			»Wir wissen, dass sie ein Auto gestohlen und später stehen gelassen hat. Wir wissen, dass sie ins Wasser ist und sich den Fluss hinunter zu diesem Pub gekämpft hat, zum Double Locks. Wir wissen, dass sie in diesen RAV4 verfrachtet worden ist, der scheinbar vom Erdboden verschluckt ist.«

			»Falsche Kennzeichen. Was soll man da machen? Verbreitetes Fahrzeug, verbreitete Farbe, keine auffälligen Aufkleber, Dellen oder Kratzer. Die Spur führt ins Leere.«

			»Wir wissen, um welche Uhrzeit sie in den Wagen gesetzt worden ist. Die Beschreibung des Fahrers, die wir von Ben Vickers bekommen haben, war ziemlich nutzlos. Dunkle Haare und Stoppelbart, durchschnittlich groß, durchschnittliche Statur und so weiter und so fort.«

			»Was ist mit Spuren aus dem Familien- und Freundeskreis?«, fragte Imogen.

			»Die Familie hat nichts gehört, ist von keinen Fremden kontaktiert worden. Keine Forderungen – wer immer sie hat, ist nicht hinter Geld her. Und was Freunde angeht, hatte sie nicht wirklich viele, mit denen sie in Verbindung geblieben ist.«

			»Komm, bringen wir es hinter uns.«

			Die beiden gingen hinüber zum Büro und klopften an. Fraser stand auf und strich seinen Anzug glatt, als wäre er in Schwierigkeiten oder kurz davor, schlechte Nachrichten überbringen zu müssen.

			»Bitte nehmen Sie Platz, Imogen.«

			Das konnte nichts Gutes verheißen. »Geht es um Detective Sergeant Reid?«

			»Wir haben die Ergebnisse der Blutproben von Detective Sergeant Miles’ Tatort bekommen«, erwiderte Fraser, offensichtlich entschlossen, sich noch nicht aus der Reserve locken zu lassen.

			»Was? Das hätten Sie mir ruhig sagen können!« Adrian klang beleidigt.

			»Ich informiere Sie doch jetzt, oder?«, herrschte ihn Fraser ungewohnt scharf an. »Wir wollten mit Ihnen beiden gleichzeitig sprechen.«

			»Wir?«, höhnte Imogen mit einem Seitenblick zu Sam, der, wie sie sehr wohl mitbekam, die Augen über ihr unbeherrschtes Verhalten verdrehte.

			»Und? Dann mal raus damit«, verlangte Adrian.

			»Ich habe mir Ihre Akte angesehen, Detective Grey, und dabei ist mir aufgefallen, dass in Ihrer Geburtsurkunde kein Vater genannt ist.«

			»Das ist richtig«, bestätigte sie argwöhnisch. »Was hat das denn mit irgendetwas zu tun?«

			»Die Frau … Elizabeth Ackerman … die Mutter, deren Gesicht völlig zertrümmert wurde«, ergriff Sam das Wort.

			»Ich weiß, wen du meinst. Würde wohl endlich mal jemand auf den Punkt kommen?«

			»Sie hat gegen den Angreifer gekämpft und es geschafft, etwas von seiner DNA, seinem Blut unter die Fingernägel zu bekommen.«

			»Und?«

			Fraser ergriff wieder das Wort. »Wegen der Ähnlichkeiten zu dem Mord in Detective Sergeant Reids Zimmer in dem Bordell haben wir Gary gebeten, sich mit den Ergebnissen zu beeilen. Alles, was dabei helfen könnte herauszufinden, was Bridget zugestoßen ist, hat Priorität, und das wird so bleiben, bis …« Er sprach nicht weiter, wollte offensichtlich nicht vor Sam Brown hinzufügen: … bis wir ihre Leiche finden.

			»Im Wesentlichen«, warf Sam ein, »laufen hier so viele Dinge ab, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Zunächst mal wurden Fingerabdrücke sowohl an diesem Tatort als auch bei dem Angriff in Bridgets Zimmer sichergestellt. Sie scheinen übereinzustimmen, obwohl es uns noch nicht gelungen ist, sie zuzuordnen. Nimmt man dann noch die Verletzung des Ehemanns hinzu, können wir vorerst getrost davon ausgehen, dass eine Verbindung zu Bridgets Verschwinden besteht.«

			»Okay, und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Imogen verunsichert.

			»Wie gesagt war Blut unter den Fingernägeln des Opfers. Wir haben es durch alle Datenbanken laufen lassen, unter anderem durch den Familienabgleich.«

			»Verstehe«, sagte sie, wenngleich sie nicht sicher war, ob sie es tatsächlich laut ausgesprochen hatte. Adrenalin strömte durch ihren Körper, und sie verspürte eine eigenartige Beklommenheit. Sie fragte sich, was Sam als Nächstes sagen würde. Adrian rückte beschützend näher zu ihr; er war ziemlich gut darin zu merken, wann sie innerlich aufgewühlt war. Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie das als nervend empfand oder nicht. »Rück schon raus damit, Sam.«

			»Imogen, die DNA hat sich als die eines Halbgeschwisters erwiesen, eines Bruders, um genau zu sein. Deines Halbbruders.«

			»Was?« Imogen taumelte zurück. Ein Summen dröhnte in ihren Ohren. »Wie kann das überhaupt möglich sein?«

			Konnte sie richtig gehört haben? Sie wusste, was man sie gleich fragen würde; Imogen wappnete sich dagegen.

			»Um ehrlich zu sein, der DNA-Kram ist mir ein bisschen zu kompliziert, Imogen«, sagte Fraser entschuldigend. »Aber es hat etwas damit zu tun, dass keine gemeinsame DNA am X-Chromosom vorliegt, nur am Y-Chromosom, wodurch man weiß, dass es ein Kind Ihres Vaters ist, nicht Ihrer Mutter. Ich weiß, dass Sie Ihren Vater nie kennengelernt haben, aber haben Sie gewusst, dass er noch andere Kinder hat?«

			»Ich schätze, darüber habe ich nie nachgedacht. Ich weiß, dass er verheiratet war …« Sie sprach nicht weiter. Von Kindesbeinen an hatte ihre Mutter ihr erklärt, dass ihr Papa eine andere Familie habe und es ihm deshalb nicht möglich sei, sich um sie beide zu kümmern. Imogen hatte sich damit abfinden müssen.

			»Können Sie mit Ihrer Mutter sprechen? Um herauszufinden, wer er ist?«

			»Sie wird es mir nicht sagen. Sie hat gelobt, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen. Als ich jünger war, habe ich sie regelmäßig danach gefragt. Sie hat sogar betont, selbst wenn ich im Sterben läge und eine Transplantation bräuchte, würde sie es mir nicht sagen, es hatte also keinen Sinn, sie weiter danach zu fragen. Nach einer Weile habe ich es aufgegeben.« Imogen hörte selbst, dass ihre Stimme höher, schriller als sonst klang. Beruhig dich gefälligst, verdammt noch mal.

			»Aber wenn Sie ihr den Ernst der Lage erklären, würde sie doch bestimmt …«

			»Der Ausdruck Sturheit beschreibt nicht mal ansatzweise, was für eine Frau meine Mutter ist, Fraser.« Sie stand auf und begann, hin und her zu laufen. »Das ist kein Scherz, sie würde eher sterben, als den Namen herauszurücken.« Imogen wusste, damit wäre es nicht getan.

			»Wir können sie zur Befragung herbeordern.«

			Imogen zuckte mit den Schultern und ging hinüber zur Tür. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber ich sage Ihnen, Sie verschwenden nur Ihre Zeit.« Sie legte die Hand auf die Türklinke und wollte sie schon aufziehen.

			»Warte!«, rief Sam. Sie drehte sich nochmals um, angespannt, bereit, ihre Position erneut zu verteidigen.

			»Da ist noch mehr, viel mehr«, kündigte Fraser an und strich erneut seinen Anzug glatt. Weitere schlechte Neuigkeiten.

			»Soll das heißen, das war noch gar nicht die Bombe?«

			»Nein, eigentlich nicht«, sagte Sam. Er wirkte putzmunter, geradezu aufgeregt.

			Fraser seufzte schwer, blickte auf seine Füße und bereitete sich darauf vor, wieder das Wort zu ergreifen.

			»Herrgott noch mal, würden Sie beide es wohl endlich ausspucken?«, zischte Adrian.

			»Tja, die Sache ist die, Imogen, und deshalb brauchen wir die Kooperation Ihrer Mutter: Wir haben auch die DNA-Ergebnisse des Kleinkinds bekommen. Sie wissen ja, das Kind war adoptiert, und der Täter war hinter dem Kind her – deshalb wollten wir eine familiäre Verbindung überprüfen, um herauszufinden, was so besonders an dem Kind ist.«

			»Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass sie meine Cousine zweiten Grades oder so ist …« Imogen verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte sich, nicht preiszugeben, wie sie sich innerlich fühlte.

			Fraser schüttelte zwar mit düsterer Verheißung den Kopf, aber er war sichtlich aufgeregt. Sie konnte fühlen, wie sich Adrians Geduld dem Ende neigte. Die Anspannung war grauenhaft, schier unerträglich.

			»Nun, der Täter ist der biologische Vater des Kindes, das ist bestätigt, aber das ist noch gar nicht das Besondere. Man stelle sich vor: Das Kind ist niemand Geringeres als die Tochter von Isabelle Hobbs.«

			»Von wem?«, fragte Imogen und kam sich dumm dabei vor. Eine Sekunde lang war sie verwirrt – dann dämmerte es ihr: Isabelle Hobbs war das kleine Mädchen, das alle sechs Monate durch sämtliche Zeitungen geisterte, ermordet von den eigenen Eltern, die derzeit das zwölfte Jahr einer lebenslangen Haftstrafe verbüßten. Die Eltern hatten immer ihre Unschuld beteuert und behauptet, ihre Tochter sei entführt worden, aber die Geschworenen hatten das anders gesehen. Cassandra Ackerman ist die Tochter von Isabelle Hobbs? Imogen spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Sie trat einen Schritt vor und spürte Sams Erregung. Gleichzeitig jedoch wurde ihr klar, welcher unglaubliche Shitstorm ihnen bevorstand

			»Sind Sie sicher?«, brach Adrian als Erster das Schweigen.

			Fraser nickte.

			»Haben Sie es schon irgendjemandem erzählt?«, fragte Imogen. »Wer weiß es sonst noch?«

			»Der leitende Techniker der Spurensicherung ist direkt zu mir gekommen, weil es sich um einen Fall von so großem öffentlichen Interesse handelt«, antwortete Fraser. Adrian machte eine wegwerfende Handbewegung, als spielte das an dieser Stelle kaum noch eine Rolle.

			»Na ja, er hat die ganze Nacht damit verbracht, es doppelt und dreifach zu überprüfen, weil er es einfach nicht verstehen konnte. Ich glaube, inzwischen ist er nach Hause gegangen, um in aller Ruhe einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Er behauptet, er habe es niemandem sonst gesagt. Also wissen es vorerst nur wir.« Sam lächelte.

			»Ich werde das nach oben melden müssen, und wenn ich es tue …«, fügte Fraser hinzu.

			»Ich weiß.« Imogen nickte. Sie würde versuchen müssen, die Information aus ihrer Mutter herauszubekommen. Trotz aller Unzulänglichkeiten, die Irene Grey hatte, ein verfluchtes Geheimnis konnte sie bewahren.

			»Wer immer diese Menschen getötet hat, wusste, wer das Kind war, und dürfte wohl auch wissen, was aus Isabelle geworden ist. Außerdem scheint es eine Verbindung zu Bridget zu geben. Wir haben eine definitive Verbindung zu Ihnen, Imogen, und jetzt müssen wir herausfinden, wer Ihr Vater ist, damit wir ihn über seine anderen Kinder befragen können.«

			»Aus Ihrem Mund klingt das so einfach, Fraser. Na schön, passen Sie auf.« Sie seufzte. »In Ordnung, ich versuch’s. Ich versuche, mit meiner Mutter zu reden, aber es gibt keine wie auch immer geartete Möglichkeit, dass sie mir kampflos irgendetwas über meinen Vater erzählt.« Imogen kannte ihre Mutter. »Bitte geben Sie mir ein wenig Zeit, um sie zu bearbeiten. Sie hat eine psychische Beeinträchtigung und reagiert nicht gut darauf, wenn sie unter Druck gesetzt wird.«

			»Uns rennt zwar die Zeit davon, aber ich verstehe das. Ich gebe Ihnen so viel Zeit, wie ich kann.« Er sah auf die Armbanduhr, dann schaute er hoffnungsvoll wieder zu ihr auf. »Irgendeine Chance, dass Sie gleich bei ihr vorbeifahren?«

			Imogen starrte ihn an.

			»Ich kann dich begleiten, Grey«, bot Adrian mit leiser Stimme an.

			»Okay«, willigte sie schließlich ein. »Okay. Gehen wir.«

			Mit Adrian im Schlepptau verließ sie das Büro, noch benommen von der Flut an bizarren Neuigkeiten, die soeben über sie hereingebrochen war.

			»Wow«, murmelte er mit einem Seitenblick auf sie.

			»Kannst du laut sagen. Ich freue mich nicht gerade auf diese Unterhaltung.«

			»Ich kann auch versuchen, mit ihr zu reden.«

			»Besser nicht. Sie hasst Cops.«

			»Aber du bist selbst Polizistin.«

			»Jetzt hast du’s kapiert.« Wie erklärte man ein Leben, in dem die eigene Mutter ständig zwischen Vergötterung und Abscheu wechselte? Wie erklärte man das Hin und Her, das Imogen über so viele Jahre hatte ertragen müssen? Unmöglich.

			»Dann bleibe ich eben im Auto, aber ich fahre dich.«

			»Ist das klug? Der letzte Wagen, den du gefahren hast, endete in einem Graben.« Imogen bemerkte, wie sich Adrians Blick beim Gedanken daran verfinsterte. Sofort bereute sie die Spitze. Sie seufzte. »Na schön, Miley, dann komm mit. Holen wir uns ein Auto.«
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			Die Frage
Gegenwart

			Adrian saß auf dem Sofa von Imogens Mutter und nippte an einem mit kaltem Wasser zubereiteten Tee, in dem noch der Beutel hing. Kein Hochgenuss. Es war ihnen nur mit Müh und Not gelungen, sich überhaupt den Weg in Irene Greys Haus zu bahnen; die Gänge waren verstopft von bis zur Decke hoch gestapelten Büchern, alten Zeitschriften und Zeitungen, die ungefähr zehn Jahre alt waren. Imogen war die Schamesröte ins Gesicht gestiegen, als sie beobachtet hatte, wie sich ihr Partner durch den Müll wühlen musste.

			Wie Imogen voll Überzeugung angekündigt hatte, ließ sich ihre Mutter nicht dazu überreden, die Identität von Imogens Vater preiszugeben. Irene wollte mit keinem Wort herausrücken, nicht einmal unter Androhung von Gefängnis.

			»Ist doch wohl mein gutes Recht zu schweigen, oder?«

			»Du bist nicht verhaftet, Ma, wir müssen es nur unbedingt wissen.«

			»Was für eine Mutter wäre ich, wenn ich mich jetzt davon umstimmen ließe, nachdem du mich in der Vergangenheit so viele Male vergeblich danach gefragt hast? Wenn ich es einfach ausplaudern würde, ohne mich darum zu kümmern, was die Enthüllung dir antun könnte?«

			»Ich bin schon ein großes Mädchen, Ma, ich kann es verkraften.«

			»Tut mir leid, Imogen, aber ich habe geschworen, dass ich es dir niemals sagen werde.«

			»Aber mir könnten Sie es sagen?«, warf Adrian ein, und der Blick, den er dafür erntete, glich einem Stiefeltritt mitten ins Gesicht.

			»Wahrscheinlich wird man dich zur Befragung holen, Ma, wieder und wieder, und es wird nicht aufhören, bis man herausgefunden hat, was aus dem Baby und dem kleinen Mädchen geworden ist. Wäre besser, du sagst es uns gleich«, warnte Imogen.

			»Außerdem ist da noch die verschwundene Polizistin«, ergänzte Adrian. »Diese Information ist wirklich von größter Wichtigkeit, Mrs Grey.«

			»Und was, wenn ich Kontakt zu deinem Vater aufnehmen und ihn für dich fragen würde?«, bot Irene an.

			»Du weißt, wo er ist?«, fragte Imogen überrascht.

			»Er ist noch am selben Ort, an dem er immer gewesen ist. Ich rufe ihn an.«

			»Was? Wann hattest du zuletzt Kontakt mit ihm?« Auf die Frage wollte sie eigentlich nicht unbedingt eine Antwort haben. Es war eine Sache, wenn sie beide keinen Kontakt mit dem Mann hatten, eine völlig andere jedoch, wenn ihn ihre Mutter regelmäßig mit Neuigkeiten versorgt hätte. Imogen lief vor Zorn rot an.

			»Ich habe mit ihm nach dem Angriff auf dich in Plymouth gesprochen. Er hatte gehört, dass du im Krankenhaus warst, und hat angerufen, um sich zu erkundigen, ob er irgendetwas tun könnte. Also ist es ungefähr zwei Jahre her.«

			»Weißt du, Ma, in all der Zeit dachte ich immer, du wolltest mich beschützen, indem du mir nicht verraten hast, wer er ist, weil er gleichgültig war und sich einen Scheißdreck für mich interessiert hat. Was in Ordnung war, denn ich bin genauso gleichgültig geworden und habe mich einen Scheißdreck für ihn interessiert. Aber jetzt erzählst du mir, dass ihr zwei die ganze Zeit über in Verbindung geblieben seid. Was hat er für einen Grund, sich nicht mit mir zu treffen?«

			»Du siehst auch wie er aus, ob du’s glaubst oder nicht«, sagte ihre Mutter wehmütig und ignorierte ihre Frage geflissentlich. Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, als sich ihr Blick auf etwas jenseits des Fensters heftete. »Er war es, der dir Albie mitgebracht hat, den Teddy. Erinnerst du dich an ihn?«

			Natürlich erinnerte sie sich an ihn. Sie erinnerte sich an etliche Nächte, in denen sie sich an dem Bären festgeklammert hatte, während ihre Mutter sich in von Schlaftabletten verursachter Besinnungslosigkeit befunden hatte. Albie war derjenige gewesen, der ihr helfen konnte, die Albträume abzuwehren, denn ihre Mutter konnte unmöglich aufwachen. Imogen durchforstete ihr Gedächtnis nach dem Zeitpunkt, zu dem sie Albie bekommen hatte, doch es schien, als wäre er schon immer da gewesen, so lange sie zurückdenken konnte.

			»Tja, dann ruf ihn an, Ma.« Allmählich verlor Imogen die Geduld. »Tu, was du willst, aber auf die eine oder andere Weise kommt es ans Tageslicht. Du kannst entweder die Kontrolle darüber behalten, wenn es so weit ist, oder auch nicht. Die Entscheidung liegt bei dir!« Damit stand sie auf und stapfte aus dem Haus, während Verärgerung und Kränkung in ihr brodelten. Adrian folgte ihr verlegen und hilflos.
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			Drinnen
Gegenwart

			Bridget hatte Mühe, den Überblick über die Tage zu behalten. Beinah wünschte sie sich, die Pillen wieder schlucken zu können, aber sie hatte alle zermahlen und den Staub verteilt. Mittlerweile hatte sie festgestellt, dass der Mann, der sie hier festhielt, sie zweimal täglich besuchte. Er brachte ihr jedes Mal dasselbe Essen. Sie versuchte, sich jedes Mal, wenn er kam, gleich zu verhalten, doch es wurde zunehmend schwieriger. Trotzdem konnte sie immer noch nicht verstehen, weshalb sie keine Wut überkam, wann immer sie ihn sah. Die Wut setzte immer erst später ein, mehrere Stunden, nachdem er gegangen war.

			Sie hatte sich bemüht, sich ihre Muskelkraft zu bewahren, indem sie Klimmzüge an der Stange absolvierte, an dem der Toilettenvorgang hing. Nachdem sie mit kaum zwei angefangen hatte, schaffte sie nach wenigen Tagen bereits zehn. Sie machte die Übungen mehrmals täglich. War ja nicht so, als hätte sie irgendetwas anderes zu tun. Sie wusste, ihr Entführer war zwar massiger als sie, aber insgesamt nicht stark für einen Mann. Er besaß keinen besonders gesunden Körper. Wenn sie weiter hart trainierte, würde sie vielleicht irgendwann den Punkt erreichen, an dem sie ihn überwältigen könnte. Bridget war eine zierliche Frau, daher wusste sie, dass es im Augenblick so gut wie aussichtslos war. Außerdem hatte sie sich ein wenig gehen lassen, seit sie verdeckt arbeitete, weil ihr aufgefallen war, dass die anderen Frauen in ihrem Haus auch keinen Sport trieben. Sie hatte sich nicht von ihnen unterscheiden, sondern zu ihnen passen wollen. Deshalb stand sie nun in ihrem improvisierten Kerker und übte Schläge, damit sie wenigstens irgendwann in der Lage sein würde, ihn k. o. zu schlagen, so gering die Chance auch war. Sie musste bereit sein, durfte nicht darauf warten, dass er das Interesse an ihr verlor und sie nicht mehr besuchen kam.

			Bridget versuchte, sich an ihre Ausbildung bei der Polizei zu erinnern. Die Beine ungefähr einen halben Meter voneinander entfernt stand sie vor der Wand und ging leicht in die Knie, um den Schwerpunkt zu senken. Langsam begann sie, gegen die Wand zu schlagen, die sie anfangs kaum berührte. Stunde um Stunde stand sie da, wiederholte immer und immer wieder dieselbe Bewegung. Alle drei Sekunden traf die flache Seite ihrer Faust mit einem dumpfen Laut gegen die Wand. Wenn es so weit wäre, wollte sie, dass sie sich auf ihre Reflexe verlassen konnte, nicht auf eine Entscheidung oder einen Gedanken. Auf Übung. Als aus den Stunden Tage wurden, die scheinbar nie zu Ende gingen, stand sie immer wieder dort. Eins, zwei – Schlag. Eins, zwei – Schlag. Zwanzigmal pro Minute. Tausendzweihundertmal pro Stunde. Faustwechsel. Jede Stunde ein wenig härter, bis ihre Knöchel zu bluten anfingen. Zwei Stunden, dann Klimmzüge, anschließend weitere zwei Stunden, gefolgt von einem Besuch, wieder zwei Stunden, Klimmzüge und noch mal zwei Stunden. Wenn sie mit dem Mann zusammen war, dachte sie darüber nach, was sie tun würde, sobald er ginge. Im Augenblick war Routine alles für sie. Die Wiederholungen der Abläufe halfen ihr, sich ihre geistige Gesundheit zu bewahren, gaben ihr ein Ziel vor Augen. Ihr Verstand arbeitete ohne die Pillen klarer.

			Nachts im Bett dachte Bridget an die Fernsehserien, die sie sich früher immer angesehen hatte, und überlegte, was ihre Lieblingsfiguren in dieser Lage vielleicht tun würden, malte sich in Gedanken verschiedene Szenarien aus, um die Zeit totzuschlagen. Endlose Zeit. Sie wusste, Schlaf war wichtig, und so lag sie jede Nacht wach, bis es ihr endlich gelang einzudösen. Bereit aufzuwachen und mit dem Training von vorn zu beginnen.

			Zehn Tage waren vergangen, seit sie aufgehört hatte, die Pillen zu schlucken. Zehn Tage Training. Sie konnte bereits fühlen, wie die Haut an ihren Fäusten widerstandsfähiger, wie sie zäher und wie ihre Arme stärker wurden. Ein Hoffnungsschimmer für Bridget.
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			Das dritte Rad
Gegenwart

			Adrian lief gerade nach Hause. Ihm ging durch den Kopf, was ihnen Fraser und Sam mitgeteilt hatten. Außerdem musste er über Irene Grey nachdenken. Er wollte mit jemandem reden, mit einem Freund. Als er sich dem Geschäft an der Ecke am Ende seiner Straße näherte, erblickte er dort die Mitarbeiterin Eva, die mit etwas im Schaufenster beschäftigt war. Sie war eine nette junge Frau, und die beiden hatten sich in den vergangenen Monaten angefreundet. Er schaute oft in dem Geschäft vorbei, und dann plauderten sie. Manchmal saß er eine Weile nur herum und beobachtete sie bei der Arbeit, weil er sich in ihrer unbeschwerten Gesellschaft wohl fühlte.

			Vor dem Eingang blieb er stehen. Der Laden hatte geschlossen, aber er konnte sehen, wie sich Eva jetzt drinnen bewegte, die Regale aufräumte. Sie schien immer hier zu sein, jedes Päckchen und jede Dose durchzusehen, die Ablaufdaten zu überprüfen, alles in Ordnung zu halten. Adrian tippte ans Fenster. Leicht erschrocken drehte sich Eva um, dann schloss sie die Tür auf.

			»Ganz allein?«, fragte er.

			»Ja, Dimi ist schon nach Hause gegangen.« Eva sah nervös aus. »Brauchst du etwas aus dem Laden?«

			»Nein, ich war bloß spazieren. Lust mitzukommen?«

			Kurz überlegte sie und sah auf die Uhr.

			»Okay, ich komme mit.«

			Sie verschwand zurück hinein und kehrte mit einer überdimensionierten Jacke zurück, die offensichtlich nicht ihr gehörte. Adrian freute sich über die kalte Brise, nachdem er den ganzen Tag im Revier festgesessen, Videoüberwachungsmaterial durchgesehen und Leute angerufen hatte, die gemeldet hatten, sie hätten Bridget Reid gesehen. Keiner der Hinweise hatte sich bezahlt gemacht. Ein Spaziergang mit Eva konnte für ihn nur besser sein, als sich wieder zu betrinken.

			Sie schlenderten auf die Hauptstraße zu. Sosehr es Adrian genoss, Zeit mit Eva zu verbringen, ihm wurde klar, dass er eigentlich nicht viel über sie wusste. Sie redete nämlich kaum. Was sagte das über ihn aus? Vielleicht mochte er es so. Allein sein wollte er zwar nicht, aber im Augenblick wollte er auch nichts anderes. Nur etwas Simples wie einen Freund oder eine Freundin.

			Sie befanden sich nicht weit von seinem Haus entfernt, als es zu schütten begann. Adrian ergriff Evas Hand, und sie beschleunigten die Schritte, als die Regentropfen dicker und dicker wurden. Wenige hundert Meter später rannten sie geradewegs auf die Bahnunterführung zu. Der Regen prasselte schwer auf das schlammige Gras um sie herum, als sie unter der Unterführung Zuflucht suchten. Eva grinste breit und strahlend, als sie die Tropfen wegblinzelte, die sich an ihren Wimpern festgesetzt hatten.

			»Tut mir leid!«, rief Adrian. »Bei der Wolkendecke hätte ich keinen Spaziergang vorschlagen sollen.«

			»Ich mag den Regen.« Sie lächelte und streckte die Hände unter ihrem Unterstand hinaus, um die Tropfen aufzufangen.

			»Was magst du sonst noch?« Interessiert beobachtete er sie. Eva unterschied sich so sehr von anderen Leuten, die er kannte. Sie war so ungekünstelt.

			»Ich lese gern Bücher. Manchmal zeichne ich gern Bilder.«

			»Was zeichnest du denn?«

			»Gesichter. Größtenteils Menschen, die ich im Laden sehe.«

			»Hast du mich je gezeichnet?«

			»Bevor wir Freunde geworden sind schon.«

			»Wir sind Freunde?« Adrian lächelte.

			»Ich kann dich nicht mehr zeichnen. Ich kenne dich jetzt.«

			»Was weißt du über mich?«

			»Ich weiß, dass du ein besserer Mensch bist, als du selbst denkst.«

			Durch den Regen hörte Adrian in der Ferne ein gedämpftes Brummen und spürte leichte Vibrationen unter den Füßen. Er drehte sich Eva zu. »Komm, gib mir die Hand.« Sie streckte ihm die nasse Hand entgegen. Sie war kalt und so viel kleiner als seine. Adrian zog sie zur Mauer und legte ihre Handfläche auf die roten Ziegelsteine. Die eigene Hand platzierte er neben der ihren. So warteten sie, und er lächelte, als der Zug auf den Schienen hoch über ihren Köpfen hinwegraste. Bevor der Zug ganz durch war, riss Eva die Hand weg. In ihren Augen sah Adrian einen Schatten vorbeihuschen, eine Erinnerung. Etwas an den Vibrationen hatte sie verstört. Er wollte sich nicht erkundigen, was.

			»Ich sollte zurückgehen«, meinte sie und schlang die Arme um sich. »Mir ist kalt.«

			Mit forschen Schritten kehrten sie zum Laden zurück. Den Großteil des Weges hatte sie den Kopf eingezogen und die Kapuze aufgesetzt. Sie sprach kein Wort.

			»Willst du noch auf einen Kaffee hereinkommen?«, fragte sie schließlich, als sie hastig die Tür aufschloss.

			»Ich nehme nur ein Wasser.« Er trat nach ihr ein.

			Adrian wollte eigentlich nichts trinken, aber er wollte sie im Augenblick nicht allein lassen. Irgendetwas hatte sie unbestreitbar aufgewühlt. Er fühlte sich schlecht deswegen. Als er sich auf einem Hocker im Laden niederließ, wurde ihm klar, dass er sich gar nicht so sehr von den Nachmittagssäufern unterschied, die am Tresen saßen und oft den ganzen Tag damit verbrachten, Dimi mit ihrem Leid die Ohren voll zu heulen.

			»Musstest du heute arbeiten?«, erkundigte sich Eva.

			»Ja, aber ich darf eigentlich nicht wirklich darüber reden. Ich habe dich noch nie gefragt, warum du immer so lange hierbleibst, Eva. Fühlst du dich dabei nicht einsam?«

			»Macht mir nichts aus, allein zu sein. Manchmal ist die eigene Gesellschaft die beste.«

			»Oh … Möchtest du, dass ich gehe?« Er stand auf, und sie lachte. Adrian verspürte einen Anflug von Erleichterung; es tat gut, sie wieder lächeln zu sehen.

			»Nein, nein, das hab ich damit nicht gemeint. Ich meine bloß, manchmal ist es besser, allein zu sein, als mit jemandem zusammen …«

			»Übler Exfreund?«

			»Ja. Deshalb bin ich hier. Denn hier kann er nicht an mich ran.«

			Adrian hatte genug Seminare über häusliche Gewalt hinter sich und genug Erfahrung aus erster Hand durch die Beziehung seiner Eltern, um nicht weiter nachzubohren. Er nippte an seinem Wasser und sah ihr bei der Arbeit zu.

			»Tut mir leid, das zu hören. Falls du darüber reden willst …«

			Sie lächelte und räumte weiter die Regale auf. Mittlerweile ließ der Regen nach, und Adrian wurde klar, dass er nicht länger erwünscht war, da Eva eindeutig tief in ihre eigenen Gedanken versunken war. Er griff sich seine nasse Jacke von der Theke und trat den Weg zur Tür an. Da er sich selbst ziemlich verloren fühlte, entschied er, dass es nicht schaden könnte, früh zu Bett zu gehen.
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			Der Ehemann
Gegenwart

			Gary Tunney saß auf Adrians Stuhl, als er am nächsten Morgen eine Stunde früher als erwartet bei der Arbeit eintraf.

			»Gemütlich?«, fragte er Tunney, der gerade die Unterlagen durchlas, die Adrian ihm gegeben hatte, die Füße dabei auf den Schreibtisch gelegt.

			»Wir müssen reden.«

			»Über Dominic? Was hast du herausgefunden?«

			»Tja, die gute Neuigkeit ist, dass er keine Affäre hat.«

			Waren das wirklich gute Neuigkeiten? In Adrians Augen nicht.

			»Was hat es dann mit all den Hotelrechnungen und dem anderen Kram auf sich?«

			»Das habe ich noch nicht ganz durchschaut, aber was immer es ist, es ist illegal und ziemlich, ziemlich übel.«

			»Du verarschst mich doch, oder?«

			»Ich wünschte, es wäre so, mein Freund!«

			»Wenn du es noch nicht durchschaut hast, wie kommst du dann darauf, dass es etwas Schlimmes ist?«

			»Ein Bauchgefühl, untermauert von einem Hauch von Beweisen. Wenn es um Geld geht, gibt es immer irgendwo Beweise, eine Spur, die man zurückverfolgen kann.«

			»Na schön, und was hast du bisher an Beweisen?«

			»Nicht genug, das wäre die kurze Antwort.«

			»Tunney, drückst du dich absichtlich so vage aus oder was?«

			»Ich glaube, er könnte ein Drogenboss oder etwas in der Art sein.«

			»Dominic? Bist du dir sicher?«

			»Ich bin mir eben nicht sicher, nein, aber ich ziehe es in Erwägung. Tatsache ist: Obwohl er sein Geld ständig hin und her schiebt, scheint ein Teil davon aus dem Nichts aufzutauchen. Wenn man all seine Gewinne aus all seinen Unternehmen addiert und davon die Summe seiner Ausgaben und der Guthaben auf seinen Bankkonten abzieht, kommt nichts Sinnvolles dabei raus. Ganz zu schweigen davon, dass drei seiner Firmen auf den Namen seiner Frau laufen.«

			Adrian horchte auf.

			»Sag das noch mal.«

			»Auf dem Papier leitet seine Frau drei der Unternehmen, obwohl er selbst als Prokurist eingetragen ist. Abgesehen von den Firmenanmeldungen taucht ihre Unterschrift allerdings nirgendwo auf.«

			»Also weiß sie gar nichts von diesen Unternehmen?«

			»Ist wirklich schwer zu sagen. Vielleicht ja. Vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich ist es ein Steuertrick.«

			»Von wie viel Kohle reden wir hier? Insgesamt …« Es widerstrebte Adrian zutiefst, danach zu fragen, aber in Anbetracht der Lage fand er, dass er es wissen sollte.

			»Millionen, insgesamt im oberen Fünfzigerbereich. Manchmal aber auch wesentlich mehr, manchmal wesentlich weniger. Allgemein ist es eine ziemlich gesund aussehende Bilanz. Auf Drogenhandel komme ich deshalb, weil es nach einem regelmäßigen Zyklus aussieht, wie sich das Geld bewegt, und das ist ziemlich verbreitet, wenn Drogen im Spiel sind. Wenn du willst, kann ich versuchen, die Muster seines Einkommens mit kriminellen Aktivitäten im Bezirk abzugleichen.«

			»So was kannst du?«

			»Ist mein eigener Algorithmus, den ich gerade entwickle. Ich habe ihn über alte, bereits gelöste Fälle laufen lassen, um zu sehen, ob das Programm funktioniert. Es berücksichtigt auch den jeweiligen Ort. Nehmen wir zum Beispiel an, man hätte es mit einem Serienvergewaltiger zu tun, der viel herumreist – nur weiß man das nicht, aber man schnappt den Kerl wegen etwas anderem. Dann lässt man alle Details durch das System laufen. Die Tatsache, dass Frauen an jedem Ort vergewaltigt wurden, den er besucht hat, würde das Programm erkennen.« Tunney hatte das Funkeln eines irren Genies in den Augen, als er versuchte, Adrian sein System zu erklären. »Ich bin noch dabei, den Algorithmus zu perfektionieren, aber er ist nah dran, vermarktbar zu werden. Es gibt schon Ähnliches, aber ich hoffe, dass ich damit allen anderen Programmen das Wasser abgrabe.«

			»Klingt kompliziert … wenn auch offensichtlich nicht für dich.« Adrian scheute sich nicht zuzugeben, dass er ein Technikfeind war und ihm Computer den letzten Nerv raubten. »Und was ist jetzt mit dem Geld? Wohin geht es?«

			»Letztlich zurück zu ihm. Merkwürdig ist, dass einige der Beträge echt krumm sind, keine runden Summen. Dieselben Beträge tauchen immer wieder auf, aber aufgeteilt auf andere Unternehmen. Hier ist zum Beispiel eine Auszahlung von 34.600 Pfund, und auf diesen zwei Konten haben wir am selben Tag je eine Einzahlung, die zusammen exakt denselben Betrag ergeben. Er zahlt sich selbst ein Gehalt aus, und keines seiner Bankkonten zeigt es wirklich deutlich. Aber dem gehe ich noch auf den Grund.«

			»Also glaubst du wirklich, seine Frau weiß vielleicht gar nichts davon?«, wiederholte Adrian seine Frage von zuvor.

			»Ich glaube es jedenfalls nicht. Ihre Lebensführung scheint sich innerhalb ihrer persönlichen Konten abzuspielen, während er darüber hinausschießt, weil er offensichtlich weiß, dass er über ausreichende Mittel dafür verfügt. Aber das ist nur eine Vermutung.«

			»Also definitiv keine Affäre?«

			»Nein, definitiv nicht.«

			»Danke, Tunney«, sagte Adrian, als sein Kollege die Unterlagen zusammenpackte, aufstand und sich zum Gehen wandte.

			»Denk dran, von mir hast du es nicht gehört.« Tunney tippte sich an die Nase.

			»Ich werd’s niemandem sagen. Würde dich ja nicht in Schwierigkeiten bringen wollen.«

			»Aber ich komm schon noch dahinter, Ade, überlass das ruhig mir.« Tunney lächelte. »Ach übrigens, Brown kommt her. Ich weiß nicht, ob du Imogen warnen willst. Er will den neuesten Stand über Bridget Reid.«

			»Haben wir denn irgendetwas Neues?«

			»Es ist mir gelungen, die Auflösung der Videos aus der Nacht der Morde zu verbessern, aber man kann immer noch nicht die Gesichter der Typen erkennen, sie sind ständig verdeckt. Trotzdem … vielleicht fällt dir ja etwas auf, das mir entgangen ist. Immerhin bin nicht ich der Ermittler!«

			»Du bist ein besserer Ermittler als ich, Kumpel.«

			»Schhhh, sonst hört dich noch jemand.« Tunney lachte und ging davon.

			Imogen wusste, dass Fraser sie in die Mangel nehmen würde, wenn er sie sähe. Es war ihr den Großteil des Vormittags gelungen, ihm auszuweichen, aber ewig konnte sie ihn nicht meiden. Wieder wählte sie die Nummer ihrer Mutter, landete aber direkt auf dem Anrufbeantworter. Sie wusste, dass Irene nicht mit ihr reden wollte, jedenfalls nicht über Imogens Vater. Allein der Gedanke daran, dass sie bald die Identität des Mannes erfahren könnte, den sie vor langer Zeit unter der Rubrik »so gut wie tot« abgelegt hatte, ließ ihren Mut sinken. Miles befand sich zusammen mit Sam Brown in Frasers Büro. Sie diskutierten das Verschwinden von Bridget Reid und unterhielten sich darüber, wie es mit dem Fall voranging. Die Wahrheit war, dass es mit dem Fall überhaupt nicht voranging, und Imogen wollte nicht mit Sam in einem Raum sein, wenn er es erfuhr. Miles war so nett gewesen, ihr eine SMS zu schicken, um ihr mitzuteilen, wann sie unbemerkt zu ihrem Schreibtisch huschen konnte. Außerdem hatte sie eine Nachricht von Gary Tunney erhalten, also ging sie los, um ihn an seinem Arbeitsplatz aufzusuchen.

			»Also, was hast du für mich?«, erkundigte sie sich, während er an seinem Platz mit irgendwelchem Bildmaterial herumhantierte.

			»Es geht um den Mord in dem Haus, in dem Reid gearbeitet hat.«

			Imogen ließ sich nieder, und zusammen sahen sie sich das Video von Anfang an an.

			»Bridget schaut aus dem Fenster, dann auf ihr Telefon. Ihre Mitbewohnerin kommt herein, und sie unterhalten sich. Ich arbeite noch an der Tonqualität. Ich hab’s überprüft – die Einstellung am Laptop war völlig falsch, deshalb ist nicht viel vom Ton aufgezeichnet worden. Okay, dann haben wir das hier … Reid verlässt das Zimmer und kommt mit einem Mann zurück. Er zieht den Anzug aus und trägt darunter einen Strampler. Sie geht los, holt ihm eine Flasche und füttert ihn, bis er einschläft, dann verschwindet sie, als ihre Mitbewohnerin aufkreuzt – das ist vermutlich die Stelle, an der sie duschen geht.«

			»Und es gibt keine Bilder von irgendwo anders im Haus?«

			»Nein. Okay, hier – die Mitbewohnerin geht, und die Blondine von oben kommt rein, durchstöbert Reids Schublade. Ich glaube, sie nimmt sich da etwas Geld vom Nachttisch und stopft es sich in den BH, bevor sie das Zimmer wieder verlässt. Der Typ schläft weiter, nuckelt an seinem Daumen.«

			»Was war das?« Ein Geräusch ertönte in dem Video – ein Schrei von außerhalb des Zimmers. Der Mann auf dem Bett rührte sich und setzte sich auf, blieb aber immer noch in seiner Rolle.

			»Ich vermute, das war der Angriff auf die Blondine. Gut, dann kommt dieser Kerl rein, greift sich hier den Kamm vom Kaminsims und rammt ihn in die Schlagader des anderen Kerls – ich meine, schon klar, in den Filmen sieht das immer ganz einfach aus, aber ich sage dir, dieser Typ weiß, was er tut. Kein Zögern, überhaupt nicht, einfach zack und rein damit.«

			»Und du bekommst keine bessere Aufnahme von seinem Gesicht hin?«

			Imogen betrachtete den Mann eingehender. Das Gesicht war verdeckt, und er trug einen Hut, trotzdem kam ihr irgendetwas an ihm vertraut vor, etwas, das sie nicht einzuordnen vermochte. In ihrer Branche lief sie so vielen Menschen über den Weg, es war schwierig zu sagen, was genau ihr bekannt vorkam. Sie sahen sich weiter das Video an, die Zimmertür schwang auf, und ein anderer Mann trat ein.

			»Der Kerl hat offensichtlich die Frau im Bad ermordet, aber ich glaube, sie haben definitiv nach Bridget gesucht. Sie hatte jedenfalls nicht die Finger im Spiel, auf keinen Fall. Fürs Erste hatten die definitiv keine Ahnung von der Kamera.«

			»Kannst du ihn etwas vergrößern?«

			Tunney klickte auf den anderen Mann und hielt das Video an. Imogen betrachtete das Bild, das klarer als zuvor war; beide Männer kamen ihr bekannt vor. Frustriert schüttelte sie den Kopf – das Bild war immer noch nicht deutlich genug.

			»Hoffentlich kann ich beim Ton noch was machen. Schau, er ist hier nämlich am Telefon. Vielleicht können wir auch einen Hinweis darauf bekommen, mit wem er redet.«

			»Wie immer tolle Arbeit, Tunney.«

			Das Telefon neben Tunneys Computer klingelte, und er hob ab. Gleich darauf reichte er den Hörer Imogen.

			»Können Sie bitte in mein Büro kommen, Imogen?«, meldete sich Fraser aufgekratzt am anderen Ende der Leitung. Sie legte auf und blickte erneut zum Bildschirm.

			»Kannst du mir bitte eine Aufnahme dieser zwei Kerle ausdrucken, wenn du das Bild besser hinbekommst?«

			»Klar.«

			Imogen betrat Frasers Büro mit der Bereitschaft, sich zu entschuldigen und ihn erneut zu bitten, den Umgang mit ihrer Mutter ihr zu überlassen. Stattdessen fand sie sich plötzlich ihrem ehemaligen Boss aus Plymouth gegenüber, Detective Chief Inspector Stanton. Sie bemühte sich, ihre Reaktion zu verbergen, froh darüber, dass Adrian den Ausdruck in ihrem Gesicht nicht sehen konnte, denn der hätte sie hoffnungslos verraten. Alles in ihr zog sich zusammen, als die Erinnerung an ihren One-Night-Stand wieder hochkam.

			»Sir … hallo«, brachte sie schließlich heraus.

			»Detective Chief Inspector Stanton ist wegen des Isabelle-Hobbs-Falls hier. Wie Sie wissen, hat er in Plymouth die Ermittlungen geleitet.«

			»Ja.«

			»Da Sie so persönlich in den Fall involviert sind, dachten wir, dass vielleicht Sie ihn auf den neuesten Stand bringen könnten.«

			»Detective.« Stanton streckte die Hand aus. Widerwillig akzeptierte Imogen sein Händeschütteln. Er hielt sie ein paar Sekunden zu lang fest. Imogen riss die Hand zurück – sie konnte sich kaum noch an die Zeit erinnern, in der sie sich nach seinen Händen an ihrem Körper verzehrt hatte. Wieder lief sie vor Verlegenheit rot an.

			»Selbstverständlich.« Sie wich einige Schritte zurück.

			»Irgendetwas Neues von Ihrer Mutter?«

			»Sie setzt sich mit meinem Vater in Verbindung, das ist alles, worin sie eingewilligt hat. Detective Sergeant Miles und ich wollten sie heute später noch einmal aufsuchen. Sie geht nicht ans Telefon.«

			»Wir kommen ihr damit wirklich weit entgegen, Grey. Ich hoffe, Ihnen ist klar, wie öffentlichkeitsträchtig dieser Fall ist«, meldete sich Stanton zu Wort. »Sobald die Presse Wind davon bekommt, gibt es keinerlei Zugeständnisse mehr.«

			»Natürlich, Sir.«

			»Dann kommen Sie mal mit, ich denke, Sie sollten mich darüber aufklären, was Sie bisher gemacht haben.«

			Imogen verließ das Büro mit Stanton im Schlepptau und bemühte sich verzweifelt, jeglichen Blickkontakt mit ihm zu vermeiden. Sie führte ihn zu ihrem Schreibtisch, wo sie die Akten hervorholte. Dabei spürte sie, wie seine Hand langsam und bewusst von ihrem Handgelenk zum Ellbogen hinaufwanderte. Hastig entfernte sie sich von ihm.

			»Meine Mutter ist eine sture Frau, aber ich hoffe, sie springt für uns über ihren Schatten.«

			»Das muss hart für Sie sein, Imogen.« Er beugte sich vor. Sie konnte fühlen, wie er den Duft ihrer Haare einatmete, und wollte erneut zurückweichen, aber er hielt sie am Ellbogen fest. »Grey, du weißt ja gar nicht, wie sehr du mir fehlst. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit für uns, allein zu sein. Ich wünschte, die Dinge wären anders gelaufen.«

			Die Narbe auf ihrem Bauch schien zu pulsieren.

			»Es tut mir leid, Sir, das wird nicht möglich sein.« Damit schüttelte sie ihn ab und ging auf die andere Seite ihres Stuhls. Stanton richtete sich auf. Imogen sah, dass Adrian ihn aus der Ferne beobachtete, wohl um abzuschätzen, was für ein Mensch Stanton sein mochte. Sie fragte sich, ob sich Adrians Meinung von ihr ändern würde, wenn er von ihrer Indiskretion mit ihrem Vorgesetzten wüsste. Die Vorstellung, er könnte von ihr enttäuscht sein, missfiel ihr. Sie knallte die Akten vor Stanton auf den Tisch, setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.
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			Das Warten
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Dean Kinkaid saß in seinem Auto und beobachtete den Eingang des Nachtklubs Aphrodite. Die Sitze rochen nach Nikotin. In dem halbherzigen Versuch, den Wagen zu lüften, öffnete er das Fenster, doch dafür war es längst zu spät. Er saß bereits seit Stunden hier, seit der Klub geschlossen hatte. Mittlerweile hatte er sein zweites Päckchen fast aufgeraucht. Er rauchte, weil er am Verhungern war. Dean hatte kein Essen mitgebracht – er hatte vergessen, dass der Kebab-Laden auf der anderen Straßenseite wegen zahlreicher Verstöße gegen Hygienevorschriften dichtgemacht worden war. Der Himmel wurde heller, die Sonne würde bald aufgehen.

			Dean verbrachte einen Großteil seiner Zeit damit, zu beobachten und zu warten. Darauf zu warten, dass jemand einen Fehler beging, der entweder ihm selbst oder Elias und mittlerweile natürlich auch Imogen schaden könnte. Um von Deans schwarzer Liste gestrichen zu werden, gab es nur einen Weg. Er war in Pflegeeinrichtungen aufgewachsen, hatte sich von einer schwierigen Situation zur nächsten gekämpft. Doch er wusste, im Vergleich zu einigen Leidensgenossen, deren Weg er gekreuzt hatte, war es ihm dabei noch gut ergangen. Beschissen, aber besser als den meisten. Elias hatte ihn unter seine Fittiche genommen, was damals wie eine völlig selbstlose Tat gewirkt hatte. Vielleicht hatte Elias Deans Loyalität erkannt. Wie ein Ritter hatte ihm Dean schon in jungen Jahren die Gefolgstreue geschworen. Sie passten aufeinander auf. Ihre jeweiligen Familien waren eine reine Enttäuschung, und so hatten sie im anderen eine Ersatzfamilie gefunden.

			Die Jungs waren immer noch nicht gegangen. Dean vermutete, dass es sich um eine weitere Pokernacht handelte – woher sie die Energie dafür nahmen, überstieg seine Vorstellungskraft. Elias hatte ihn gebeten zu überwachen, wer kam und ging, und ihn beauftragt, George zu finden. Es bestand kein Zweifel, dass George derjenige gewesen war, der gedealt hatte, und Dean wusste durchaus, dass Imogen Grey dachte, er hätte ihn ermordet, auch wenn sie es bisher noch nicht zugegeben hatte. Tatsächlich jedoch war George verschwunden, und nicht aus der Not heraus, nicht in die Richtung: »Scheiße! Die sind mir auf die Schliche gekommen.« Dean hatte Elias gesagt, dass George in Schwierigkeiten steckte – weil er aussah wie ein mediterraner Clark Kent und damit alle jungen Mädchen zum Schmachten brachte. George war Michalis’ Cousin aus Zypern und seit knapp über einem Jahr im Land. Dean hatte seit Wochen die Anweisung, anwesend zu sein, wenn George Dienst hatte. Nach Imogens erstem Besuch war George zu einer Rauchpause hinausgegangen und nie zurückgekommen.

			Endlich öffnete sich die Tür. Vasos kam heraus und zog seine Jacke an. Die Hand, von der ihm Dean einen Finger abgeschnitten hatte, war verbunden. Als das passiert war, hatte Dean gewusst, dass er Imogen auf seiner Seite hatte – er hatte es gewusst, als sie ihn nicht davon abgehalten hatte, es zu tun. Dean war ein geduldiger Mann, er konnte warten. Er entschied, Vasos nicht zu folgen, sondern zu bleiben, bis Michalis auftauchte. Wenn ihn jemand zu George führen würde, dann er.

			Zwei Zigaretten später ließ sich Michalis endlich blicken. Argwöhnisch schaute er über die Schulter zurück, als er auf sein Motorrad stieg. Dean wartete, bis er das Ende der Straße erreichte, bevor er den Motor des Autos startete.

			Die Straßen waren menschenleer. Unterwegs waren nur die Fahrer der Zeitungslieferwagen und die Kiosk-Verkäufer. Der Rest der Stadt schlief tief und fest. Dean achtete auf einen Sicherheitsabstand. Er wusste zwar, wo Michalis wohnte, allerdings konnte er nicht sicher sein, dass er nach Hause fahren würde, bis er letztlich in seine Straße bog. Dean folgte ihm und fuhr ein Stück entfernt rechts ran. Er beobachtete, wie Michalis sein Motorrad abstellte, den Helm abnahm und sich umsah, bevor er ins Haus ging. Dean betrachtete das Überraschungsmoment als seinen größten Vorteil, daher ging er hinten herum an den Terrassen vorbei und spähte über die Mauer. Am Trampolin der Kinder und dem Rasen vorbei konnte er in die Küche des Hauses sehen. Sie war dunkel. Dean zog seine Lederjacke aus und legte sie auf die Glasscherben auf der Mauer. Dann kletterte er darüber, sprang auf der anderen Seite hinunter und ließ das Trampolin seinen Fall bremsen. Er schlich über den Rasen. Die Reste von Tau an den höheren Halmen benetzten seine Hose. Auf Höhe der Küche ging er in Deckung und schaute hinein. Im Flur konnte er ein Licht sehen, das aus dem Wohnzimmer kam. An der Vorderseite waren die Vorhänge zugezogen. Er versuchte, die Hintertür zu öffnen, die jedoch abgesperrt war. Aber Schlösser hatten Dean schon früher nie wirklich aufgehalten. Er holte seinen Satz Dietriche aus der Brieftasche hervor und begann, die Küchentür zu bearbeiten. Nach dem dritten Klicken versuchte er, den Griff zu drehen – und die Tür öffnete sich. Es lohnte sich praktisch immer, altmodische Schlösser mit großen Schlüsseln zu verwenden, die besser waren als ein Sicherheitsschloss, doch die Leute gingen alle davon aus, die neuere Erfindung sei dem alten System überlegen. Glück für Dean.

			Als er die Küche betrat, hörte er Stimmen aus dem Wohnzimmer. Es klang, als liefe im Fernsehen irgendeine Kindersendung. Er hörte Michalis mit seiner Tochter Stella reden und sie auffordern, wieder ins Bett zu gehen. Dann war eine weitere Stimme zu hören, und Deans Körper versteifte sich: Sie gehörte eindeutig George. Dean lauschte einige Augenblicke lang.

			»Ich muss mit Onkel George reden, Schatz, du musst jetzt nach oben gehen«, sagte Michalis gerade.

			Dean schob die Wohnzimmertür auf.

			»Papa hat recht, Schatz, du musst wirklich zurück ins Bett«, sagte Dean. George und Michalis starrten ihn mit geweiteten Augen an. Dean schaute zu Michalis und schüttelte den Kopf. »Warum begleitest du sie nicht ins Bett, Mike?«

			»Nicht hier, Dean. Meine Familie ist hier, verdammt.« Michalis wirkte verängstigt. Er hob Stella hoch und trug sie rasch aus dem Raum.

			»Du hast die Party hierher verlegt, nicht ich«, rief Dean ihm hinterher, als Michalis die Treppe hinauf verschwand.

			»Was hast du jetzt vor?«, wollte George wissen. Seine Stimme zitterte leicht. Dean merkte ihm an, dass er sich bemühte, sein Nervenflattern nicht zu zeigen.

			»Wir unterhalten uns.«

			»Willst du mich umbringen?«

			»Das liegt ganz bei dir, George. Du musst mir sagen, was du getrieben hast.«

			»Ich dachte, ich könnte mir etwas nebenher verdienen, das ist alles. Hab irgendein Zeug in die Hände bekommen und etwas davon meinen Mädels gegeben.«

			»Weißt du, es ist eine Sache, wenn du es irgendwelchen Junkies unterjubelst, die die Polizei ohnehin schon auf dem Radar hat. Damit vergeuden die Bullen in der Regel nicht viel Zeit. Aber wenn du es einem reichen weißen Schulmädchen gibst, ist das eine völlig andere Geschichte.«

			»Ich hab ihr nichts gegeben, ich schwör’s. Sie muss es irgendwo gefunden haben.«

			»Tja, dafür bist trotzdem du verantwortlich. Hast du das Zeug vom Klub aus vertickt?«

			»Dean, ich geb dir mein Wort, das hab ich nicht getan.«

			»Dein Wort ist im Augenblick einen Scheißdreck wert, George. Elias hat gesagt, ich soll mich um dich kümmern – was denkst du, hat er damit gemeint? Er kann diese Art von Aufmerksamkeit nicht brauchen. Du hast uns vielleicht alle in Schwierigkeiten gebracht.«

			»Ich wollte das andere Geschäft nicht stören. Ich dachte, die Mädchen wüssten, was sie tun, wüssten, was sie da nehmen. Ist ja nicht so, als hätte die Schnalle vorher noch nie was eingeworfen.«

			»Anderes Geschäft? Wovon redest du?«

			»Na, du weißt schon – die Mädchen.«

			»Was weißt du darüber?«, hakte Dean nach und tat so, als hätte er eine Ahnung, wovon George redete. Dean war an sich wirklich jemand, der keine Fragen stellte, aber etwas an seinem geschäftlichen Umgang mit Elias beunruhigte ihn. Den Mann umgab definitiv eine kriminelle Aura – man brauchte niemanden wie Dean, wenn man eine blitzsaubere Weste hatte. Elias behauptete immer, es diene nur dazu, seinen Bruder zu kontrollieren. Dean konnte die Lüge einen Kilometer gegen den Wind riechen, trotzdem schien es keinen illegalen Hintergrund zu geben. Zumindest nichts Großes. Er hatte immer vermutet, es gehe um Alkoholschmuggel – um zwielichtigen, billigen Fusel, der im Land nichts verloren hatte, geschweige denn in irgendjemandes Körper. Von irgendwelchen Mädchen hörte er zum ersten Mal.

			»Ich weiß gar nichts, ich schwör’s. Ich hab sie nur ein einziges Mal aus dem Laster kommen sehen, bevor sie übergeben worden sind.«

			»Übergeben an wen?«

			»An Elias’ Bruder. An Antonis.«

			»Steh auf«, befahl Dean.

			»Komm schon, Mann. Was hast du vor?«

			»Wir machen eine Spazierfahrt.«

			»Tu das nicht, Dean.«

			»Entspann dich, George, ich will dir nichts tun«, beteuerte Dean, als er George am Arm packte und ihn aus dem Haus führte.

			Natürlich würde er ihm etwas tun. Dean war ein Mann, der zu seinem Wort stand, und er hatte Elias versprochen, er würde sich um George kümmern, wenn er ihn in die Finger bekäme. In diesem Fall jedoch würde er George nur ein wenig in die Mangel nehmen. George hatte Angst vor Dean, was bedeutete, dass er nützlich sein konnte. Dean hielt sich streng an die Vorgabe, nur diejenigen zu töten, für die er keine Verwendung hatte, die Trotzigen, diejenigen, die ihm nicht gaben, was er wollte, auch wenn er sie halb tot prügelte. Diejenigen, die einem die ausgeschlagenen Zähne ins Gesicht spuckten. Dean hatte festgestellt, dass die meisten Menschen, die mit jemandem konfrontiert wurden, der bereit war, zu töten, so ziemlich alles taten, was man von ihnen verlangte. Der Ruf, der Dean vorauseilte, war eine übertriebene Version der Wahrheit. Er wusste, dass Angst eine mächtige Motivation war. Er wusste es, weil er selbst schon Angst gehabt hatte, wenn er selbst eingesteckt hatte, wenn er selbst der Macht von jemand anderem ausgeliefert gewesen war. Er wusste es von den Gelegenheiten, bei denen er gedacht hatte, er würde sterben, und alles getan hatte, was möglich gewesen war, um am Leben zu bleiben. Was viel damit zu tun hatte, warum sich Dean für diese Branche entschieden hatte. Denn er hatte sich geweigert, weiter Angst zu haben, und umgekehrt genoss etwas in ihm, diese Angst bei anderen zu sehen. Sosehr er diesen Teil seiner selbst früher verabscheut hatte, mittlerweile hatte er ihn akzeptiert. Er freute sich darauf, diese Reaktion in George hervorzurufen – George mit seinem hübschen Gesicht, das die jungen Mädchen regelmäßig dazu brachte, aus ihren Schlüpfern zu springen. Nun, dagegen würde er etwas unternehmen.
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			Der Leuchtturm
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Imogen starrte auf das Foto von Nancy Baggott mit ihrer Familie. Das Mädchen sah darauf bereits tot aus. Imogen hatte immer gedacht, man würde die Leute, die jung sterben, sofort erkennen – allein durch den Ausdruck in ihren Augen. Immerhin galten die Augen als Fenster zur Seele, und Imogen befand, dass aus Nancys dunklen Pupillen etwas sprach, das von einem kurzen Leben zeugte.

			»Ich würde zu gern wissen, was dir grade durch den Kopf geht«, sagte Sam. Er saß an seinem Schreibtisch und beobachtete sie. Imogen fragte sich, wie lange er sie schon anstarrte.

			»Ich denke bloß über diese arme Familie nach. Wie kommt man über solche Scheiße hinweg?«

			»Man kommt gar nicht drüber hinweg, aber man kann es zur Seite drängen. Man kann sich dazu zwingen, die Gefühle abzuschalten, und sei es nur, um mit dem Alltag weitermachen zu können.«

			»Ich weiß nicht mal, was wir als Nächstes tun sollen.«

			»Wir müssen George überprüfen und herausfinden, ob er tatsächlich an Bord eines Flugs nach Griechenland gegangen ist, wie Dean behauptet. Ich habe bei der Flughafensicherheit einen Freund. Er schickt mir das Überwachungsmaterial, das wir angefordert haben. Sollte eigentlich jeden Moment eintreffen.«

			»Und in der Zwischenzeit sitzen wir hier rum und drehen Däumchen?«

			»Hab’s! Ist gerade eben reingekommen.« Sam tippte auf seinem Computer und schaute zu Imogen. Sie stand auf, stellte sich hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er öffnete gerade die Bilddatei von der Überwachungskamera am Flughafen; die Computer im Revier waren so erschreckend langsam, es kam einem Wunder gleich, dass sie überhaupt etwas vollbrachten. Schließlich öffnete sich die Bilddatei, und beide beugten sich vor, um auf den Bildschirm zu starren. Der Mann, den sie sahen, war nicht George. Imogen wusste es, und sie empfand es als das Beste, was sie bisher an diesem Tag erfahren hatte. Wo immer sich George herumtreiben mochte – er hielt sich wahrscheinlich noch im Land auf.

			»Müssen wir noch mal zu dem Klub?« Sam schaute hoffnungsvoll drein.

			Imogen schluckte und senkte den Blick auf den Schreibtisch. »Du kannst ja hinfahren, wenn du willst. Ich sehe keinen Sinn darin. Die haben uns offensichtlich angelogen.«

			Sie mied Sams Blick und wusste nur allzu gut, dass das lediglich ein Vorwand war. In Wirklichkeit wollte sie einfach nicht zurück zum Aphrodite, nicht nach dem, was beim letzten Mal dort passiert war. Sie wollte den Komiker nicht mit fehlendem Finger sehen, weil sie fürchtete, sonst letztlich doch noch von Schuldgefühlen eingeholt zu werden. Und auch Dean wollte sie nicht sehen. Immer wieder tauchte er ungebeten in ihren Gedanken auf, ging ihr kribbelnd unter die Haut. Es war verwirrend. Sie dachte an die Blumen und daran, wie er sie angelächelt hatte. Gehörte das alles bloß zu einem Psychospielchen, oder mochte er sie wirklich? Er war eindeutig ein manipulativer Mistkerl, das wusste sie – und doch hatte sie bei ihm manchmal das Gefühl, die aufrichtigste Interaktion zu erleben, die sie je gehabt hatte. Seine Zuneigung fühlte sich echt an, unbegründet, als wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht und hätte sich trotzdem irgendwie festgesetzt.

			»Mir scheint, die Drogen sind direkt von George gekommen«, sagte sie. »Es gibt keine anderen Verbindungen zum Klub, trotzdem verursacht mir der Laden irgendwie ein ungutes Gefühl, dir nicht?«

			»Dass Dean Kinkaid dort ist, verheißt jedenfalls nichts Gutes«, meinte Sam. »Ich habe ihn genauer unter die Lupe genommen, alle meine Kontakte über ihn ausgefragt.«

			»Ach ja?« Imogen gab sich betont lässig, doch sie wollte unbedingt erfahren, was Sam herausgefunden hatte. Es widerstrebte ihr zu glauben, was Stanton ihr erzählt hatte, auch wenn sie wusste, wozu Dean fähig war – immerhin hatte sie es mit eigenen Augen gesehen.

			»Er hat aus seiner Zeit als Teenager eine Akte, die unter Verschluss gehalten wird, aber ich kenne da jemanden, der jemanden kennt. Kinkaid hat damals einen Kerl in Brand gesteckt, einen der Betreuer des Pflegeheims, in dem er aufgewachsen ist. Kinkaid hat gewartet, bis der Mann geschlafen hat, und Scotch über den armen Teufel geschüttet. Dann hat er ein Streichholz angezündet.«

			»Wie alt war er damals? Warum hat er nicht gesessen?«

			»Oh, das hat er. Kinkaid war damals dreizehn und ist in Jugendhaft geblieben, bis er achtzehn wurde, aber man wollte ihn danach in keine Einrichtung für Erwachsene überstellen. Er ist rausgekommen.«

			»Sonst noch etwas?«

			»Mit zwanzig wurde er wegen Mordverdachts verhaftet. Nur konnte man ihm nichts beweisen. Er kam frei.«

			»Vielleicht konnte man ihm deshalb nichts beweisen, weil er es nicht getan hat.«

			»Hast du irgendwie eine Schwäche für diesen Kerl, Grey?«

			»Nein! Natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«

			»Weil du wirklich interessiert zu sein scheinst. Und du hast diesen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.«

			»Sam, interessiert bin ich nur wegen des Falls. Ich will einfach wissen, mit wem wir es zu tun haben. Irgendetwas über Drogen?«

			»Nichts, obwohl sein Name im Umfeld einiger bekannter Dealer fällt, hauptsächlich weil er sie aufgemischt hat. Ein paar Kneipenschlägereien. Nie irgendwelche Anklagen, weil immer wieder Aussagen zurückgezogen wurden und Zeugen verschwunden sind. Die Menschen haben Angst vor diesem Kerl.«

			»Wir müssen George finden.«

			»Falls er noch lebt. Falls nicht, glaube ich auch nicht, dass wir ihn je finden werden.«

			»Grey!« Stantons Stimme dröhnte aus dem Büro und erschreckte sie beide. Es handelte sich wieder mal um seine wütende Stimme. Imogen lächelte Sam reumütig an und ging in das Büro des Detective Chief Inspectors.

			»Was gibt’s?«

			»So spricht man nicht mit seinem Vorgesetzten.«

			»Entschuldigung, Sir.«

			»Ich bin gestern Abend bei dir vorbeigefahren. Wo warst du?« Seine Stimme wurde sanfter. Ihr widerstrebte das Gefühl, ihn aufgeregt, ihn enttäuscht zu haben.

			»Ich bin früh zu Bett gegangen. Fühle mich schon seit ungefähr einer Woche nicht so prickelnd.«

			»Ich weiß nicht, wann ich mich wieder loseisen kann. Ich will dich unbedingt sehen.«

			»Tut mir leid, aber ich denke nicht, dass wir das tun sollten. Ist keine gute Idee. Du bist verheiratet.« Kurz verstummte sie. »Es war ein Fehler. Tut mir leid.« In Wirklichkeit wollte sie ihn am liebsten küssen.

			»Warum der plötzliche Anflug von Gewissensbissen?«, wollte er wissen.

			»Der kommt nicht plötzlich. Ich will nicht diese Art von Frau sein, David. Ehrlich, ich bin besser als das.«

			Während sie vor ihm stand, konnte sie spüren, wie er sie anzog. Es fühlte sich an wie die Überwindung der Schwerkraft. Sie war in seinem Orbit gefangen. Imogen hörte die Menschen immer wieder von magischer Anziehungskraft reden, hatte aber nie wirklich verstanden, was sie damit meinten, bis sie Stanton begegnet war. Von dem Moment an, als sie in Plymouth zum Dienst angetreten war, war zwischen ihnen unbestreitbar etwas gewesen. Sie hatte sich immer zurückgehalten, kein einziges Mal einen Annäherungsversuch unternommen, bis er letztlich eines Abends etwas gesagt hatte, wodurch ihr klar geworden war, dass auch er sich zu ihr hingezogen fühlte.

			Imogen starrte ihn über den Schreibtisch hinweg an. Vielleicht bestand ein Teil der Anziehungskraft für sie in jenem Gefühl – dem Gefühl, immer mehr zu wollen. Wenn man sich auf jemanden einlässt, der verheiratet ist, bekommt man nie den ganzen Menschen. Man mag sich etwas anderes einreden, aber unter dem Strich ist man nicht die erste Wahl des anderen. Tief in ihrem Innersten wusste sie, dass sie für ihn lediglich eine Möglichkeit war, sich zu entspannen oder ein gewisses Prickeln in sein Leben zu bringen. Eine pflichtbewusste Ehefrau hatte er bereits zu Hause. Imogen hatte nie die Zweitfrau sein wollen, dennoch fesselte sie irgendetwas an diesem Mann und brachte sie dazu, ihre Moralvorstellungen über Bord zu werfen und sich nehmen zu wollen, was immer sie kriegen konnte. Es sah ihr nicht ähnlich, sich so zu jemandem hingezogen zu fühlen.

			Mit einem verheirateten Mann zu schlafen war mittlerweile das Einzige, was Imogen mit ihrer Mutter gemeinsam hatte. Ihr Vater war ein verheirateter Mann gewesen. Bis zu diesem Tag kannte Imogen nicht seinen Namen. Ihre Mutter hatte immer geschworen, sie würde ihn mit ins Grab nehmen. Wenn es einen sicheren Weg gab, so wie ihre Mutter zu enden – allein, verbittert und traurig –, dann bestand er darin, diesem Pfad weiter zu folgen. Nein danke.

			Nachdem sie mehrere Herzschläge lang nur stumm dagestanden und sich gegenseitig in die Augen gesehen hatten, atmete Imogen scharf ein und trat den Weg zu Stantons Bürotür an. Sie schloss sie hinter sich und schaute nicht zurück.

			Sam fing sie ab. »Also, wollen wir Elias aufsuchen?«

			»Okay, aber lass uns den Mittelsmann überspringen. Fahren wir direkt zu seinem Haus«, schlug Imogen vor. Auf diese Weise konnte sie sowohl das Aphrodite als auch Dean meiden. Sie wollte nicht mit Argusaugen von Sam beobachtet werden, während ihr Partner herauszufinden versuchte, ob sie nun Gefühle für Dean hatte oder nicht. Und mochte Gott ihr beistehen, sie hatte Gefühle. Die sie im Übrigen auch für Stanton hatte.

			Wie sich herausstellte, war Elias’ Haus gar kein Haus – sondern ein umgebauter Leuchtturm. An einem kleinen Steg in der Nähe lag ein blütenweißer Schoner vertäut. Imogen und Sam fanden Elias an Deck vor, von wo er drei Kinder beobachtete, die auf dem Rasen neben dem Leuchtturm spielten. Er wirkte entspannt und glücklich. Als er sah, wie sich die beiden Polizisten näherten, stand er auf und lächelte.

			»Detectives!«

			»Mr Papas.« Imogen lächelte ebenfalls, als sie zum Ende des Stegs gingen.

			»Bitte, kommen Sie ruhig an Bord!«

			Er streckte die Hand aus, um ihr zu helfen. Na so was, dache sie bei sich und ergriff sie. Seine Haut fühlte sich unter ihren Fingern weich und glatt an. Nicht die Hand eines hart arbeitenden Mannes. Sam stieg hinter ihr an Bord. Sie konnte hören, wie er linkisch polternd auf das Deck gelangte.

			»Möchten Sie einen Drink?«

			»Nein danke, wir sind im Dienst.«

			»Und? Womit kann ich Ihnen helfen?«

			»Wir haben uns nur gefragt, ob Sie etwas über den Verbleib Ihres Barkeepers George wissen. Wir haben uns das Überwachungsmaterial vom Flughafen angesehen, und der Mann, der an Bord des Flugzeugs nach Griechenland gegangen ist, war nicht der Mann, dem wir in Ihrer Bar begegnet sind.«

			»Wir sehen uns doch alle ähnlich, oder?« Er lachte ausgelassen. Imogen und Sam sahen sich gegenseitig fragend an, nicht sicher, worin der Witz bestand.

			Die Bewegungen des Bootes verursachten Imogen ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatte nie eine besondere Liebe zum Meer oder zu Booten verspürt. Schon von den geringsten Bewegungen wurde ihr schlecht.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Sam und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie musste wohl so lausig aussehen, wie sie sich fühlte.

			»Jimmy! Gib das deiner Schwester zurück!«, rief Elias zu den Kindern, als das kleine Mädchen zu schreien anfing.

			»Süße Kinder«, meinte Sam.

			»Meine Enkel. Ich weiß, ich weiß, dafür sehe ich eigentlich gar nicht alt genug aus.« Wieder lachte er. Imogen kam er wie ein anderer Mann vor als der, den sie im Klub gesehen hatte. Er wirkte wesentlich netter, wenn nicht einer seiner Handlanger zugegen war.

			»Sagen Sie, könnte ich wohl etwas Wasser haben?«, fragte Imogen. Sie konnte beinah die Galle schmecken, die versuchte, sich den Weg nach oben zu bahnen.

			Elias schenkte ein Glas Eiswasser aus einem Krug auf dem Tisch des Bootes ein und reichte es ihr mit einem Lächeln. Imogen trank einen Schluck, dann stürmte sie jäh an die Seite des Kahns. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie übergab sich über die Reling geradewegs ins Meer. Damit hatte sie die Oberhand definitiv verloren – das Frühstück auszukotzen, wenn man eigentlich jemanden befragen sollte, kam nicht gut rüber.

			»Großer Gott, Grey, geht’s dir gut?«, fragte Sam besorgt.

			Imogen übergab sich erneut.

			»Sie sind wohl nicht fürs Wasser geschaffen, was, Detective?« Elias lachte.

			»Alles gut, es geht gleich wieder, tut mir leid.«

			»Seekrank? Oder liegt es vielleicht an etwas anderem?« Elias lächelte und zwinkerte Imogen zu. Sie starrte ihn an, und ihre Gedanken begannen zu rotieren.

			»Ich muss runter von diesem Boot.« Imogen stellte das Glas ab und stieg über die Seite des Kahns zurück auf den Steg. Sam folgte ihr.

			»Ich kann Ihnen versichern, Detectives, ich weiß nichts über den Aufenthaltsort des Mannes, nach dem Sie suchen, aber wenn ich ihn finde, werden Sie benachrichtigt.« Elias blieb an Bord des Bootes und streckte als Abschiedsgruß eine Hand in die Luft.

			»Davon bin ich überzeugt. Danke, Mr Papas«, brachte Imogen hervor und versuchte, den ekelhaften Geschmack im Mund zu ignorieren. Sie brauchte ihre Zahnbürste. Sie musste nach Hause.

			Als Imogen auf die Eingangstür ihres Hauses zuging, ahnte sie auf Anhieb, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Tür stand leicht offen, nur einen schmalen Spalt, aber sie hatte sie definitiv nicht offen gelassen. In Augenblicken wie diesen wünschte sie inständig, sie hätte eine Schusswaffe. So jedoch konnte sie die Tür nur aufschieben und hoffen, der Eindringling würde sie nicht unmittelbar dahinter erwarten, wer immer es sein mochte. Sie bewegte sich langsam. Nachdem sich die Tür vollständig geöffnet hatte, betrat sie das Haus. Eine überwältigende Stille umfing sie. Wer immer hier gewesen war, war weg. Nichts war angerührt worden. Sie ging durch den Flur und spähte in die Küche, in der noch dieselbe Unordnung herrschte, die sie an diesem Morgen hinterlassen hatte. Danach steuerte sie aufs Wohnzimmer zu und griff sich unterwegs ein Didgeridoo, das ihr ihre Mutter vor Jahren auf einem Jahrmarkt gekauft hatte – von allem, was sich in Reichweite befand, kam das Instrument einer Waffe noch am nächsten. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie es auf diese Weise benutzte, und sie wusste, dass man damit verdammt effektiv zuschlagen konnte.

			Imogen schob die Wohnzimmertür auf. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie nach Luft schnappen. Es bestand kein Zweifel: Dean Kinkaid war in ihrem Haus gewesen. Wie die Katzen ihrer Mutter hatte er ihr ein Geschenk zurückgelassen, eine Gabe, um ihr seine Zuneigung zu zeigen. George, der Barkeeper, war an ihren Esstisch gefesselt, geknebelt und bis zum Hals hinauf in Frischhaltefolie gewickelt. Die Augen in seinem blutig geschlagenen Gesicht waren zugeschwollen. Ein Geschenk nur für sie.
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			Die Künstlerin
Gegenwart

			Elias Papas beobachtete, wie sein Bruder Antonis eine der Bardamen rügte. Antonis meinte immer, Elias sei der Weichherzige in der Familie, doch die Wahrheit sah vielmehr so aus, dass man es glatt als Kunstform bezeichnen konnte, wie Antonis die Menschen dazu brachte, sich beschissen zu fühlen. Und wer war Elias schon, ihn der kleinen Freuden zu berauben, die er im Leben hatte? Die zierliche Blondine fiel förmlich in sich zusammen, als er sie anbrüllte, dennoch bemerkte Elias, dass aus ihrem Blick immer noch Zuneigung sprach. Elias schüttelte den Kopf. Er würde Frauen nie verstehen.

			Sein Bruder und er arbeiteten bei ihren Geschäften als Team zusammen, aber Elias war das öffentliche Gesicht und kümmerte sich um den Papierkram. Weil Antonis bereits mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, war es besser, wenn er in keinen Unterlagen auftauchte. Die Bardame verließ fluchtartig das Büro, und Antonis lachte. Elias und Antonis waren Zwillinge, auch wenn man es ihnen nicht ansah. Früher einmal hatten sie einander geglichen, nun jedoch, da Antonis so aufgedunsen war und sich den Kopf rasierte, bestand kaum noch Ähnlichkeit zwischen ihnen. Antonis wollte gefürchtet werden, während Elias nur Geld verdienen wollte. Es lief gut.

			»Du musst ein bisschen Nachsicht mit ihr haben, Bruder.«

			»Oh, ich habe Nachsicht mit ihr.« Er zwinkerte Elias zu.

			»Was soll das genau heißen?«

			»Es heißt, was es eben heißt! Du weißt genau, was es heißt.«

			»Wir haben einen hohen Verschleiß an Blondinen; vielleicht solltest du einen Gang zurückschalten.«

			»Du weißt doch, dass ich den hübschen weißen Mädchen nicht widerstehen kann.«

			»Tut mir ja leid, dir das sagen zu müssen, aber du bist selbst weiß, Antonis.«

			»Du weißt schon, was ich meine, die englischen Mädchen. Die sind anders.«

			»Davon will ich nichts wissen. Halt mich da raus.«

			»Versuch gar nicht erst, mir einzureden, du hättest nie einen Blick riskiert, denn ich weiß, das hast du.«

			Die Notwendigkeit einer Erwiderung wurde Elias erspart, weil das Festnetztelefon klingelte. Er streckte die Hand aus und betrachtete auf dem Display die Nummer, bevor er rasch ranging. Er hoffte, dass sein Bruder nicht bemerkt hatte, wie ihm Röte in die Wangen geschossen war.

			»Hier Aphrodite?«

			Nach einer kurzen Pause warf er seinem Bruder einen Blick zu, mit dem er ihn aufforderte rauszugehen. Antonis zwinkerte ihm zu und verließ das Büro.

			»Welchem Umstand verdanke ich die Ehre? Ich habe schon so lange nichts mehr von dir gehört, Liebste … Sicher können wir uns treffen. Ich komme zu dir. So ist es einfacher für mich … Hast du noch dieselbe Adresse?« Elias hörte ein Klicken und war ziemlich sicher, dass Antonis am anderen Apparat den Hörer abgehoben hatte, um zu lauschen. »Sag es mir nicht jetzt … lass uns reden, wenn ich bei dir bin, ich fahre gleich los.«

			Damit legte er auf und ging in den Klub. Antonis redete gerade mit Giannis. Wie üblich tuschelten die beiden, wenngleich Antonis nicht erfreut aussah. Elias war sicher, sein Bruder besprach mit dem Jungen irgendwelche geschäftlichen Dinge, von denen Elias nichts wissen sollte, und in Wirklichkeit wollte Elias gar nichts davon wissen. Glaubhafte Abstreitbarkeit – darauf hatte er im Zusammenhang mit seinem Bruder schon in der Vergangenheit zurückgreifen müssen, und es würde zweifellos in Zukunft erneut nötig werden. Elias war das Lieblingskind gewesen, Antonis hatte unter dieser Zurücksetzung gelitten. Immer schnell wütend und gern bereit, andere zu bestrafen. Manchmal fand er sogar ein sadistisches Vergnügen daran, Menschen zu verletzen. Diese Eigenschaft seines Bruders versuchte Elias stets zu ignorieren.

			Da er im Augenblick in keine heftigen Diskussionen über das Geschäft verwickelt werden wollte, verließ Elias den Klub und ging zu seinem brandneuen Mercedes. Er verspürte immer noch freudige Erregung, wenn er ein neues Auto kaufte, obwohl er es häufig tat. Der Geruch des weißen Leders wehte ihm entgegen, als er die Tür öffnete, durch die Hitze noch eindringlicher als sonst. Elias lächelte. Er regelte die Klimaanlage ein wenig höher, dann schaltete er das Radio ein, damit die Fahrt schneller vergehen würde. Seine Erregung ließ sich nicht leugnen; er empfand ein lange nicht mehr verspürtes Gefühl von Vorfreude, das er bis zu diesem Augenblick für eine bloße Erinnerung gehalten hatte. Das Gefühl überkam ihn immer, wenn er unterwegs war, um Irene zu sehen.

			Irene Grey war während der fünfundfünfzig Minuten zwischen dem Gespräch mit Elias und dem Klingeln der Türglocke ein einziges Nervenbündel. Sie hatte sich viermal umgezogen und hatte mehrfach Lippenstift aufgetragen, weil sie geradezu verzweifelt versucht hatte, sich an den exakten Farbton zu erinnern, in den Elias früher so vernarrt gewesen war. Sie hatten sich vor vielen Jahren in einer Kunstgalerie kennengelernt. Irene hatte damals gerade erst das Studium abgeschlossen gehabt, und ihre Arbeiten wurden ausgestellt. Elias hatte alles für den doppelten Preis gekauft. Das Knistern zwischen ihnen hatte nie nachgelassen, auch nach all den Jahren nicht, doch Irene wusste, dass Elias niemals wirklich ihr gehören konnte.

			Man hatte ihn zu einer arrangierten Ehe gezwungen, was er ihr damals ausführlich erklärt hatte, aber er hatte immer beteuert, dass sie die wahre Liebe seines Lebens sei. Als Irene herausgefunden hatte, dass sie mit Imogen schwanger war, hatte Elias sie angefleht, nicht abzutreiben, und sie davon überzeugt, dass ihre Tochter eine ewige Erinnerung an die Liebe zwischen ihnen sein würde. Manchmal wurde Irene unwillkürlich wütend auf Imogen, weil sogar ihr Gesicht sie an das erinnerte, was sie sich so inständig wünschte, aber ihr ganzes Leben lang nicht bekommen konnte. Allerdings hatte Elias immer für sie gesorgt, obwohl sich Irene anfangs geweigert hatte, das Geld anzunehmen. Sie hatte nie gewollt, dass irgendjemand Fragen stellte, außerdem wollte sie sich nie wie die andere Frau fühlen – aus ihrer Sicht war seine Ehefrau die andere Frau. Letztlich jedoch hatte sie angefangen, hie und da ein wenig davon auszugeben. Sie sammelte gern Dinge, und Sammeln kostet Geld. Später hatte sich Elias noch einmal oder zweimal im Jahr mit ihr getroffen, um einige gestohlene Augenblicke miteinander zu genießen, doch mit der Zeit war auch das zu schmerzlich geworden. Nun endlich würde sie ihn wiedersehen.

			Die Türglocke läutete, und Irene sog scharf die Luft ein. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, zog sie die Eingangstür auf. Elias’ Augen leuchteten bei ihrem Anblick förmlich. Außer ihm schaffte es niemand auf dieser Welt, dass sie sich so besonders fühlte.

			»Du veränderst dich nie, Elias.«

			»Du dich auch nicht, Geliebte.«

			»Unsinn. Ich sehe aus, als könnte ich deine Mutter sein.«

			»Bitte sag so etwas nicht.« Er lachte, und auch sie kicherte. In seiner Gegenwart fühlte sie sich jedes Mal unweigerlich wie ein verschämter Teenager. »Wie geht es ihr, Irene? Wie geht es unserer Tochter?«

			»Sie ist schlecht drauf, wie üblich. Komm rein.«

			Er folgte ihr ins Haus, und sie setzten sich zusammen aufs Sofa. Es fühlte sich merkwürdig an, ihn nach all der Zeit in der Wohnung zu haben.

			»Hast du gewusst, dass ich Imogen vor einiger Zeit wieder begegnet bin?«, fragte er leise.

			»Was?« Entsetzt von seiner Offenbarung starrte sie ihn an. Da immer sie das Bindeglied zwischen Vater und Tochter gewesen war, war ihr nie der Gedanke gekommen, die beiden könnten sich ohne ihr Wissen getroffen haben.

			»Keine Sorge, sie hatte keine Ahnung, wer ich bin. Es war vor einer Weile wegen einer ihrer Ermittlungen.«

			»Hat sie gegen dich ermittelt?«

			»Nein, gegen jemanden von meinem Personal. Hat sich nichts daraus ergeben. Aber sie ist eine wunderschöne junge Frau.«

			»Das war nicht der Grund, warum sie angegriffen wurde, oder?«, fragte Irene und kämpfte Tränen zurück. Sie konnte den Gedanken daran nicht ertragen, wie es ihrer Tochter damals gegangen war, wie sie wochenlang im Krankenhaus gelegen hatte und weder essen noch sonst groß etwas hatte tun können.

			»Nein, niemand kennt unser Geheimnis. Ich habe sogar …« Jäh verstummte er.

			»Was?«

			»Ich habe damals mit dem Krankenhaus gesprochen und dafür bezahlt, dass man es ihr gemütlicher macht.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es so läuft.«

			»Es ist erstaunlich, was alles möglich ist, wenn man die Mittel dafür hat.« Er lachte. »Es gibt einen Grund für deinen Anruf, du hast gesagt, es sei sehr wichtig. Hat es etwas mit einem Kind zu tun?«

			»Eine Polizistin wird vermisst. Ihr Verschwinden steht in Verbindung mit einem Mord, den Imogen untersucht. Ein junges Paar wurde umgebracht, und sie hinterlassen ein Kind.«

			»Na schön, erzähl weiter: Was hat das mit mir zu tun?«

			»Der Mörder hat DNA hinterlassen, und es gab irgendeinen Abgleich oder so. Jedenfalls hat man Imogen gesagt, es sei ihr Halbbruder …« Irene schaute auf und sah, wie alle Farbe aus Elias’ Zügen wich.

			»Das kann nicht sein!«

			»Ich weiß, wir reden nicht über unsere Familien, aber ich weiß, dass du drei Söhne hast. Besteht irgendeine Möglichkeit, dass …«

			»Nein, auf keinen Fall, sie sind alle nicht so. Sie sind anständige Jungs.«

			»Wer dann?«

			»Ich weiß es nicht. Ich denke, ich muss mit einem Anwalt reden, um mich zu erkundigen, was diese DNA-Sache beweist, bevor ich mich melde.«

			»Dich melden? Das darfst du nicht!«

			»Meine Frau interessiert es nicht mehr, und meine Kinder sind alle aus dem Haus. Seit ich Imogen kennengelernt habe, denke ich öfter und öfter darüber nach. Ich will, dass sie erfährt, wer ich bin.«

			»Ich habe es nie jemandem erzählt, das schwöre ich. Du musst es auch jetzt niemandem sagen, wenn du nicht möchtest. Ich will nicht, dass du meinetwegen Schwierigkeiten bekommst.«

			»Das hat nichts mit dir zu tun. Ich werde mich zwar zuerst an einen Anwalt wenden, aber bitte, lass es mich Imogen sagen.«

			»Oh, Elias, wenn du dir sicher bist … Ich habe gesagt, ich würde eher ins Gefängnis wandern, als deinen Namen preiszugeben.«

			Er küsste sie auf die Stirn. »Es sind jetzt andere Zeiten, meine Schöne. Mein Vater ist lang tot, es gibt niemanden mehr, der es missbilligen könnte. Sogar für uns besteht inzwischen eine Chance, die es früher nie gegeben hat. Die Welt steht mir offen, Irene.« Er sprach ihren Namen in seiner griechischen Form aus, Irini – was Frieden bedeutete. Wenn es etwas gab, das Irene nie gekannt hatte, dann Frieden. Er fasste ihr Kinn und drückte die Lippen auf die ihren. Sie fühlte sich wieder wie eine junge Frau – nur er konnte das bei ihr bewirken, er, ihre wahre Liebe. Die Menschen reden immer über die wahre Liebe, als hätten sie eine Ahnung, was das bedeutet, doch Irene wusste, dass es keine Entscheidung war, sich zu verlieben, sondern eine Bestrafung. Ja, Elias war der Einzige für sie gewesen, und aufgrund der Umstände war es ihnen nicht möglich gewesen, zusammen zu sein. Seine Familie hatte Mischehen stur und standhaft abgelehnt. Elias, gehorsamer Sohn, der er war, hatte sich den Forderungen gebeugt und eine wohlhabende junge Griechin geheiratet, höchstwahrscheinlich noch Jungfrau, obendrein mit einer stattlichen Mitgift. Wie hätte Irene damit je konkurrieren können? Also hatte sie als Zaungast aus der Ferne mit angesehen, wie der Mann, den sie liebte, eine andere Frau heiratete und mit ihr drei Söhne bekam, auf die etliche Enkelkinder gefolgt waren. Und in all der Zeit war ihm Irene praktisch treu geblieben, wenngleich es sie gelegentlich in den Wahnsinn getrieben hatte, nicht in seiner Nähe sein, ihm nicht in die Augen sehen zu können, um Trost bei ihm zu suchen. Das war der Hauptgrund gewesen, warum sie nie völlig aus Plymouth hatte wegziehen wollen. Sie wollte in seiner Nähe sein, wollte ihm zufällig auf der Straße über den Weg laufen und fühlen können, wie ihr jäh das Blut in den Schritt schoss. Irene hatte immer Heimweh nach Elias gehabt. Der einzige Ort, an dem sie sich zu Hause fühlte, war in seinen Armen. Er fuhr mit den Händen über ihren Körper, gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein, wie nur er es konnte. Sie ergriff seine Hand und führte ihn zum Schlafzimmer, denn das brauchten sie beide – zusammen zu sein.

			»Ich kann nicht lange bleiben, Liebste. Ich muss zurück zur Arbeit. Aber ich komme wieder. Meine Frau ist das ganze Wochenende weg. Lass uns zusammen irgendwohin fahren. Ich komme dich morgen abholen. Niemand wird uns erreichen können – wir können mit meinem Boot hinausfahren, weg von der Welt.«

			»Und die Polizei?«

			»Mit der rede ich, wenn wir zurück sind. Und mit Imogen werde ich auch reden. Wir bringen das alles wieder in Ordnung.«

			»Was ist mit deinen Söhnen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort nicht hören wollte.

			»Die waren dafür nicht verantwortlich, und ich verstehe genug von DNA-Beweisen, um zu wissen, dass es kompliziert wird, wenn es über die Eltern und direkte Geschwister hinausgeht. Ich weiß, dass sie es nicht waren.«

			»Wenn du dir sicher bist …«

			»Bin ich. Und jetzt solltest du packen.«

			»Du kommst wirklich zurück?« Irene bemühte sich, nicht zu verzweifelt zu klingen.

			»Gib mir bis morgen Zeit, ich muss ein paar Hebel in Bewegung setzen. Ich komme, sobald ich kann.« Er küsste sie leidenschaftlich, so heftig, dass sie leicht zurückwich, bevor sie sich an ihn presste. Irene sah ihm nach, als er ihre Wohnung verließ, und hoffte nicht zum ersten Mal, er würde sich umdrehen, ihre Hand ergreifen und sie für immer mitnehmen.

			Früh am nächsten Morgen hatte Irene bereits gepackt und war bereit zum Aufbruch. Sie dachte an Elias’ Boot, an sauberes, klares Wasser, an Flucht. Zum ersten Mal seit Jahren fielen ihr die Unordnung und der Dreck um sie herum auf, und sie schämte sich dafür, dass sie ihn hier empfangen hatte. Sie hätte sich mit ihm in einem Café oder so treffen sollen.

			Sie atmete tief ein, als sie hörte, wie sich draußen im Hausflur die Fahrstuhltüren öffneten. Sie sah auf die Uhr. Vielleicht war er früher als erwartet gekommen. Schon fast, seit er gegangen war, wartete sie auf ihn, lauschte auf das Geräusch der Türklingel. Nun klingelte es tatsächlich, und sie stand auf, beruhigte die Schmetterlinge in ihrem Bauch, als sie zur Tür ging, tief durchatmete und den Riegel öffnete.

			Kaum hatte sie das Klicken gehört, schwang die Tür auf und stieß sie zu Boden. Als sie aufschaute, erblickte sie einen Mann – allerdings nicht Elias, sondern jemand jüngeren von kleinerer Statur. Er war mit einem Tuch und einer Baseballmütze vermummt. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie ein Funkeln. Ihr Blick wanderte die stark tätowierten Arme hinab und blieb an dem Messer hängen, das der Unbekannte mit der linken Hand umklammerte.

			»W-wer sind Sie?«, stammelte sie schluchzend, als sie von Panik überwältigt wurde. »Was wollen Sie?«

			»Tut mir leid, Lady«, antwortete eine gedämpfte Stimme, und der Mann bewegte das Messer auf ihr Gesicht zu. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, ein Stück zurückzurutschen.

			»Raus hier!«, schrie Irene. »Hilfe!« Sie brüllte wie am Spieß, obwohl sie wusste, dass niemand sie hören oder kommen würde, um sie zu retten. Irene galt unter den Nachbarn als Ärgernis, als Verkörperung des Hirtenjungen mit dem Wolf – sie schrie und heulte oft wegen irgendetwas oder irgendjemandem, ob real oder eingebildet. Diesmal jedoch war der Grund sogar sehr real.

			Ihr Blick schnellte zum Beistelltisch neben dem Sofa, auf dem ihr Telefon lag. Sie tastete hinter sich, bis sie das Kabel von der Lampe zu fassen bekam. Mit einem Ruck zerrte sie daran, und die Lampe fiel neben ihre Hand. Irene packte sie und schlug damit nach dem Mann. Zwar verfehlte sie ihn, aber er war gezwungen, rückwärts auszuweichen, was ihr die Möglichkeit gab, durch den Raum zum Telefon zu hechten.

			»Jetzt mach’s nicht schwerer, als es sein muss.« Sie spürte, dass er sich lustig über sie machte.

			Verfluchte Smartphones, dachte sie bei sich, als sie versuchte, die Bildschirmsperre zu entfernen und zu wählen, bevor der Fremde sie erreichen konnte. Er schlug ihr das Telefon aus den Händen, und sie spürte, wie seine Faust ihr Gesicht traf. Bilderrahmen fielen neben ihr auf den Boden. Ein Foto von Imogens verhalten lächelndem Gesicht starrte ihr entgegen. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem es aufgenommen worden war – es war der Tag von Imogens Beförderung zum Detective gewesen. Irene hatte damals an den Docks gestanden und zur Feier des Anlasses einen Gin Tonic hochgehalten, während ihr die Sonne ins Gesicht geschienen hatte.

			Das Zimmer verschwamm, ein Summen dröhnte durch ihren Kopf. Ihr war noch nie zuvor ins Gesicht geschlagen worden. Sie wusste, dass sie in ernster Gefahr schwebte. Elias würde wohl erst in einiger Zeit aufkreuzen, ihre Nachbarn würden gar nicht kommen. Ihr blieb nur eins zu tun: Sie musste dafür sorgen, dass sie Gewebe oder DNA von ihrem Angreifer zu fassen bekam, also musste sie ihn kratzen oder sonst irgendwie verletzen. Sie griff sich eine Scherbe des Bilderrahmens und fuchtelte damit wild vor sich herum. Sie konnte noch immer nichts sehen. Er versuchte gerade, ihre Hand zu fassen zu bekommen, als sie ihm die Scherbe in die Wange rammte.

			»Verfluchte Scheiße!«, brüllte er. Das Glas ragte noch aus seinem Gesicht. Mittlerweile wurde Irenes Sicht klarer. Sie konnte sehen, dass Blut aus der Wunde strömte und auf den Teppich tropfte.

			»Meine Tochter wird dich finden, du Stück Scheiße!« Kaum hatte sie die Worte hervorgespien, holte er zu einem weiteren Schlag gegen sie aus und schlitzte mit dem Messer über ihr Brustbein. Durch das Adrenalin konnte sie die Schmerzen nicht spüren. Sie konnte nur voll Grauen beobachten, wie Haut und Gewebe auseinanderklafften, bis darunter blanker Knochen zum Vorschein kam. Ihrer Schätzung nach blieb ihr noch ein letzter Versuch gegen den Drecksack, bevor er sie erledigen würde. Sie ergriff eine der Kanten des zerbrochenen Bilderrahmens auf dem Boden, nahm alle Kraft zusammen und stach damit auf ihn ein, traf seitlich sein Auge. Er stieß einen schauerlichen Schrei aus, bevor er seinerseits wiederholt auf sie einstach. Irene konnte fühlen, wie die Haut zerfetzt wurde, konnte die roten Male sehen, die das Messer hinterließ. Und dann konnte sie gar nichts mehr sehen.

			Irene spürte, wie das Blut aus ihr floss, und hörte, wie der Mann japste. Vermutlich hielt er sich das Auge. Die Tatsache, dass er noch atmete, verriet ihr, dass sie mit dem Rahmen nicht tief genug zugestochen hatte, was sie enttäuschend fand. In ihren letzten Augenblicken tröstete sich Irene damit, dass sie diesem Arschloch zumindest für sein restliches Leben das halbe Augenlicht genommen hatte. Imogen würde über diesen Zwischenfall so was von stinksauer sein.
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			Die besten Pläne
19 Jahre alt

			Jedes Mal, wenn ich Claires dämliches, verwirrtes Gesicht sehe, wenn sie den Kinderwagen durch die Gegend schiebt, fühle ich mich so unheimlich gut. Besser als das finde ich nur, die noch dämlichere Visage ihres Freundes zu sehen. Ich kann mir ihr Geflüster vorstellen, wenn sie sich fragen, wie um alles in der Welt sie schwanger werden konnte, obwohl sie doch immer nur Trockensex durch die Kleidung hatten. Verfluchte Idioten.

			Ich habe beobachtet, wie die Wölbung ihres Bauchs gewachsen ist, habe sie betastet, wenn ich nachts in den Monaten vor der Geburt neben ihr gelegen habe. Sie hat viel geweint, als sie letztlich begriffen hat, was los mit ihr war. Zuerst dachte Claire, sie hätte bloß ein wenig Gewicht zugelegt, das weiß ich. Aber als aus der Gewichtszunahme ein festes, sich unter der Haut bewegendes Etwas geworden war, wurde die Wahrheit immer schwerer zu leugnen. Sie hat ihr Abitur aufgeschoben, hat aufgehört, zur Schule zu gehen. Ich habe sie öfter mal in der Stadt gesehen. Manchmal waren ihre enttäuschten Eltern bei ihr, und ich konnte auch deren Anspannung spüren. Unser Baby sieht vorwiegend ihr ähnlich. Es ist ein Junge, aber ich glaube, er kommt auch ein bisschen nach mir. Nicht, dass sie je auch nur auf die Idee kommen würde, das Kind könnte von mir sein. Sie hat ja keine Ahnung, wie gut ich ihren Körper kenne. Und ich kenne jede Furche, jeden geheimen Makel.

			Nach der Schule besuche ich Monica. Ich will, dass auch sie ein Baby von mir bekommt. Mir gefällt die Vorstellung, dass ein Teil von mir immer da sein wird. Schätze, das gehört zu den Vorteilen davon, ein Kerl zu sein. Ich sollte Claire wohl lieber noch nicht sagen, dass ich der Vater bin, obwohl ich auf jeden Fall will, dass sie es eines Tages erfährt. Vielleicht könnte ich sogar das Sorgerecht beantragen oder so. Aber noch nicht. Ich bin zu beschäftigt damit, meinem Dad zu helfen, um Zeit für ein Kind zu haben. Wenn Monica eines bekommt, kann ich es wenigstens immer sehen und es wissen lassen, dass ich der Vater bin.

			Nachdem Claire schwanger geworden war, habe ich angefangen, es mit Monica zu versuchen. Ich liebe es, wie sich Mädchen anfühlen, wenn sie schwanger sind – irgendwie weicher. Monica war schon eine Zeit lang schwanger, aber sie hat sich zu viel Scheiße in den Körper gejagt und das Kind dadurch verloren. Ich hatte damals keine Ahnung, was los war – in der einen Minute haben wir es getrieben, in der nächsten hat sie geschrien wie am Spieß. Ich musste den Kumpel meines Vaters anrufen, denn einen Krankenwagen dürfen wir für die Mädchen nicht holen. Ich dachte, es sei meine Schuld, als ich das Blut gesehen habe – es war so grellrot. Als ich die warme, klebrige Flüssigkeit an den Oberschenkeln gespürt habe, dachte ich zuerst, sie hätte sich angepisst … bis ich runtergeschaut habe. Also habe ich seither dafür gesorgt, dass Monica cleaner wird. Sie hat aufgehört zu spritzen, und sie schnupft nur noch, wenn sie richtig schlecht drauf ist. Sie hat mir versprochen, dass sie es beim nächsten Mal nicht vermasseln wird. Wir werden versuchen, dass sie erneut schwanger wird.

			Heute ist der dreizehnte Geburtstag meiner Schwester. Es ist ein besonderer Anlass, denn sie wird jetzt ein Teenager, während ich gerade dabei bin aufzuhören, einer zu sein. Allerdings muss ich das vor Dad geheim halten. Er will sie kaum noch ansehen. Sie muss im Bett sein, bevor er nach Hause kommt. Ich glaube, er fängt vielleicht an, sich schuldig wegen dem zu fühlen, was meiner echten Schwester zugestoßen ist, aber das war ein Unfall, das war uns allen klar.

			Hoffentlich geht es meiner Ma gut genug, dass sie bei der Party für meine Schwester mithelfen kann. Die Ärzte sagen, meine Ma hat Parkinson, und sie verschreiben ihr ständig Medikamente, aber Dad will sie meine Mutter nicht einnehmen lassen. Er glaubt, dass es ihr durch die Medikamente nur noch schlechter geht – er hält generell nichts davon, den Körper mit Chemie vollzustopfen. Er sagt, er hat gesehen, was das bei Menschen anrichtet. Ich löse trotzdem weiterhin jeden Monat die Rezepte ein und horte die Tabletten. Ich denke, ich werde etwas damit versuchen. Vielleicht probiere ich sie an Claire aus.

			Ich schenke meiner Schwester zum Geburtstag eine Halskette. Monica hat mir geholfen, sie auszusuchen. Es ist ein Engel mit einem violetten Amethyst, denn meine Schwester liebt diese Farbe. Sie lächelt und hebt die Haare an, während ich ihr die Kette umlege. Ich frage sie, was sie zum Geburtstag machen will, und sie antwortet, dass sie einfach nur Zeit mit mir verbringen will, was ich süß finde. Ich weiß, ich habe sie zuletzt wegen der Arbeit an Claire und der Sache mit Monica stark vernachlässigt. Ich bin viel unterwegs, und ich glaube, sie fühlt sich einsam, wenn ich nicht da bin. Wir holen ein Brettspiel und spielen zusammen. Dabei muss ich daran denken, wie sie damals zu uns gekommen ist, und ich sehe, wie sehr sie sich seither verändert hat. Ich lasse sie gewinnen, denn sie ist sowohl als Verliererin als auch als Gewinnerin schrecklich. Sie freut sich hämisch und kitzelt mich – eigentlich spüre ich es nicht wirklich, tue aber so, als ob, weil es ihr so sehr gefällt. Ich beobachte, wie sie in ein unbändiges Kichern ausbricht, und ich frage mich unwillkürlich, ob ich selbst je in meinem Leben so ausgelassen über irgendetwas gelacht habe. Ich gebe ihr einen Cupcake, den ich gekauft habe – ich kann nicht backen, sonst hätte ich selbst einen Kuchen gebacken –, in einer rosa Verpackung, mit weißer Glasur und Streuseln. In einer der Schubladen finde ich eine Kerze. Sie ist so glücklich und bläst die Kerze beim ersten Versuch aus. Ich betrachte, wie sie sich konzentriert, als sie sich etwas wünscht, und frage mich, was es wohl sein könnte. Wir beobachten, wie der weiche Rauch aufsteigt und sich verflüchtigt, dann fragt sie mich, ob wir uns zusammen einen Film ansehen können. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich mich zuletzt hingesetzt und einen Film angesehen habe, also sage ich ja. Wir entscheiden uns für einen Actionstreifen, und sie schmiegt sich an mich und versteckt sich hinter meinem Arm, wenn ihr eine Szene Angst einjagt. Es ist schön, so mit einem Mädchen zusammen zu sein, einfach unbeschwert Zeit miteinander zu verbringen. Die einzigen Freundinnen, die ich je gehabt habe, waren Frauen, die mein Dad beschäftigt, und die sagen immer, was ich hören will. Manchmal sage ich dummen Scheiß zu ihnen, um herauszufinden, wie sie darauf reagieren, aber es ist jedes Mal dasselbe, und es bringt mich dazu, alles an mir anzuzweifeln. Bei meiner Schwester hingegen weiß ich, dass sie mich wirklich mag. Sie tut nicht bloß so, als wären wir Freunde.

			Letztlich schläft sie ein, und ich trage sie in ihr Zimmer, was heikel ist, weil es die Treppe runter im Keller liegt – das frühere Zimmer meiner echten Schwester. Ich decke sie zu und schließe die Tür. Diesmal sperre ich sie nicht ein. Ich mache die Tür einfach nur zu.

			Dann fahre ich zum Klub, um mich mit Dad zu treffen. Monica ist bereits da und redet mit einem der Barmitarbeiter. Ich bin jetzt nicht schwul oder so, aber auch mir fällt auf, dass er gut aussieht. Gut aussehende Menschen verhalten sich anders als Leute wie ich. Monica bemerkt mich eine Weile nicht, also beobachte ich, wie sie mit ihm redet, und merke, dass es mich wütend macht. Ich weiß, dass sie Sex mit anderen Männern hat, das muss sie, sonst würde mein Dad sie loswerden, aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass sie Freude daran haben könnte. Ich weiß, das klingt jetzt schrecklich, aber ich bin bloß ehrlich.

			Mein Vater und Meathead kommen aus dem Büro. Beide sehen verärgert aus. So sehen sie immer aus, nachdem sie mit meinem Onkel geredet haben. Im Klub ist es jetzt anders. Er ist nicht mehr voll von den jungen Frauen meines Vaters, die sind jetzt über den Bezirk verteilt in anderen Häusern. Mein Onkel hat den Klub übernommen, weil die Polizei meinen Dad ins Visier genommen hat, und er hat dafür gesorgt, dass mein Dad aufräumt und keine illegalen Dinge mehr ablaufen, überhaupt keine. Gefällt meinem Dad nicht, gesagt zu bekommen, dass er sich ändern muss. Er hat mit uns darüber geredet, von hier wegzuziehen, weg vom urteilenden Auge meines Onkels. Mein Onkel ist der Einzige, der meinem Vater sagen kann, was er zu tun hat. Ich glaube, er hat ihn schon mehrmals davor bewahrt, im Knast zu landen.

			Dad teilt mir mit, dass wir zusammen irgendwohin müssen. Ich frage, ob wir Monica mitnehmen können, und er antwortet, die Entscheidung liegt bei mir, aber wenn sie uns begleitet, kommt sie vielleicht nicht zurück. Meathead lacht darüber. Ich weiß zwar nicht, was er damit meint, aber ich glaube, es ist besser, sie hier zu lassen. Mein Dad macht keine leeren Drohungen, und er sagt Dinge auch nicht bloß so dahin. Wir steigen in sein Auto, und er fährt mit mir raus aufs Land. Wir scheinen ewig unterwegs zu sein, daher döse ich ein wenig ein. Ich bin mir nicht sicher, wo genau wir sind, jedenfalls sehe ich keine Lichter, bis wir bei einem Haus eintreffen und aus dem Wagen steigen.

			Es ist ein großes Haus, wie in einer dieser viktorianischen Fernsehserien, die sich meine Ma immer ansieht. Es hat eine Menge Fenster, und hinter allen scheinen Kerzen zu brennen. Hier draußen ist es sehr dunkel. Wir gehen rein und stoßen auf einen Haufen Männer, die trinken und plaudern, wahrscheinlich um die zwanzig. Alle tragen Braun- und Grüntöne, dieses echt teure Zeug, das die reichen Pinkel haben. Ein paar andere Männer in Uniform befinden sich auch darunter. Ich stehe bei meinem Vater. Er redet gerade mit einem der Uniformierten über mich. Anscheinend hat der Mann eine Tochter, die fünfzehn ist. Sie zeigen mir ein Foto, und der Mann fragt mich, ob ich sie hübsch finde. Sie ist hübsch, also sage ich Ja. Er meint zu mir, wenn sie älter ist, könnte ich sie doch heiraten. Mein Dad sieht mich an und zwinkert mir zu. Er hat mich schon vorgewarnt, dass so etwas passieren würde – dass die Leute anfangen würden, mich mit mehr Respekt zu behandeln, wenn ich älter werde, dass die Leute ein Teil meines Lebens werden wollen würden. Offensichtlich will der Mann meinen Vater als Geschäftspartner für irgendetwas gewinnen, deshalb versucht er, unsere Familien miteinander zu verbandeln. Ich weiß echt nicht, was ich darauf erwidern soll, deshalb stelle ich mich woanders hin und höre den anderen Männern zu.

			Nachdem ich eine Weile herumgeschlendert bin und mich unter die Leute gemischt habe, ohne mich an irgendwelchen Unterhaltungen zu beteiligen, wird mir langweilig, und ich beschließe, mich ein wenig im Haus umzusehen. Fast alle Türen sind zu, aber ich kann Geräusche dahinter hören. Jeder Raum ist anders. Ein paar Türen versuche ich zu öffnen, aber sie sind alle abgesperrt. Ich drehe den Knauf einer weiteren Tür, und sie öffnet sich. Langsam ziehe ich sie auf, bis ich durch den Spalt sehen kann – die Leute drinnen sollen nicht merken, dass ich sie beobachte. Eine nackte junge Frau ist an einen Stuhl gefesselt. Hinter ihr steht ein Mann. Sie fleht den Mann an, etwas zu tun. Immer und immer wieder bittet sie ihn darum, bis er ihr schließlich eine Einkaufstüte über den Kopf stülpt und anfängt, sie zu ersticken. Als sie aufhört, sich zu wehren, entfernt er die Plastiktüte von ihrem Kopf, und die Frau ist völlig erschlafft. Ich frage mich, ob sie tot ist, aber dann sehe ich, wie sie Luft einsaugt, bevor sie in Gelächter ausbricht, und das Spiel beginnt von vorn. Sie fleht ihn an, er kommt ihrem Wunsch nach. Ich schließe die Tür. Ich verstehe die Menschen nicht.

			Als ich zurück nach unten komme, hat mein Vater einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Er lächelt zwar, aber ich merke, dass er wütend ist. Die meisten Leute bei dieser Party halten sich für etwas Besseres als ihn, bloß weil sie teure Universitäten besucht haben oder so. Mein Dad war nie an der Uni, er hat mit fünfzehn zu arbeiten begonnen, weil er musste. Er sagt, Leute, die so lang zur Schule gehen, haben bloß Angst vor dem echten Leben.

			Eine Glocke läutet, und alle steuern auf die Glastüren zu und dann, als ein Mann die Türen öffnet, hinaus auf die Terrasse hinter dem Haus. Ein anderer Mann kommt mit mehreren jungen Männern an, und sie bahnen sich den Weg zur Veranda. Die Männer stehen alle in einer Reihe und schauen hinaus zu den Bäumen. Erst jetzt wird mir klar, dass die Männer für die Jagd angezogen sind.

			Ein Van rollt an den Rand des Rasens unmittelbar vor den Bäumen, und ein Mann steigt auf der Fahrerseite aus. Ich erkenne den Kerl, von dem wir Monica an den Docks geholt haben, und noch bevor er den Van öffnet, weiß ich, was drin sein wird. Ich sehe die Kerle um mich herum an, normale Männer, Leute, wie man sie überall antreffen könnte, und ich weiß nicht, wie sie hierhergekommen sind. Wie wird so etwas in einer Unterhaltung angesprochen? Wie finden sich diese Leute gegenseitig?

			Der Mann am Van öffnet das Fahrzeug und zerrt eine junge Frau heraus. Sie ist schwach und fällt weinend auf den Boden. Die Partygäste plaudern weiter miteinander, als wäre sie nicht mal da, als wäre das alles nicht real. Der Fahrer des Vans zieht die Frau auf die Beine und flüstert ihr etwas zu, dann rennt sie in den Wald davon. Er wiederholt den Vorgang mehrere Male. Insgesamt zähle ich sechs junge Frauen. Sechs Menschen, die niemand vermissen wird. Die Gäste gehen zu einem Tisch, der wie ein Dessertwagen in einem noblen Restaurant aussieht, nur ist er voll mit Waffen. Mehrere der Männer suchen sich etwas davon aus. Manche nehmen Schusswaffen, einige auch andere Dinge wie Messer, und ein Typ entscheidet sich sogar für eine Axt. Es ist ein Wettbewerb. Ich will nach Hause zu meiner Schwester, aber wir müssen bleiben, bis es vorbei ist. Nach einigen Minuten folgen die Männer den Frauen in den Wald, und es dauert nicht lange, bis wir Schüsse hören.

			Ich gehe hinter meinem Dad und Meathead her. Sie folgen einem der Männer mit Schusswaffen. Er läuft geduckt, als würde er eine Großkatze verfolgen, einen Tiger oder so etwas. Aus dem Augenwinkel nehme ich etwas Rotes wahr, also falle ich ein wenig zurück, um nachzusehen, worum es sich handelt. Ich sehe jemanden, der zwischen Blattwerk kauert. Als ich mich auf die Gestalt zubewege, hoffe ich bei Gott, dass ich nicht angeschossen werde. Ich achte darauf, weithin sichtbar zu bleiben, damit mich niemand irrtümlich für Beute hält. Als ich mein Ziel schließlich erreiche, sehe ich die junge Frau. Sie ist erschrocken über meinen Anblick, und ich merke, dass sie sich unter dem Laub zu verstecken versucht, aber selbst im Halbdunkel schimmert ihre blasse Haut mit den roten Spritzern wie ein Leuchtfeuer in der Finsternis. Ein Teil von ihr muss wissen, dass am Ende gezählt werden wird und sie nicht ewig versteckt bleiben kann.

			Ich habe einen kleinen Flachmann mit Whisky in der Jackentasche. Sie schluchzt, als ich mich ihr nähere und ihr den Flachmann anbiete. Ich hebe einen Finger an die Lippen, und sie beruhigt sich ein wenig. Ich sehe das Rot auf ihrer nackten Haut glitzern und stelle fest, dass sie verletzt ist, wahrscheinlich angeschossen. Ihr Oberschenkel ist praktisch aufgerissen, und sie blutet echt heftig. Ich weiß nicht, wie sie entkommen ist, aber ich will versuchen, mich um sie zu kümmern. Sie trinkt einen Schluck und nickt mir dankbar zu. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt Englisch spricht. Ich strecke die Hand aus und wische das Laub von der Wunde. Das Blut strömt immer noch stetig heraus. Sie braucht einen Arzt, und obwohl ich weiß, dass einige der Männer hier Ärzte sind, glaube ich nicht, dass sie es eilig damit hätten, ihr zu helfen. Ich ziehe die Jacke aus und lege sie ihr um die Schultern. Sie zittert. Vermutlich setzt bei ihr ein Schock ein oder so.

			Die meisten Jäger sind mittlerweile tiefer im Wald, und die Frau entspannt sich ein bisschen, als sich die Stimmen weiter entfernen. Ich lasse sie austrinken. Ich glaube, sie weiß, dass ihr Ende naht. Ich wünschte, ich könnte wenigstens etwas sagen, um sie zu trösten. Ich frage sie, wie sie heißt. Zumindest das scheint sie zu verstehen, und sie sagt mir, dass ihr Name Natascha ist. Sie lehnt sich an mich, und ich lege einen Arm um sie, streichle ihr Haar und singe ihr im Flüsterton ins Ohr. Gelegentlich hören wir in der Ferne einen Knall, bis die Schüsse letztlich enden. Dann hören wir, wie die Männer zurückkommen. Sie sieht mich mit großen grünen Augen an, und ich weiß, was ich zu tun habe. Sie erteilt mir gerade die Erlaubnis. Ich schlinge einen Arm um ihren Hals, bis ich ihren Kehlkopf unter dem Ellbogen habe. Sie wehrt sich nicht, kämpft nicht gegen mich an, und nach wenigen Augenblicken erschlafft ihr Körper in meinen Armen. Ich lasse ihren Kopf auf meinen Schoß fallen und zünde mir eine Zigarette an, bevor ich aufstehe und davongehe.

			Die Leichen werden eine nach der anderen zum Haus gebracht und auf dem Rasen ausgebreitet, bis alle jungen Frauen zurück sind. Mittlerweile ist die Sonne vollständig aufgegangen. Die toten Körper sehen in ihrem Licht so unwirklich aus, das Blut wirkt so grell auf der weißen Haut und vor dem perfekten Grün des Rasens. Unter ihnen erkenne ich Natascha. Sie sieht wie ein Engel aus, ihr Gesicht unterscheidet sich von den anderen. Vielleicht konnte ich ihr ein wenig Frieden schenken. Vielleicht habe ich ihr geholfen. Jedenfalls will ich das nie vergessen. Ich will niemals wie mein Vater werden, aber ich weiß nicht, wie ich von ihm loskommen kann.

			Sobald ich zu Hause bin, übergebe ich mich – heftig. Ich bin verwirrt, denn ich finde nicht, dass es richtig ist, Menschen so zu behandeln, ganz gleich, wer sie sind. Unwillkürlich frage ich mich, ob mein Vater überhaupt einen Unterschied zwischen Menschen und Tieren macht; es kommt mir nämlich nicht so vor.

			Manchmal denke ich immer noch an Mindy, an ihren toten Körper. Ich meine, ich denke wirklich darüber nach. Ich bin sogar froh darüber, dass ich sie sterben gesehen habe, denn nach einer Überdosis einfach zu entgleiten, kommt mir wie ein viel besserer Tod als das vor, was diese Frauen heute Nacht durchgemacht haben. Dann fällt mir Margot ein, und ich frage mich, ob sie auf diese Weise gestorben ist. Vermutlich schon. Nachdem ich mich ausgekotzt habe, gehe ich duschen. Als ich fertig bin, trockne ich mich ab und ziehe mich an. Ich gehe ins Zimmer meiner Schwester und lege mich neben sie, während sie noch tief und fest schläft. Mit dem Rücken zu ihr starre ich an die Wand, suche in der Tapete nach dem Antlitz Gottes, aber ich kann ihn nicht mehr sehen. Ich flüstere einige Worte, an die ich mich erinnere, aus dem Buch, aus dem ich meinem Vater auswendig aufsagen musste.

			Nun mir zeuge die Erde, der weite Himmel dort oben,

			und die stygischen Wasser der Tiefe,

			dass ich bei mir nichts anders zu deinem Verderben beschließe!

			Mir wird bewusst, dass meine Augen feucht sind, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, weine ich. Mir fehlt meine Schwester, meine echte Schwester. Das Mädchen neben mir tut mir leid. Mir ist eben erst klar geworden, dass wir sie nie hätten entführen sollen, und ich hätte sie vor meinem Vater beschützen müssen. Genau wie ich meine andere Schwester hätte beschützen müssen. Ich glaube, mein Vater mag Frauen nicht besonders. Er verhält sich jeder Frau gegenüber gewalttätig, aber das, was er diesen Mädchen angetan hat, ist unmenschlich.

			Ich spüre die Hand meiner Schwester in meinem Haar. Sie tröstet mich so, wie ich sie früher immer getröstet habe, wenn sie geweint hat. Ich weine weiter, während sie mich streichelt, und irgendwann schlafe ich ein.

			Als ich aufwache, hat sie den Arm um mich geschlungen, was sich schön anfühlt. In dem Moment fasse ich den Entschluss, nicht zuzulassen, dass mein Vater meiner Schwester wehtut. Sie ist inzwischen ein Teenager, fängt an, wie eine Frau auszusehen, und ich fürchte, dass mein Dad sie zur Arbeit in einem der Häuser zwingen könnte, die er betreibt. Ich weiß, dass mein Onkel ihn davon abhalten würde, wenn er davon wüsste, aber es ist schwierig, meinen Dad von etwas abzuhalten. Er hat Freunde bei der Polizei. Einer der Typen ist seit Jahren mit meinem Vater befreundet. Er arbeitet in der Abteilung für organisiertes Verbrechen oder so, eigens dafür, um meinem Dad Informationen zu liefern. Dad bezahlt ihm dafür zehn Prozent der Einnahmen. Er sagt, alle nennen ihn Hitchcock, damit niemand je seine wahre Identität erfährt. Er sagt, sie würden gegenseitig für ihre Sicherheit sorgen.

			Ich bemerke, dass meine Schwester leise singt, aber ich erkenne das Lied nicht. Ich frage sie, wie es heißt, und sie antwortet, dass ihre Mutter es ihr früher immer vorgesungen hat. Ich muss mich zwingen, ihr nicht die Wahrheit zu sagen. Nämlich, dass wir sie entführt haben und ihre Eltern nicht das Geringste davon wussten. Dass sie uns meine Schwester nicht übergeben haben, damit wir auf sie aufpassen; dass sie nach ihr gesucht haben, bis sich die Medien gegen sie gewandt haben und sie wegen Mordes im Gefängnis gelandet sind. Ich habe die Zeitungsberichte damals gelesen. Man hat unter ihrem Bett ein blutiges Kleid gefunden. Die Eltern haben gesagt, sie hätte Nasenbluten gehabt. Zuerst haben ihnen die Menschen geglaubt. Das Problem war nur, dass damals niemand etwas gesehen hat – dass wir in der Straße von niemandem bemerkt worden sind, als wir uns meine neue Schwester geholt haben. Also hat man letztlich den Eltern die Schuld gegeben. Ein Nachbar hat ausgesagt, er habe gesehen, wie die Mutter der Kleinen mit ihr geschimpft habe, und die Zeitungen haben sich auf die Story gestürzt. Isabelle. So hat sie geheißen, bevor wir ihr einen neuen Namen gegeben haben. Ich weiß nicht mal, ob sie sich noch an ihren richtigen Namen erinnert.
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			Süße Luft
Gegenwart

			Irgendetwas entging Bridget. Immer und immer wieder hatte sie sich dafür gewappnet, zur Tat zu schreiten, doch als sie Gelegenheit dazu hatte, schaffte sie es einfach nicht. Hatte man ihr etwas ins Essen getan? Sie überprüfte es, so gut sie konnte, doch es schien alles in Ordnung damit zu sein. Kein körniges Gefühl, keine verdächtigen Aromen. Ihr Entführer wartete immer, bis sie zu Ende gegessen hatte, bevor er ging, also konnte sie das Essen nicht ausfallen lassen. Sobald er weg war, trank sie so viel Wasser, wie sie konnte, und steckte sich die Finger in den Hals, was allerdings nur bewirkte, dass sie ständig Hunger hatte, sonst herzlich wenig.

			Am liebsten hätte sie ihn um ein Buch oder einen Stift und Papier gebeten, doch sie wollte ihr Verhalten nicht zu offensichtlich ändern, damit er nicht auf die Idee käme, sie könnte die Pillen nicht mehr schlucken. Er selbst aß oder trank nie etwas, während er sich bei ihr aufhielt, daher konnte sie die Pillen nicht aufheben und ihm unterjubeln. Es musste also definitiv etwas geben, das ihr entging. Nur was? Wie macht er das mit mir? Sie versuchte, sich zu erinnern, was ihr bei der Ausbildung für eine solche Situation beigebracht worden war, aber ihr Gedächtnis versagte zunehmend, wenn es um Dinge außerhalb ihres Gefängnisses ging. Bridget wusste schon kaum noch, ob die Zeit davor überhaupt real gewesen war. Der Mann nannte sie nie bei ihrem Namen, deshalb wurde sie neuerdings immer unsicherer, ob sie sich nicht bloß einbildete, wer sie dachte, früher gewesen zu sein. Oft schloss sie die Augen und versuchte, sich Sams Gesicht vorzustellen. Wenn sie besonders verwirrt war, weinte sie, doch das war ein Luxus, den sie sich nur selten zugestand. Sie musste nüchtern und sachlich bleiben, sonst würde sie endgültig den Verstand verlieren. Sofern sie nicht bereits verrückt war. Es fühlte sich an, als befände sie sich seit Monaten hier. Werde ich je entkommen?

			Mehr als einmal hatte sie schon den Vorschlag gemacht, einen Spaziergang zu unternehmen, aber der Mann hatte ihr jedes Mal erklärt, es sei zu gefährlich, weil es Menschen gebe, die sie töten wollten, und sie müsse ihm vertrauen. Sie fragte sich, ob jemand mit ihren Eltern gesprochen hatte. Oder ihren ehemaligen festen Freunden. Oder Bekannten und entfernteren Verwandten. Sie wusste, dass weit mehr als zweiundsiebzig Stunden vergangen waren, und danach würde man die Suche nach ihr heruntergeschraubt haben. Mit jedem Tag, der verging, würde ihr Verschwinden unbedeutender werden, da immer mehr Menschen annehmen würden, sie wäre höchstwahrscheinlich ohnehin bereits tot.

			Hält mich Sam auch für tot?

			Als Teenager wollte Bridget wie jedes Mädchen in ihrer Klasse Popstar werden. Nun sang sie, während sie in ihrem Kerker im Keller trainierte. Der Rhythmus der Schläge war ihr inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. Sie musste nicht mehr mitzählen, daher sang sie stattdessen, ersetzte den eigentlichen Text durch unsinnige Worte, wenn sie das Gedächtnis im Stich ließ. Vielleicht würde sie ihren Entführer um ein Radio bitten. Ihre Knöchel hatten sich mittlerweile an das dumpfe Hämmern gegen die Ziegelsteinmauer gewöhnt. Sie fürchtete sich nicht mehr vor den Schmerzen. Sie wollte nur noch von hier weg, bevor sie sich nicht mehr sicher war, ob sie überhaupt existierte.

			Bridget war aufgefallen, dass ihr Entführer das Haus deutlich früher betrat, als er in ihr Zimmer kam. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er in der Zeit dazwischen etwas tat, das mit ihr zu tun hatte.

			Sie wartete auf seinen nächsten Besuch und lauschte angestrengt. Ein leises Klappern ertönte, nachdem er oben durch die Eingangstür gekommen war und bevor er ihren Kellerraum erreichte. Während Bridget lauschte, spürte sie, wie ihre Stimmung umschlug. Sie konnte fühlen, wie sie anfing, das Interesse zu verlieren. Es begann, sie nicht mehr zu interessieren, aber sie zwang sich trotzdem, das Ohr an die Wand zu pressen. Sie konnte noch etwas hören. Etwas Leises. Bridget war fest entschlossen, gegen diese bizarre Stimmung anzukämpfen, die sie überkommen wollte. Als sie sich die Mauer entlangbewegte, wurde das Geräusch etwas lauter. Es war ein Zischen. Dafür gab es nur eine mögliche Erklärung: Er leitete irgendetwas in ihr Zimmer. Bridgets Gedanken wurden klarer, und ihre Zeit bei der Polizei zog durch ihren Kopf wie ein Video im Schnellvorlauf. Zisch … Plötzlich wusste sie, was er tat. Sie wusste, was das Geräusch bedeutete. Er füllte den Raum mit Lachgas.

		

	
		
			
			32

			Das Gesicht
Gegenwart

			Imogen sah zu, wie Gary Tunney dem Team, das den wieder aufgenommenen Fall Isabelle Hobbs bearbeitete, die Gesichtsrekonstruktionssoftware erklärte. Stanton stand neben ihr. Es irritierte sie immer noch, dass er sich hier in Exeter aufhielt; er gehörte nach Plymouth zu ihrer Vergangenheit, zu den grauenhaften Erinnerungen, die sie versuchte, sich vom Leib zu halten. Zwei Welten prallten aufeinander, und es gefiel ihr ganz und gar nicht.

			»Irgendwelche Neuigkeiten von Ihrer Mutter?« Fraser trat auf sie zu.

			»Nein, ich rufe sie ständig an, aber bisher ist sie noch nicht rangegangen. Um ehrlich zu sein, ist das nicht weiter ungewöhnlich, Sir.«

			Fraser runzelte die Stirn und schwenkte die Hand, wann immer sie ihn Sir nannte. Er hatte sich immer noch nicht an seine Position als amtierender Detective Chief Inspector gewöhnt, und Imogen wusste, er konnte es kaum erwarten, ersetzt zu werden.

			»Tja, dann müssen wir sie zur Befragung herholen lassen. Wir müssen Detective Sergeant Reid finden! Tut mir wirklich leid, aber wir haben keine andere Möglichkeit mehr. Ich hätte sie längst herholen lassen müssen. Falls irgendjemand davon erfährt …«

			»Das verstehe ich, und ich weiß aufrichtig zu schätzen, dass Sie die Sache bisher mir überlassen haben, Sir.«

			»Sobald Adrian hier ist, schnappen Sie sich ein Auto und sehen zu, ob Sie Ihre Mutter doch noch dazu bringen, mit Ihnen zu reden … Wenn man vom Teufel spricht.«

			Imogen drehte sich um, und Adrian stand vor ihnen. Er war noch unrasierter als sonst und wirkte absolut unausgeschlafen. Imogen fand, er sah ein wenig manisch aus.

			»Alles in Ordnung, Partner?«

			»Ja. Tut mir leid, dass ich spät dran bin.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Imogen lächelte.

			»Spät geworden gestern?«

			Er ignoriere ihre Frage. »Was macht Tunney da?«

			»Es soll anhand eines Fotos von Isabelle Hobbs rekonstruiert werden, wie sie jetzt aussieht. Soll später ausgestrahlt werden. Er erklärt gerade diese neue Software oder so. Der Zirkus wird bald losgehen. Die Leitungen werden von Quatsch geflutet werden, dem wir nachgehen müssen. Fraser will, dass wir noch mal zu meiner Mutter fahren, und wenn sie nicht kooperiert, müssen wir sie herbringen.«

			»Bist du sicher, dass wir das nicht lieber jemand anderem überlassen sollten?«

			»Bringen wir’s einfach hinter uns, ja?«

			Imogen hörte das Telefon auf der anderen Seite der Tür ihrer Mutter klingeln, aber es ging niemand ran. Sie steckte das Handy zurück in die Tasche und trat einen Schritt zurück.

			»Was hast du vor?«, fragte Adrian.

			»Ich trete die verdammte Tür ein.« Imogens Stimmung schwankte zwischen Wut und Besorgnis, während sie sich fragte, warum ihre Mutter nicht ans Telefon ging.

			»Hast du keinen Schlüssel?«

			»Nein, nicht für dieses Schloss. Meine Mutter ist paranoid. Sie tauscht das Schloss alle paar Wochen aus.«

			»Dann lass es wenigstens mich machen.«

			»Na schön, aber beeil dich.« Sie fing an, rastlos auf und ab zu laufen, während Adrian tief Luft holte, bevor er mit dem Fuß gegen die Tür trat. Der Rahmen erzitterte zwar, aber das Holz gab nicht nach, also versuchte er es erneut. Diesmal ertönte ein Knacken. Imogen spürte es sofort. Eine dunkle Vorahnung überkam sie. Irgendetwas stimmte nicht. Adrian sah sie an, und sie nickte. Er nickte zurück und versetzte der Tür einen weiteren, kräftigen Tritt, unter dem sie nachgab. Er stolperte vorwärts und hielt sich am Rahmen fest. Rasch drehte er sich um und schaute zu Imogen zurück.

			»Alles klar?« Sein Gesicht sagte alles.

			»Ja.« Wieder nickte sie und ballte die Hände zu Fäusten, konzentrierte sich auf ihre Atmung.

			Adrian ging voraus, doch es dauerte nur Sekunden, bis seine Stimme aus der Wohnung drang.

			»Imogen! Ruf einen Krankenwagen!«

			Noch bevor er den Satz beendet hatte, wusste Imogen, dass sich ihre Mutter drinnen befand. Imogen nannte er sie nur, wenn etwas nicht stimmte. Sonst war sie für ihn Grey. Sie rannte in die Wohnung, wo ihr auf Anhieb zwei Dinge auffielen. Zum einen ein gepackter Koffer, den ihre Mutter neben die Eingangstür gestellt hatte; zum anderen eine Menge Blut. Am schlimmsten an dem Anblick war die Farbe des Blutes: braun, getrocknet. Nicht frisch. Sie fragte sich, wie lange Irene schon dort lag. Voll Grauen stand sie über dem verstümmelten Körper ihrer Mutter. Adrian hatte bereits das Handy hervorgeholt und rief einen Krankenwagen. Mit der anderen Hand tastete er an Irenes Hals verzweifelt nach einem Puls.

			Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Krankenwagen aufkreuzte. Adrian redete auf Irene ein, sagte zu ihr, dass sie hier seien, dass sie sich um sie kümmern würden, dass alles wieder in Ordnung komme. Er legte Irenes schlaffe Hand in die von Imogen und sah sie an. Imogen fragte sich, was er von ihrer ausbleibenden Reaktion halten mochte, doch sie konnte außer Verwirrung einfach nichts empfinden. Die Sanitäter eilten herein, hoben ihre Mutter auf eine Transportliege, schlossen sie an Geräte an, legten ihr eine Leitung für einen Tropf und brachten eine Sauerstoffmaske über ihrem blutigen Gesicht an.

			Imogen war nicht sicher, ob sie daran dachte zu atmen. Da sie noch lebte, musste es wohl so sein. Dem Himmel sei Dank für das motorische Gedächtnis. Alles andere schien sie vergessen zu haben.

			»Wie lange hat Ihre Mutter hier gelegen?« Die Stimme des Sanitäters drang durch ihre Gedanken.

			»Keine Ahnung!«, brachte sie hervor.

			»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

			»Gestern, glaube ich. Bin mir nicht sicher.«

			»Sie hat eine Menge Blut verloren, aber ihr Puls ist gleichmäßig, wenn auch schwach. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das getan haben könnte?«

			»Tut mir leid, nein, hab ich nicht. Ich weiß es nicht.« Aber noch während Imogen die Worte aussprach, wurde ihr klar, dass sie es sehr wohl wusste oder zumindest ahnte – es musste etwas mit ihrem Vater zu tun haben. War er ein kaltblütiger Mörder? Durfte sie ihn deshalb nicht kennenlernen? Ging es hierbei um dieses Kind, Cassandra? Wenn man das Timing bedachte, hielt sie es für durchaus wahrscheinlich. Sie traf eine Entscheidung. Imogen wollte Klarheit, und sie wollte erfahren, wer ihr Vater war – sofort.

			Adrian hatte Imogen im Krankenhaus zurückgelassen und war zu Andrea gefahren, um ihr zu erklären, weshalb er Tom an diesem Tag nicht nehmen konnte. Sie würde es besser aufnehmen, wenn er vor ihr stünde – wenn er mit einer Entschuldigung anrief, glaubte sie immer, er würde lügen. Sein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig, als er sich ihrem Haus näherte. Vielleicht machte er sich damit etwas vor, dachte er – vielleicht suchte er in Wirklichkeit nach einem Vorwand, um in ihrer Nähe zu sein. Er wünschte, sie hätte nicht immer noch eine solche Wirkung auf ihn.

			Wann immer sich Adrian in letzter Zeit im selben Raum wie Andrea und Dominic aufhielt, beschlich ihn irgendwie das Gefühl, ihr Ehemann wäre eifersüchtig auf ihn. Er fragte sich, wie sehr es ihn kränkte, dass sich Andrea geweigert hatte, weitere Kinder zu bekommen – dass sie ihr einziges Kind mit Adrian hatte, einem unbedeutenden Polizeibeamten. Natürlich hatte Dominic kein Problem damit gehabt, Tom anzunehmen und wie sein eigenes Kind großzuziehen. Adrian hatte immer gedacht, es wäre Andrea, die ihn von Tom fernhielt, aber nun, da er Andrea wieder nähergekommen war, wurde ihm klar, dass diese Vermutung vielleicht gar nicht zutraf. Vielleicht steckte doch Dominic dahinter. Adrian drängte sich der Eindruck auf, dass Dominic daran gewöhnt war zu bekommen, was er wollte.

			Er klopfte an die Tür des Hauses. Andrea öffnete und stand ganz in Weiß vor ihm. Das Musselin-Kleid betonte den Glanz ihrer gebräunten Haut. Sie lehnte sich mit der Hüfte an den Türrahmen. Adrian war nicht sicher, ob sie versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wäre es ein Spiel gewesen, er hätte verloren, denn seine Augen verharrten eine Sekunde zu lang auf den Formen unter dem feinen Stoff.

			»Adrian?«

			»Tut mir echt leid, dass ich ausgerechnet jetzt damit komme, aber wäre es in Ordnung, wenn ich Tom nächstes Wochenende statt dieses nehme?« Unwillkürlich spähte er hinter sie. Im Haus herrschte Stille, abgesehen von einem gedämpften Laut aus Toms Zimmer oben.

			»Ach ja? Wie heißt sie denn?«, fragte Andrea schneidend, wodurch sich Adrian wie ein Stück Dreck vorkam.

			»Nein, so ist es nicht. Es geht um Imogen, meine Partnerin bei der Polizei. Wir haben gerade ihre Mutter bei sich zu Hause übel zugerichtet aufgefunden. Ich habe Imogen im Krankenhaus gelassen, um herzukommen und es dir persönlich zu erklären. Ihre Mutter hat kaum noch gelebt, als wir sie gefunden haben. Ich möchte bei Imogen bleiben, bis ihre Mutter wenigstens über den Berg ist, und ich hab keine Ahnung, wie lange das dauern wird.«

			»Großer Gott.« Andrea hob die Hand an den Mund.

			»Also erklärst du es Tom?«

			»Mach ich.« Andrea senkte den Blick auf die Füße, bevor sie wieder zu Adrian aufschaute. »Wir machen nächste Woche eine Party zu Toms vierzehntem Geburtstag, also wäre es eigentlich besser, wenn er nächstes Wochenende hier bei uns wäre … aber ich weiß, es würde ihm viel bedeuten, wenn du auch kommen könntest.«

			»Oh, verstehe.« Was immer Adrian erwartet hatte, das mit Sicherheit nicht.

			»Bring Imogen mit – oder, na ja, du weißt schon, wen immer du sonst willst.«

			»Ich denke darüber nach. Danke für dein Verständnis, Andrea. Jetzt sollte ich besser los.«

			Jedes Mal, wenn er Andrea sah, verspürte Adrian diese urtümliche Anziehungskraft. Sie ließ nie nach. Er öffnete die Autotür und schaute zurück, um zu sehen, ob sie noch dort an der Tür stand, wie er es sich vorstellte. Was sie tat. Adrian lächelte bei sich, als er einstieg und davonfuhr. Eine Weile spähte er im Innenspiegel zurück, weil er abwarten wollte, wie lange es dauern würde, bis sie die Tür letztlich schloss.

			Er hatte eine feste Regel, wenn es um Beziehungen ging, auch wenn er wenig Erfahrung mit solchen hatte, die länger als einen Monat hielten. Wenn es vorbei war, dann war es vorbei. Man sollte nie dazu zurückkehren. Andrea verkörperte einen Teil des Grunds, warum er diese Regel ursprünglich aufgestellt hatte. Er hatte ihr nachgeweint, bis es ihn beinah um den Verstand gebracht hatte, und irgendwie hatte er immer noch das Gefühl, als wäre es nicht ganz vorbei. Ihm widerstrebte zutiefst, wie machtlos er sich ihr gegenüber fühlte. Aber sie waren so jung gewesen, eine Teenagerliebe. Als Andrea dann Dominic geheiratet hatte, war sie gerade erst neunzehn geworden, er war deutlich über vierzig, aber er hatte das Geld und sah gut aus. Mittlerweile war sie älter und hatte kaum mehr etwas von dem Mädchen von früher – außer, wenn sie mit Adrian zusammen war. Bei Dominic hatte sich das silbrige Funkeln im Haar mittlerweile über den gesamten Kopf ausgebreitet. Seine Haut besaß eine satte Walnussfarbe, ledrig, aber straff, allerdings mit ein paar Pockennarben. Adrian sah eher jung für sein Alter aus, und er war erst zweiunddreißig. Er fragte sich, ob Andrea die von ihr getroffenen Entscheidungen je bereut hatte. Zwar freute ihn, dass sie die schlimmsten Feindseligkeiten zwischen ihnen hinter sich gelassen hatten, doch er fragte sich unwillkürlich, ob sie, wenn er ihr gegenüber seinen Charme spielen lassen würde, ihm eines Tages erliegen würde. Aber vielleicht machte er sich bloß etwas vor. Vielleicht gab es zwischen ihnen wirklich nur noch Freundschaft.

			Adrian fuhr zurück ins Krankenhaus, wo man ihm sagte, dass Irene immer noch operiert wurde. Imogen saß mit dem Kopf in den Händen in einem Zimmer, das sie für sich allein hatte. Sie schaute auf, als Adrian durch die Tür kam. Aus ihrem Gesicht sprach eine Mischung aus Kummer und Schuldgefühlen. Er setzte sich neben sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Mehrere Minuten lang sprach keiner der beiden, bis Imogen schließlich das Schweigen brach.

			»Wie war dein Vater so?«, wollte sie aus heiterem Himmel wissen. Darüber hatten sie vorher noch nie gesprochen. Definitiv kein Thema, über das Adrian gerne sprach.

			»Er war kein guter Mensch.«

			»In meiner Vorstellung ist mein Vater ein Prinz oder Adeliger, der wegen irgendeinem unüberwindlichen Hindernis nicht bei uns sein konnte. Über die Jahre habe ich ihn in meiner Fantasie zu etwas Übermenschlichem stilisiert, wie eine Art Geist. Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Ich kann nicht glauben, dass der Mensch, den ich mir vorgestellt habe, meiner Mutter etwas so Abscheuliches antun könnte.«

			»Es gibt eine Erklärung dafür, Grey, und wir finden sie. Aber im Augenblick darfst du nicht darüber nachgrübeln.«

			»Ich hab dein Gesicht beobachtet, als du gesehen hast, wie Sam in dem Video Bridget geschlagen hat. Da hatte ich den Eindruck, du hättest solche Scheiße schon mal gesehen.«

			»Damit liegst du nicht falsch. Mein Vater hat immer gern großzügig Disziplin eingefordert.«

			»Meinst du, dass du ohne Vater glücklicher aufgewachsen wärst?«

			»Ich habe mir viele Male gewünscht, er wäre tot, aber nein. Ich denke, es ist besser, ihn gekannt zu haben, als mich fortwährend zu fragen, wer er war.«

			»Also lieber das bekannte als das unbekannte von zwei Übeln«, meinte sie, bevor sie aufstand und sich mit den Händen durch die Haare fuhr. Ihre Bewegungen wirkten ruckartig, beinah manisch. »Ich weiß nicht mal, wie ich ihn ohne sie finden soll. Ich meine, mir ist schon klar, dass meine Mutter labil war, aber von diesem Mann hat sie all die Jahre gesprochen, als wäre er die verdammte Wiederkunft des Herrn.«

			»Wenn sie aufwacht, werden wir sehen, was sie zu sagen hat, in Ordnung?«, versuchte Adrian, seine Partnerin zu ermutigen. Es sah Imogen nicht ähnlich, Fragen wie »Was wäre gewesen, wenn …« und »Was hätte sein können …« zu stellen – das war eine neue Seite an ihr, die er bislang nicht kennengelernt hatte.

			»Du meinst, falls sie aufwacht?«

			»Ich denke, es wäre naiv, davon auszugehen, dass dieser Anschlag nicht in Verbindung zu dem Kind steht, Grey, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er es war, richtig? Die Spurensicherung ist gerade bei deiner Mutter zu Hause. Wenn es dort irgendwelche Beweise gibt, finden die Jungs sie, das weißt du.«

			»Ich dachte immer, sie wäre unkaputtbar. Sie hat über die Jahre so viele verrückte Dinge gemacht und ist immer heil davongekommen. Ich kann einfach nicht fassen, dass so etwas passieren konnte.«

			»Jetzt komm schon, Grey, sieht dir überhaupt nicht ähnlich, dich so hängen zu lassen. Wir gehen der Sache auf den Grund. Ich schalte jetzt mal den Fernseher ein, dann sehe ich zu, dass ich etwas für dich in Erfahrung bringen kann, gut?«

			»Adrian, als ich Plymouth verlassen habe, dachte ich, dass ich nie wieder jemandem vertrauen könnte. Aber dir vertraue ich.«

			Adrian lächelte, unsicher, was er darauf erwidern sollte. Also tätschelte er ihr nur den Rücken, bevor er nach der Fernbedienung griff. Er zappte durch alle fünf Kanäle, aber als der Bildschirm flackernd zum Leben erwachte, wurde schnell klar, dass sämtliche Sendungen für eine Sondermeldung unterbrochen worden waren. Die beiden Ermittler beugten sich auf den harten Krankenhausstühlen vor.

			Über den Bildschirm flimmerte Material von Isabelle Hobbs’ Eltern, wie sie zusammen auf einer Couch saßen und die Öffentlichkeit um Hinweise auf den Verbleib ihrer Tochter anflehten. Über den unteren Bildschirmrand lief ein Banner: HOBBS’ ELTERN FÜR UNSCHULDIG DES MORDES AN ISABELLE ERKLÄRT.

			»Großer Gott«, entfuhr es Adrian. »Nachdem Cassandra gefunden worden ist, musste man sie ja freisprechen. Diese armen Leute.«

			Die Jahre im Gefängnis hatten Spuren bei den beiden hinterlassen. Sie hielten sich fest an den Händen, und auch ohne Ton wusste Adrian, was sie gerade sagten. Die schiere Verzweiflung stand ihnen deutlich in die Gesichter geschrieben. Sie versuchten, das Sorgerecht für ihre Enkeltochter zu erwirken – wie auf ein Stichwort wurde eine Aufnahme des bezaubernden kleinen Mädchens eingeblendet. Adrian schüttelte den Kopf. Diese Kleine schien der Schlüssel zu sein – sie stand in irgendeiner Verbindung zu Imogen, und sie war wahrscheinlich der Grund dafür, dass Irene gerade operiert wurde, während sie im Raum nebenan fernsahen.

			Er schaute zu Imogen, die verstört und erschöpft wirkte. Vor allem für sie schien es keine Möglichkeit zu geben, diesem Fall zu entrinnen, nicht mal für einen Augenblick. Adrian wollte den Fernseher gerade ausschalten und Kaffee vorschlagen, als die Altersrekonstruktion von Isabelle Hobbs auf dem Bildschirm erschien. Man hatte das Bild für die Presse freigegeben. Bei all dem Chaos rund um den Angriff auf Irene hatte Adrian es völlig vergessen gehabt. Er hatte immer gedacht, diese Computerprogramme gäbe es nur, um der Öffentlichkeit den Eindruck zu vermitteln, man würde hinter den Kulissen an etwas arbeiten, statt untätig herumzusitzen. Es kam selten vor, dass jemand gefunden wurde, der länger als achtundvierzig Stunden vermisst wurde, geschweige denn über zwölf Jahre. Man zeigte das Gesicht des gesuchten Mädchens, wie es vermutlich inzwischen als junge Frau aussehen würde. Adrians Magen sackte ihm zu den Knien.

			»Was ist, Adrian? Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen«, sagte Imogen, doch Adrian konnte nichts erwidern. Er konnte kaum atmen.
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			Das Mädchen
Gegenwart

			Adrian konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden. Da war sie. Isabelle Hobbs. Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, sein Adamsapfel dreimal so groß und schwer wie sonst, als er zu schlucken versuchte. Ihr langes schwarzes Haar und die großen braunen Augen waren unverkennbar. Es war Eva, seine Eva. Die junge Frau aus dem Laden in seiner Straße, die junge Frau, die er neuerdings gern besuchte. Seine Freundin.

			»Hallo?« Imogens Stimme ließ ihn aufschrecken und erinnerte ihn daran, dass er sich nicht allein im Zimmer befand. Er überlegte hin und her, ob er es ihr sagen sollte oder nicht, letztlich jedoch platzten die Worte aus ihm hervor. Er hob die Hand und zeigte auf den Bildschirm, auf das Bild von Eva, unter dem eine Telefonnummer eingeblendet war.

			»Ich kenne sie! Verdammt noch mal, ich kenne sie! Großer Gott, Grey! Wie konnte ich nur so dumm sein?« Seine Atemlosigkeit war mittlerweile in ein Keuchen umgeschlagen, und er konnte spüren, wie Adrenalin durch seine Adern strömte. »Ich kann’s einfach nicht glauben. Ich habe ihr so viele Male ins Gesicht gestarrt und hatte immer das Gefühl, dass mir irgendetwas daran bekannt vorkommt, aber ich hab’s letztlich immer ignoriert.«

			»O mein Gott, Miley, du hast doch nicht etwa mit ihr geschlafen, oder?«

			»Nein.« Kurz verstummte er. Ihm wurde übel. Er dachte daran zurück, wie sie durch den Regen gerannt waren, ihre Hand in der seinen. Ein Gefühl von Scham schwappte über ihm zusammen. Wie hatte er so blind sein können? Warum hatte sie nie etwas gesagt? Er sah, wie sich Imogens Augen ungläubig weiteten, als würde sie denken, er könnte lügen. »Nein. Hab ich nicht, ich schwör’s bei Gott.«

			»Weißt du, wo sie jetzt gerade ist?«, fragte Imogen.

			»Ja, ich denke schon.«

			»Ich melde es. Wo steckt sie?«

			»Buchstäblich um die Ecke von mir zu Hause. Sie wohnt in dem Laden an der Ecke.«

			»Sie wohnt in dem Laden? Ist dir das nicht merkwürdig vorgekommen?«

			»Können wir darüber später diskutieren? Ich muss sofort zu ihr …«

			»Oh, ich komme mit.«

			»Aber deine Mutter braucht dich hier.«

			»Sie kommt erst in ein paar Stunden aus dem Operationssaal, und du solltest nicht allein zu ihr. Du steckst so schon tief genug in der Tinte. Wenn irgendjemand herausfindet, dass du gewusst hast, wo sie steckt …«

			»Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass sie es ist.«

			»Ich glaube dir ja, Miley, aber du musst dir genau überlegen, wie du jetzt vorgehst, denn wenn irgendjemand Wind davon bekommt, ist deine Karriere vorbei. Sobald jemand erfährt, dass du seit Wochen Kontakt zu ihr hast, werden alle möglichen Theorien darüber gesponnen werden, wie du in die Sache verstrickt sein könntest. Die Medien würden dich verdammt noch mal kreuzigen.« Imogen öffnete die Tür und schob Adrian hinaus in den Flur. Sie sah sich um, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte.

			Adrian wusste, dass sie recht hatte. Er folgte ihr. »Ich weiß noch nicht mal, was ich antworten soll, wenn mich jemand darüber befragt. Vielleicht sollte ich einfach einen anonymen Hinweis geben.«

			»Auf keinen Fall. Wir müssen so nah an der Wahrheit bleiben, wie wir können«, widersprach Imogen. Er konnte beinah hören, wie die Rädchen in ihrem Gehirn ratterten, während sie weitersprach. »Wir brauchen jemanden, der gut darin ist zu lügen.«

			»Wer schwebt dir vor?«

			»Reden wir unterwegs weiter, Miley.«

			Adrian wappnete sich, als Grey auf die Bremse trat und den Wagen vor dem Eckgeschäft jäh zum Stehen brachte. Er stützte sich mit den Händen am Armaturenbrett ab und schaffte es mit Müh und Not, nicht durch die Windschutzscheibe geschleudert zu werden. Es war dunkel, und der Laden sah menschenleer aus, aber das tat er immer.

			»Was machen wir jetzt?«

			»Wir warten auf Sam, er ist unterwegs. Wir brauchen einen Zeugen, und er wird wissen, was zu sagen ist.«

			»Ich bin ein lausiger Lügner, Grey.«

			»Du musst nicht lügen. Du musst nur vorsichtig formulieren.« Sie sah auf die Armbanduhr. »Bist du dir völlig sicher, dass sie es ist?«

			»Ich bin mir sicher. Nicht nur wegen des Bildes. Wenn du sie kennenlernst, wirst du sehen, was ich meine. Keine Ahnung, warum ich es nicht schon längst erkannt habe.«

			»Jetzt hör aber auf! Warum solltest du? Alle Welt hat sie für tot gehalten.« Sie kramte ihre Zigaretten hervor und bot Adrian eine an; er nahm sie, zündete sie an und stieg aus dem Wagen. Er konnte unmöglich sitzen bleiben, während sie auf Sam warteten, also ging er hinüber zum Laden und legte die Hände an die Scheibe, um hineinzuspähen. Nichts. Alles dunkel hinter den Fenstern.

			Er konzentrierte sich auf die Zigarette. Imogen hatte recht; er konnte nicht einfach so reinstürmen. Zum ersten Mal, seit er begriffen hatte, wer Eva war, dachte er darüber nach, was es bedeutete. Er dachte über Eva und das Leben nach, das sie geführt haben musste. Sein Herz wurde schwer, als er überlegte, wessen Kind sie bekommen hatte und wie alt sie gewesen sein musste, wenn das Kind, das sie gefunden hatten, von ihr stammte – um die sechzehn, wenn er richtig rechnete. Es kam ihm vor, als wäre all das seine persönliche Misere. Warum fühlte er sich bloß so verantwortlich? Weil er wusste, unterschwellig immer gewusst hatte, dass irgendetwas an Eva nicht stimmte. Er hätte es daran merken müssen, dass sie immer so lang im Laden blieb. Oder an ihrem augenscheinlichen Nervenflattern, wann immer sie sich unterhalten hatten. Oder daran, wie sie über einen üblen Exfreund redete. Oder an ihrem Gesichtsausdruck, wenn sie den Besitzer des Ladens erwähnte, Dimi.

			Adrian hatte sich immer gesagt, dass sie die Schlüssel für das Geschäft hätte und folglich kommen und gehen könnte, wann immer sie wollte. Er hatte sich eingeredet, sie hätte aus freien Stücken entschieden, ständig dort zu sein. Er schüttelte den Kopf. Jeder, der schon mal mit einem Fall schwersten Missbrauchs zu tun gehabt hat, hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach war. Vielleicht war es Egoismus seinerseits gewesen, weil er nun mal gern Zeit mit ihr allein verbrachte und nicht gewollt hatte, dass sich daran etwas änderte. Adrian hatte schon von Fällen wie diesem gehört, bei denen langfristige Gefangenschaft zur Hörigkeit der Gefangenen geführt hatte. Er dachte an Dimi, den aufdringlichen alten Kerl, der einem Eskimo Eiscreme verkaufen könnte – steckte er dahinter? Die Hupe eines Autos ertönte, und als sich Adrian umdrehte, sah er, wie Sam Brown mit Detective Chief Inspector Fraser anrollte. Imogen stieg aus dem Auto. Sie sah verärgert aus.

			»Was zum Geier soll das, Sam?«

			»Hi«, grüßte Fraser und klang beinah kleinlaut.

			»Ich habe Fraser mitgebracht, weil wir alle Bescheid wissen müssen«, erklärte Sam. »Sobald wir die Frau zurückgebracht haben, werden wir keine Gelegenheit mehr haben, ungestört zu reden.«

			»Kann ich jetzt an die Tür klopfen?« Adrians Magen krampfte sich vor Anspannung zusammen.

			»Hören Sie, Miles, wir müssen in dem Fall einfach die Wahrheit sagen«, meinte Sam. »Sie haben verdeckt in einem Fall von Menschenhandel ermittelt und versucht, für uns Informationen über den Betrieb zu beschaffen. Das ist nicht gelogen, es hat bloß nicht unbedingt mit dieser Sache hier zu tun – aber das weiß die Presse ja nicht. Sie erklären einfach, dass die Ermittlungen noch laufen und Sie deshalb nicht darüber sprechen dürfen. In Ordnung?«

			»Sie haben unsere Unterstützung, Adrian«, versprach Fraser.

			Adrian trat seine Zigarette aus und klopfte an die Glastür. Nichts rührte sich. Er hoffte bei Gott, dass sie noch hier war. Beim zweiten Mal klopfte er lauter und sah, wie sich ein Schemen auf die Glastür zubewegte. Eva erschien am Eingang. Sie wirkte bestürzt, als sie die anderen hinter ihm stehen sah, doch er forderte sie nur mit einem Nicken auf, ihn hineinzulassen.

			»Adrian?« Die anderen Beamten reihten sich hinter ihm auf. Evas Augen weiteten sich.

			»Eva, ich muss dich etwas fragen, okay?«

			»Okay. Wer sind diese Leute?«

			»Das sind Leute, mit denen ich zusammenarbeite, mach dir keine Sorgen.«

			»Hi«, grüßte Imogen, und die Anspannung wich ein wenig aus Evas Zügen. Sie sog hörbar die Luft ein. Offensichtlich spürte sie den Ernst der Lage.

			Es gab keine einfache Möglichkeit, auf den springenden Punkt zu kommen. Adrian holte tief Luft.

			»Ist dein richtiger Name Isabelle Hobbs?«

			Kaum war der Name ihm über die Lippen gekommen, sah er, wie ihr Tränen in die Augen schossen, sich lösten und über ihre Wangen kullerten. Sie schluchzte schwer, dann stürmte sie vorwärts aus dem Laden und warf sich in Adrians Arme. Er spürte, wie sie gegen ihn sank, und umarmte sie vorsichtig. Ihm war nur allzu bewusst, dass er von seinen Kollegen beobachtet wurde. Sie weinte hemmungslos. Adrian zog sie fester an sich und suchte Imogens Blick. Sie wirkte verdutzt, und ausnahmsweise schien ihr keine sarkastische Bemerkung einzufallen.
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			Der Spieler
Gegenwart

			Nach einer eingehenden Befragung, ja geradezu einem Verhör, das Adrians Haut zum Kribbeln gebracht hatte, kehrte er ins Krankenhaus zu Imogen zurück, wohin sie gefahren war, um nach Irene zu sehen, nachdem sie Isabelle gefunden hatten.

			Adrian fühlte sich schrecklich – enttäuscht und angewidert von sich selbst. Tief in seinem Innersten hatte er nämlich gewusst, dass Eva in Schwierigkeiten steckte. Aber weil er sie für sich allein hatte haben wollen, hatte er seine Bedenken tief in sich vergraben. Selbstsüchtig. Er hatte ihre Situation völlig ignoriert, weil es für ihn besser gewesen war, darüber hinwegzusehen. Sein Magen krampfte sich derart zusammen, dass ihm schlecht wurde. Überschüssige Energie pulsierte durch seine Adern.

			»Was immer du gerade denkst, Adrian, hör auf damit!«

			»Hä?« Adrian schaute auf und stellte fest, dass Imogen ihn zuerst gefunden hatte. »Wie geht’s deiner Mutter?«

			»Immer noch im Operationssaal. Sie wird eine ganze Weile keinen Besuch empfangen können. Bin mir nicht sicher, ob ich einfach hier sitzen und warten kann. Was gibt’s für Neuigkeiten über deine Freundin?«

			»Sie wird gründlich untersucht, und es müssen einige Befragungen gemacht werden, bevor ich wieder zu ihr darf. Mein Anwalt meint, es wäre besser, keinen Kontakt mit ihr zu haben, bis sich der erste Rauch verzogen hat. Was eine Weile dauern könnte.«

			»Ist am besten so, Miley. Das muss aufgeklärt werden, damit du zurück an den Fall kannst.«

			»Wir können hierbleiben. Macht mir nichts aus, mit dir zu warten. An Schlaf ist für mich heute Nacht ohnehin nicht zu denken – oder was noch von der Nacht übrig ist.« Adrian konnte ihren Blick auf sich spüren; er war nicht sicher, ob sie Mitleid hatte, aber auf jeden Fall eine Art Mitgefühl, wodurch er sich nur noch erbärmlicher fühlte.

			»Nee. Komm schon, Miley, du bist total fertig. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich hab jetzt Lust auf einen Drink!«

			»Ich brauche keinen Babysitter, Grey.«

			»Nein, aber ich vielleicht. Ich will im Augenblick echt nicht allein sein, und ich will auch nicht hierbleiben.«

			Egozentrisch, selbstverliebt. Die Welt dreht sich nicht allein um dich. In Augenblicken wie diesen hörte Adrian deutlich die Stimme seines Vaters im Kopf, die ihn daran erinnerte, wohin genau er gehörte, was genau er war. Nämlich ein Nichts.

			Sie fuhren zusammen vom Krankenhaus nach Hause. Adrian riss die Eingangstür seines Hauses auf und steuerte geradewegs auf die Whiskyflasche zu, die auf der Arbeitsfläche in der Küche stand. Was er im Augenblick brauchte, war, sich hemmungslos zu betrinken. Imogen schloss die Tür hinter ihnen, und Adrian reichte ihr sofort ein fast bis zum Rand gefülltes Glas.

			»Hättest du stattdessen auch Bier da?«, fragte Imogen.

			»Im Kühlschrank«, antwortete er und stürzte den Inhalt des Whiskyglases herunter, begrüßte die Wärme, als ihm die Flüssigkeit wie Honig die Kehle herunterrann. Er stellte ihr leeres Glas ab und wandte sich seinem eigenen zu. Adrian leerte es beinah so schnell wie das erste und achtete darauf, es aufzufüllen, bevor sich Imogen vom Kühlschrank zu ihm zurückdrehte. Er ging ins Wohnzimmer, ließ sich aufs Sofa plumpsen und trat sich die Schuhe von den Füßen.

			Adrian konnte spüren, wie sich der Zorn in ihm aufbaute – Whisky bewirkte das bei ihm, er verwandelte den Selbsthass in Wut, wodurch er sich besser fühlte. Er dachte an Eva, die mittlerweile irgendwo im Krankenhaus sein musste, allein. Bis zum Abschluss der vorläufigen Untersuchungen durfte er ihren genauen Aufenthaltsort nicht erfahren. Man würde zuerst ermitteln, ob er irgendwie die Finger im Spiel, mit ihr Menschenhandel betrieben hatte. Allein der Gedanke daran verursachte ihm zusätzliche Übelkeit. Er hatte erklärt, was sich ereignet hatte, und weil Brown seine Geschichte bestätigt hatte, waren bisher keine offiziellen Maßnahmen gegen ihn eingeleitet worden. Man hatte ihm alle möglichen Fragen gestellt, die er selbst gestellt hätte, hätte er das Verhör geleitet, auch die unangenehmen.

			Die Vorstellung, wie Eva von Psychologen belagert wurde, die herauszufinden versuchten, wie schwer geschädigt sie genau war, bereitete ihm Unbehagen. Es fiel ihm schwer, sie Isabelle zu nennen. Er überlegte, wie sich ihre Eltern nach der Neuigkeit fühlen mussten. Adrian wollte bei ihr sein, wenn sie ihnen begegnete, wollte ihre Hand halten und dafür sorgen, dass es ihr gut ging. Er könnte wenigstens versuchen, es einfacher für sie zu machen. Adrian vermied, sich zu fragen, wie lange sie in dem Eckgeschäft festgehalten worden war und unter der Fuchtel von Dimi oder demjenigen gestanden hatte, der ihn kontrollierte. Er überlegte, ob sie ihr Kind zurückbekommen würde. Ob sie das überhaupt wollen würde?

			»Du musst aufhören, dich zu quälen.« Imogen berührte ihn am Arm.

			»Bist du dir da sicher?«

			»Du hast es nicht gewusst, Miley, und eine Flasche Whisky in dich reinzuschütten, wird daran nichts ändern.«

			»Ist besser, als an sie zu denken. Warum hat sie nie etwas gesagt?«

			»Wann hast du sie kennengelernt?«

			»Vergangenes Jahr im Laden, und danach war sie ein paar Mal nett zu mir. Neuerdings gehe ich manchmal hin und treffe mich mit ihr, wenn ich weiß, dass sie allein ist.«

			»Und du hast nie … etwas gemacht?«

			»Nein. Allerdings hab ich sie einmal geküsst. Gott, ich komme mir so dämlich vor!«

			»Na ja, in dem Punkt will ich dir nicht widersprechen, Miley … aber am Ende hast du sie gerettet, darauf solltest du dich konzentrieren.«

			»Ich wünschte, es wäre so einfach.«

			»Ist es.« Imogen stieß mit der Bierflasche gegen sein Glas. »Dank dir kann sie von vorn anfangen, ihr Kind kennenlernen und endlich wieder bei ihren Eltern sein.«

			Er stürzte den Drink herunter; ein weiterer Schritt hin zu vorübergehendem Vergessen. Adrian wollte sein Gehirn zwingen abzuschalten. Er wollte, dass die Schuldgefühle verflogen. Imogen schenkte ihm erneut nach, dann trank sie ihr Bier aus. Sie stand auf und ging in die Küche. Adrian rief ihr hinterher.

			»Wie kommst du überhaupt klar?«

			»Meine Ma ist zwar ein Albtraum, trotzdem liebe ich sie. Es hat immer nur sie und mich gegeben, und die Vorstellung, sie könnte auf einmal nicht mehr da sein …« Ihre Stimme versagte, und Adrian stand auf, als sie in den Raum zurückkehrte. Er ging zu ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter, dann ließ er die Finger über ihren Arm nach unten gleiten und ergriff ihre Hand. Seine Partnerin schluckte die Tränen herunter. Der traurige Ausdruck in ihrem Gesicht verflog fast sofort. Mit dem freien Handrücken wischte sie sich über die Wange.

			Adrian strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus den Augen. Einen Moment lang sahen sie einander an, und er bemerkte, wie ihr Blick flüchtig zu seinem Mund wanderte. Rasch küsste Adrian sie auf die Stirn, dann kehrte er zum Sofa zurück, bevor jemand etwas Dummes tun konnte. Er räusperte sich.

			»Sie wird es überstehen. Nach allem, was ich selbst gesehen und was du mir erzählt hast, ist deine Mutter ein beinharter Knochen. Eine Überlebenskünstlerin.«

			»Du hast recht.«

			»Soll ich dir etwas zu essen machen? Vielleicht fühlst du dich danach besser.«

			»Ich hab ’ne bessere Idee.« Imogen griff nach dem Xbox-Spiel auf dem Beistelltisch. »Ich denke, dich darin vernichtend zu schlagen, würde mich ziemlich aufmuntern.«

			Adrian ergriff den Controller und bemühte sich, alle Gedanken an Eva aus dem Kopf zu verbannen.
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			Das Opfer
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Es war kein Verhörraum, aber es würde reichen müssen. Imogen und Sam saßen neben George am Bett und warteten darauf, dass er aufwachte. Als Imogen ihn in ihrem Haus entdeckt hatte, hatte sie einen Krankenwagen gerufen, weil sie nicht damit leben wollte, den Tod des Mannes auf dem Gewissen zu haben. Außerdem wollte sie ihn später gründlich befragen.

			Georges Kopf war immer noch in einem üblen Zustand, und anscheinend hatte er mehrere Schädelfrakturen erlitten, daher würde das Reden äußerst schmerzhaft für ihn sein. Er war an einen Morphintropf angeschlossen und mit Handschellen am Bett fixiert, obwohl er Imogens Einschätzung nach so bald nirgendwohin flüchten würde. Blutergüsse übersäten seine Beine, die Rippen waren angeknackst. Dean hatte ihn wirklich übel zugerichtet.

			George schluckte schwer und sah Imogen an. »Ich habe den Mädchen die Drogen gegeben, aber ich hatte sie nur für den persönlichen Bedarf. Ich bin kein Dealer.« Er lallte.

			»Woher hatten Sie die Drogen?«

			»Ich will einen Anwalt.«

			»Ein Pflichtverteidiger ist unterwegs, aber jetzt müssen wir den Dreck mal so schnell wie möglich von der Straße bekommen. Wissen Sie, eigentlich sehen Sie gar nicht wie ein Junkie aus.«

			»Es ist ohnehin nichts davon übrig. Ich hab sie nur genommen, wenn ich feiern wollte. Sie wissen schon, mit Frauen.«

			»Wie viele Frauen?« Imogen beugte sich vor.

			»Das Zeug hat mir nicht mal gehört. Ich hab es Nancy nicht gegeben! Sie hat es sich einfach genommen!«

			»Was ist mit dem anderen Mädchen?«

			»Monica?«

			»Monica? Ist das ihr Name?«, fragte Imogen. Sie konnte sehen, dass sich George am liebsten in den Hintern gebissen hätte. Diese Information war ihm eindeutig nicht absichtlich über die Lippen gekommen.

			»Ja«, gestand er und spannte die Kiefermuskulatur an, zuckte vor Schmerzen zusammen.

			»Woher war sie? Wie war ihr Nachname?«

			»Sie hatte einen Akzent, aber ich weiß es nicht. Sie wollte, dass ich sie Monica nenne, hat aber gemeint, das sei nicht ihr richtiger Name. Wenn wir allein waren, durfte ich sie Binky nennen, sie hat in Wirklichkeit Binkowicz oder so geheißen, keine Ahnung, irgendwas Ausländisches. Vielleicht aus Osteuropa. Von ihr hatte ich die Drogen.«

			»Wo haben Sie die Frau kennengelernt?«

			»Bitte, ich weiß sonst nichts.« Er fing an zu röcheln und zu husten, woraufhin rasch ein Arzt auftauchte.

			»Ich fürchte, Sie müssen jetzt gehen, Detectives, er muss sich ausruhen«, sagte der Arzt.

			»Wissen Sie eigentlich, dass dieser Abschaum für den Tod von zwei Teenager-Mädchen verantwortlich ist?«, herrschte Imogen ihn an.

			»Erstens: nicht schaden«, berief der Arzt sich auf seinen hippokratischen Eid und lächelte Imogen affektiert an.

			Als sie das Krankenhaus verließen, wandte sie sich Sam zu.

			»Meinst du, wir haben genug für einen Durchsuchungsbefehl für den Klub? Er hat gestanden, dass das Zeug in seinem Besitz war, die Mädchen hatten beide den Stempel, und er hat dort gearbeitet, also wissen wir, dass sie irgendwann im Aphrodite waren.«

			»Wenn wir den richtigen Richter erwischen, kriegen wir einen Durchsuchungsbefehl. Ich weiß, an wen wir uns wenden. Wir treffen uns im Revier. Du klärst das mit Stanton.«

			Stanton war am Telefon, als Imogen zur Arbeit zurückkam. Er strahlte immer noch diese Strenge aus. Sie klopfte an seine Bürotür und wartete, bis er das Gespräch beendete, bevor er sie hineinrief.

			»Sam besorgt uns einen Durchsuchungsbefehl für das Aphrodite. Wollte dir nur Bescheid geben.«

			Stanton starrte sie an. »Was ist los mit dir, Imogen?«

			»Nichts, was meinst du?«

			»Ich meine, dass ich Spannungen zwischen uns spüre, und in diesen Fall verbeißt du dich wie ein Hund in einen Knochen. Geht es um diesen Kinkaid? Hast du’s mit ihm getrieben?«

			»Was? Nein!« Es schockierte sie, solche Worte aus seinem Mund zu hören; normalerweise redeten sie nicht so unverblümt miteinander. In all den Jahren, die sie bereits für ihn arbeitete, hatte sie ihn nie so eifersüchtig erlebt. Er hatte ihr die Worte praktisch ins Gesicht gespien.

			»Ich habe Nancy Baggotts Eltern ein Versprechen gegeben, David, das ist alles. Ich habe ihnen gesagt, ich würde den Mistkerl schnappen, der dahintersteckt. George ist kein kriminelles Genie – die Drogen müssen von irgendwo anders her stammen, und er liefert uns keine brauchbare Spur. Was es mit diesem Elias auf sich hat, weiß ich noch nicht, aber er hat ohne Frage Geld. Sein Haus, sein Boot, alles an ihm schreit ›Verbrecher‹, und doch scheint er auf dem Papier blitzsauber zu sein. Ich weiß, er treibt irgendetwas Übles, und wenn es die Drogen sind, muss ich es herausfinden, damit ich der Familie Baggott helfen kann, es wenigstens irgendwie abzuschließen, denn ihre Tochter kann ich ihnen nicht zurückbringen.«

			Imogen fiel nicht einmal auf, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, bis sie zu Ende gesprochen hatte. Sie sah, wie sich Stantons harter Gesichtsausdruck in eine tröstliche, mitfühlende Miene veränderte.

			»Imogen, du siehst müde aus. Du solltest dir ein wenig Ruhe gönnen. Sam braucht dich für die Razzia im Klub nicht, und du brauchst eindeutig Schlaf. Versprich mir, dass du dich ausruhst.«

			»In Ordnung, danke. Keine Ahnung, wieso mir dieser Fall so an die Nieren geht.«

			»Fahr nach Hause, ja?«

			Imogen hatte nicht gelogen – sie wusste wirklich nicht, weshalb sie so emotional geworden war. Sie stieg ins Auto und ließ den Motor an. Eigentlich wollte sie zum Klub fahren, um sich dort Sam anzuschließen, aber so, wie sie sich im Augenblick fühlte, war sie nicht sicher, ob sie sich eine Razzia zutraute.

			Sie dachte zurück an das Gefühl auf dem Boot, an die Übelkeit, an den Anblick von Elias, wie er ihr zuzwinkerte, nachdem sie sich übergeben hatte. Ihre Gedanken rotierten. Ein Verdacht nagte schon länger an ihr, und sie konnte ihn nicht mehr ignorieren.

			War sie etwa schwanger? Rührten diese merkwürdigen Gefühlsausbrüche daher? Auch die Übelkeit könnte darauf zurückzuführen sein, und es würde erklären, wieso es ihr so vorkam, als wäre alles in ihr leicht verschoben und funktionierte nicht normal. Stantons Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf – sie sah vor sich, wie er sie in jener Nacht gegen das Bücherregal gepresst hatte. Imogen konnte sich nicht erinnern, ob sie mit ihren Tagen spät dran war oder nicht, aber sie wusste, sie musste einen Schwangerschaftstest machen. Sie musste es hinter sich bringen, sofort.

			Also fuhr sie auf direktem Weg zu einer Apotheke und hielt unmittelbar davor, obwohl es sich um eine Parkverbotszone handelte. Sie rannte hinein und griff sich so viele Tests, wie sie tragen konnte, vom teuersten bis hin zum billigsten; darauf achtete sie nicht, sie wollte nur Gewissheit. Tief in ihrem Herzen fühlte es sich so an, als wüsste sie es bereits – als wüsste sie, dass sie schwanger war. Es war, als hätte sie die Antwort von vornherein vor Augen gehabt, sich aber erst jetzt dazu überwunden, endlich Notiz von ihr zu nehmen.

			Zu Hause eilte Imogen schnurstracks ins Badezimmer, warf die Tüte mit den Tests auf den Boden und zog die Hose runter. Sie musste ohnehin dringend auf die Toilette. Imogen riss vier der Kartons auf und holte die Teststreifen heraus, setzte sich und pinkelte auf sie, bevor sie einen nach dem anderen neben der Badewanne aufreihte. Sie versuchte sich zu erinnern, wie lange ihre Periode zurücklag. Fühlte sich nach einer ganzen Weile an, allerdings bekam sie ihre Tage immer unregelmäßig und hatte nie sonderlich darauf geachtet. Sie zog das Hemd aus und betrachtete sich im Spiegel, drehte sich zur Seite, konnte jedoch keine Veränderung feststellen. Die Minuten vergingen. Imogen senkte den Blick auf die Reihe der Teststreifen. Ein seltsames Gefühl der Ruhe fing sie ein. Alle bestätigten, was sie in ihrem Inneren bereits wusste: Sie war schwanger.

			Tränen bildeten sich in ihren Augen. Sie war im selben Alter wie damals ihre Mutter, als sie mit ihr schwanger geworden war: Imogen verwandelte sich letztlich tatsächlich in Irene. Dabei hatte Imogen nie Kinder gewollt. Ihr hatte immer davor gegraut, vielleicht so zu werden wie ihre Mutter: verbittert, verrückt und allein. Andererseits war da Stanton. Wenn sie sein Baby bekäme, würde sie immer einen Teil von ihm haben und könnte dafür sorgen, dass er für immer in ihrem Leben bleiben müsste. Mit dem Wissen, dass sie gerade wie eine Irre dachte, warf sie sämtliche Tests in den Müll und ging zu Bett.

			Das Geräusch der Türklingel weckte Imogen. Sie griff sich ihren Morgenmantel und ging die Treppe hinunter. Draußen herrschte Dunkelheit, deshalb sah sie auf die Uhr – sie hatte fünf Stunden geschlafen. Als sie öffnete, stand Sam vor der Tür. Überrascht zog sie den Morgenmantel ein wenig enger um sich.

			»Sam?«

			»Ich dachte, ich überbringe dir die guten Neuigkeiten selbst.«

			»Ihr habt etwas gefunden?«

			»Nein, ich war bloß sarkastisch. Es gibt keine guten Neuigkeiten.«

			»Oh, verstehe.«

			»Dafür hab ich dir einen Burger mitgebracht.« Er reichte ihr eine zerknitterte braune Papiertüte. Imogen wusste genau, was sich zugetragen hatte: Er hatte sich auf dem Weg zu ihr drei oder vier Burger gekauft, dann Schuldgefühle bekommen und ihr einen aufgehoben. War ihr allerdings egal – sie wollte wirklich einen verdammten Burger. Sie holte ihn aus der Tüte und genehmigte sich einen großen Bissen, der sich unverhofft wie das Beste anfühlte, was sie je gekostet hatte.

			»Du bist mein Held.«

			»Was ist los mit dir, Grey? Du bist irgendwie total durcheinander.«

			»Willst du’s wirklich wissen?« Pfeif drauf, sie würde es ihm einfach sagen. »Ich bin schwanger.«

			»Ohne Scheiß?«

			»Ohne Scheiß. Sag’s niemandem, und ich meine wirklich niemandem«, betonte sie, während sie sich den Burger hungrig zwischen die Kiemen schob.

			»Du verlierst echt keine Zeit, was? Da hab ich grad erst erfahren, dass du nicht mehr zu haben bist, und schon erzählst du mir, dass du auf ’ne Familie zusteuerst. Auch eine Art, einen Mann dezent abblitzen zu lassen.«

			»O Gott, wie du das sagst klingt es derart … na ja, falsch.«

			»Was denn, ist die Vorstellung, mit mir zusammen zu sein, wirklich so schlimm?« Er starrte sie an, und sie versuchte, den Ausdruck echter Kränkung in seinem Gesicht zu übersehen.

			»Jetzt sei nicht albern.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Also, wie war die Razzia?«

			»In dem Laden war’s noch nicht mal staubig. Alles tadellos an seinem Platz. Die Spurensicherung hat die Toiletten mit der Lupe abgesucht, und es gab nicht mal die üblichen Spuren auf den Wassertanks. Nichts, null, nada, Fehlanzeige.«

			»Meinst du, die sind vorgewarnt worden?«

			»Ich vermute, sie haben gewusst, dass es auf sie zukommt, ja. Die Familie Baggott hat in der Presse viel Staub aufgewirbelt, und die müssen gewusst haben, dass George die einzige Spur ist, die wir wirklich haben.«

			»Bist zu danach noch mal zu ihm gefahren?«

			»Ja, er will einen Deal, besteht aber auf irgendeiner Form der Zusicherung, dass er beschützt wird. Irgendjemand jagt ihm eine Scheißangst ein. Ich persönlich vermute ja, dein Freund.«

			»Was?«

			»Kinkaid. Er hat ihn ordentlich in die Mangel genommen.«

			»Oh. Ja. Wahrscheinlich. Er ist ziemlich furchteinflößend.« Imogen verdrehte die Augen und kaute den letzten Bissen des Burgers. Sie war immer noch hungrig. »Außerdem ist er nicht mein Freund.«

			»Und was jetzt? Irgendwelche Ideen?«

			»Ich sollte noch mal mit Kinkaid reden. Vielleicht weiß er, wer Georges Lieferant ist.«

			»Dafür ist dir jede Ausrede recht, was?«

			»Willst du Pizza?« Sie griff sich ihr Telefon und begann zu wählen. Mit einem Baby in ihr konnte sie es wenigstens rechtfertigen, wenn sie für zwei aß.
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			Der Klub
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Wie sich herausstellte, war mit der Morgenübelkeit nicht zu spaßen. Seit Imogen die Neuigkeit bestätigt hatte, konnte sie nur dann aufhören, ans Reihern zu denken, wenn sie sich tatsächlich gerade übergab. Gegen zehn hatte sie endlich den Kopf aus der Toilette bekommen, und selbst da nur, weil sie in einer Privatklinik einen Termin zur Besprechung ihrer Möglichkeiten vereinbart hatte und ihn nicht verpassen wollte. Sie war nicht sicher, ob und was für einen Unterschied das machen könnte, doch sie hatte das Gefühl, sie sollte sich professionell beraten lassen, bevor die Schwangerschaft zu weit voranschritt.

			Sollte sie die Möglichkeit einer Abtreibung in Erwägung ziehen? Sie glaubte zwar nicht, dass sie sich dazu überwinden könnte, aber wenn sie die verschiedenen Optionen durchginge, könnte sie Stanton gegenüber zumindest sagen, darüber nachgedacht zu haben. Gott, würde sie ihn überhaupt einweihen? Sie hatte sich noch nicht entschieden. Imogen saß gerade im Warteraum der Klinik, von wo sie jemand holen kommen würde. Es fühlte sich bereits wie Stunden an, doch ein weiterer Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es in Wirklichkeit keine zwanzig Minuten gewesen waren.

			»Ms Brown«, rief die Ärztin schließlich. Imogen verzog das Gesicht, aber Brown war der einzige Name gewesen, der ihr auf Anhieb eingefallen war.

			Sie wurde in einen Raum für Ultraschalluntersuchungen geführt. Die Ärztin deutete auf ein schmales blaues Bett. Imogen legte sich hin, und die Frau zog ihr ohne Federlesens das Oberteil hoch. Sie drückte ein paar Mal auf Imogens Bauch, bevor sie etwas darauf verteilte, das sich wie flüssiger Stickstoff anfühlte. Imogen schauderte; es war so kalt.

			Die Ärztin lächelte sie an und setzte einen Handscanner auf Imogens Bauch. Sie bewegte ihn herum, bis Imogen einen flackernden weißen, körnigen Fleck auf dem Bildschirm sah.

			»Da ist er ja!«

			»Er?«

			»Nur so eine Redensart. Ist das Ihr erstes Kind?«

			»Können Sie erkennen, wie lange ich schon schwanger bin?«

			»Ich würde sagen, Sie sind ungefähr in der siebten Woche. Das Baby hat in etwa die Größe einer Heidelbeere. Sie sehen mir nach einer gesunden jungen Frau aus. Klingt und wirkt alles normal.«

			Imogen begann zu weinen.

			»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich schniefend.

			»Keine Sorge, meine Liebe, alles gut.« Die Ärztin reichte ihr ein Taschentuch aus dem Karton auf dem Tisch. Offensichtlich wurde hier regelmäßig geweint.

			Als Imogen die Klinik verließ, wurde das Weinen schlimmer. Lag das an ihren Hormonen, die einen Gang höher schalteten? Die Situation war so neu für sie, dass sie nicht einmal mit Sicherheit zu sagen vermochte, wie sie sich fühlte. Ein Teil von ihr, ein winziger Teil, empfand reine Freude. Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie unterschwellig auf etwas wie das gehofft – auf etwas, das Stanton zwingen würde, Stellung zu beziehen. Zumindest würde sie herausfinden, wie viel sie ihm wirklich bedeutete.

			Sie beschloss, auf gut Glück zum Klub zu fahren, um zu sehen, ob Dean dort war. Imogen verspürte das dringende Bedürfnis, mit ihm zu reden. Wollte sie ihm dafür danken, dass er ihr George gebracht hatte? So ramponiert und blutig der Mann gewesen sein mochte, er war trotzdem eines der besten Geschenke gewesen, die sie je bekommen hatte. Definitiv um Welten besser als ein Strauß Blumen oder eine Schachtel Pralinen.

			Als sie sich der Abzweigung zum Aphrodite näherte, fiel ihr Sams Auto auf, das in einer Nebenstraße parkte. Er musste wohl dieselbe Idee wie sie gehabt haben. Sie fuhr langsam ein Stück am Klub vorbei und stieg aus. In dem Moment hörte sie ausgelassenes Gelächter. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Sam aus dem Klub kam, einen Arm fest um Vasos’ Schulter geschlungen. Bestürzt starrte sie einen Herzschlag lang hin, bevor sie auf den Parkplatz des Klubs huschte und sich hinter einem geparkten Van versteckte, weil sie versuchen wollte, das Gespräch zu belauschen.

			»Danke, dass Sie mir wegen George Bescheid gegeben haben, Detective. Ich hätte nicht gedacht, dass er so dumm sein würde zu reden. Was ist mit der anderen Angelegenheit?« Vasos hörte sich unbeschwert an, herzlich.

			»Machen Sie sich wegen ihr keine Gedanken, ich kümmere mich um sie«, gab Sam zurück. »Ich kann sie dazu bringen, die Finger von dem Fall zu lassen. Jeder Verdacht gegen Sie wird fallen gelassen werden. Aber unter Umständen brauche ich etwas als Gegenleistung.«

			Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Sam redete offensichtlich von ihr.

			Wie will er sich um mich kümmern?

			»Falls nicht, Detective, muss ich mit jemandem reden, der etwas mehr Einfluss hat, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie wird allmählich ein ziemlich großes Problem.«

			»Sie wird bald kein Problem mehr sein, Vasos. Überlassen Sie das mir. Allerdings scheint sie eine Art Freundschaft zu Ihrem Kumpel Kinkaid entwickelt zu haben; er ist bei der Sache so was wie eine unbekannte Variable.«

			»Kinkaid wird auch nicht mehr lange ein Problem sein. Nach der Angelegenheit mit George haben wir beschlossen, getrennte Wege zu gehen.«

			»Was wird jetzt aus George?«

			»Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Detective. Treulosigkeit nimmt mein Boss nicht auf die leichte Schulter. Wenn Sie es wirklich schaffen, das Augenmerk von mir, vom Klub wegzulenken, dann lenken wir Sie hin zu handfesten Beweisen, mit denen Sie die Drogen sowohl mit Michalis als auch George in Verbindung bringen können. Sie werden ins Gefängnis gehen oder die Konsequenzen tragen müssen. Sagen wir einfach, ich würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, vielleicht sogar drei.« Er lachte.

			Imogen beugte sich vor, um besser hören zu können. Dabei löste sie versehentlich den Alarm des Vans aus. Der Lärm war ohrenbetäubend, und sie hoffte bei Gott, Sam würde nicht bemerken, dass ihr Auto auf der Straße parkte. Sie hörte, wie sich die Tür des Klubs schloss, und als sie wieder hinsah, ging Sam die Nebenstraße hinunter davon. Um Imogen herum drehte sich alles. Das konnte nicht wirklich passieren. Vasos und Sam? Und Michalis hat hinter den Drogen gesteckt?

			Imogen wartete einige Augenblicke, um sicherzustellen, dass sie nicht zurückkommen würden, dann schlich sie langsam hinter dem Van hervor. Als sie nach unten blickte, stellte sie fest, dass sie unbewusst die Hände zu Fäusten geballt hatte. Sie stieg zurück ins Auto und fuhr auf direktem Weg ins Krankenhaus, um nach George zu sehen.

			Als sie eintraf, herrschte aufgeregtes Treiben des Pflegepersonals um sein Bett. Nach einem flüchtigen Blick in das Zimmer wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück und riss die Hand an den Mund. George war blutüberströmt, sein Körper aufgeschlitzt. Ein Gurgeln ging von seinem spastisch zuckenden Körper aus, während die Maschinen, an die er angeschlossen war, verrücktspielten und sich die Pflegerinnen und Ärzte mit vergeblicher Hektik an ihm zu schaffen machten. Als der vertraute, durchgehende Piepton durch die Luft schnitt, trat Imogen an eine der Krankenpflegerinnen heran; sie war weiß wie die Wand.

			»Was zum Teufel ist passiert?«

			»Niemand hat etwas gesehen … Jemand muss in diesem Zimmer gewesen sein.«

			»Haben Sie Kameras?«

			»Nicht in diesem Teil des Krankenhauses.«

			»Wie lange ist es her?«

			»Zwischen dem Alarm und den Notfallmaßnahmen sind nur zwei Minuten vergangen. Aber ich wüsste nicht, wie jemand eine solche Wunde überleben könnte, selbst wenn wir unmittelbar danebengestanden hätten. Bei ihm wurde sowohl die Halsschlagader als auch die Oberschenkelschlagader durchtrennt.«

			»Das ist dann wohl doppelt so schlimm wie nur eine Schlagader, richtig?«

			»Das Herz pumpt Blut durch die Schlagadern. Wird eine Schlagader durchtrennt, presst das Herz fast das gesamte Blut aus dem Körper. Was unweigerlich zum Tod führt.«

			Obwohl Imogen vermutete, dass es längst zu spät dafür war, rannte sie durch die Korridore zum nächstgelegenen Ausgang. Sie hatte einfach das Gefühl, irgendetwas unternehmen zu müssen. Unterwegs zog sie das Handy hervor und wählte Stantons Nummer. Noch vor dreißig Minuten hätte sie in dieser Situation zuerst Sam angerufen, doch mittlerweile wusste sie, dass sie ihm nicht vertrauen konnte.

			»Ich bin im Krankenhaus. George, der Barkeeper, ist tot.«

			»War es Kinkaid?«, gab Stanton nüchtern zurück.

			Imogen erinnerte sich an Vasos’ Kommentar gegenüber Sam, vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Unabhängig davon, ob es Dean getan hatte oder nicht, beschlich sie das Gefühl, dass er dafür den Kopf hinhalten würde. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren; Dean schwebte in Gefahr, und ein Teil von ihr wollte ihn beschützen, obwohl er mehr als fähig war, auf sich selbst aufzupassen. Nach dem grauenhaften Zwischenfall im Klub hatte sie das Gefühl, ihm etwas zu schulden. Sie musste ihn finden.

			»David, du musst mir Kinkaids Adresse geben.«

			Sie eilte zu ihrem Auto und raste davon, so schnell sie konnte, ohne einen der Raucher über den Haufen zu fahren, die sich an der Ecke des Parkplatzes mit ihren Rollstühlen und Infusionsständern versammelt hatten. Ein alter Mann mit einem mobilen Sauerstoffgerät sog freudlos an einer Zigarette. Sie fragte sich, ob er wusste, wie leicht entzündlich reiner Sauerstoff war. Sie fragte sich, ob es ihn überhaupt kümmerte.

			Deans Zuhause entpuppte sich nicht als das, was sie erwartet hatte. Es handelte sich um ein Haus in viktorianischem Stil mit gepflegtem Rasen und Gartenzwergen davor. Alles wirkte sehr ordentlich und überlegt angeordnet.

			Ungeduldig klopfte sie gleichzeitig an der Tür und klingelte. In diesem Teil der Stadt war es ruhig – zu ruhig. Keine Autos auf den Straßen, keine Fußgänger. Es fühlte sich wie in einer Geisterstadt an. Imogen rechnete jeden Moment mit dem schrillen Klang von Polizeisirenen. Die Jalousien waren heruntergelassen, aber es schimmerte Licht zwischen den Lamellen hindurch heraus, und der Fernseher dröhnte laut. Sie hämmerte heftiger an die Tür und sah durch die Milchglasscheibe drinnen jemanden, der darauf zukam. Die Tür öffnete sich, doch die Gestalt, die vor ihr stand, war nicht Dean. Bevor Imogen reagieren konnte, wurde die Welt schwarz.
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			Die Klinge
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Imogen hatte quälende Kopfschmerzen. Durch ihre Arme pulsierte ein qualvolles Pochen, und ihre Augen hatten Mühe, sich an das Zwielicht zu gewöhnen. Sie wollte sich den Schlaf aus den Augen reiben, doch die Hände waren ihr über dem Kopf gefesselt. Als sie Gelächter hörte, erkannte sie, dass es aus dem Fernsehen kam. Sie blickte an sich hinab und stellte fest, dass sie sich mit Unterwäsche bekleidet auf den Knien am Boden von Deans Haus befand. Ein Gefühl der Mutlosigkeit erfasste sie. Unwillkürlich fragte sie sich, wie lange sie weggetreten gewesen war und was man während ihrer Bewusstlosigkeit mit ihr gemacht hatte. Endlich gewöhnten sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse, und sie erblickte Dean, der ihr gegenübersaß. Zuerst fragte sie sich, warum er sich nicht rührte, dann jedoch sah sie das Blut und die Seile. Sein Kopf hing schlaff zur Seite. Vasos, der Komiker, befand sich hinter ihm und zog gerade die Knoten fest. Als er aufschaute, bemerkte er, dass Imogen sie beobachtete.

			»Keine Sorge, ist nicht sein Blut.« Ein jüngerer Mann tauchte aus der Ecke des Raums auf: Giannis. Er war an dem Tag im Aphrodite gewesen, als Dean dem Komiker einen Finger abgeschnitten hatte, aber heute war er Imogen dort nicht aufgefallen. Irgendetwas an ihm wirkte unbeholfen, eine Anspannung in der Stimme, die ihn irgendwie verwundbar erscheinen ließ. Ihr Blick fiel auf seine Hand. Sie hielt ein Messer.

			»Werdet ihr uns umbringen?«, fragte Imogen.

			»Sie klingen ein bisschen heiser, Detective. Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?« Vasos lächelte und ergriff ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit vom Tisch. Es stand neben einer Wodkaflasche.

			Imogen war so durstig; sie sehnte sich nach Wasser. Aber die Flüssigkeit, die ihre Lippen benetzte, erwies sich als reiner Wodka, beißend und stark. Vasos hielt ihr die Nase zu, um sie zu zwingen, das gesamte Glas zu leeren. Sie würgte den Wodka runter und spürte, wie ihr die Flüssigkeit sofort wieder hochkam. Vasos griff sich die Wodkaflasche und schüttete etwas vom Inhalt über Deans Kopf. Dean hustete und wachte auf.

			»Imogen«, stieß er hervor, hatte Mühe mit den Worten. Er war übel verprügelt worden. »Es tut mir so leid.«

			Sie hörte den Piepton eines Handys und sah, dass Vasos seine Nachrichten überprüfte.

			»Wir müssen abhauen.« Giannis klang nervös.

			»Warum macht Elias das?«, fragte Imogen.

			»Heute nehme ich meine Befehle nicht von Elias entgegen«, gab Vasos zurück. Er streckte die Hand aus, und Giannis reichte ihm das Messer. An der Stahlklinge klebte bereits Blut, wahrscheinlich von George, vermutete Imogen. Vasos trug Latexhandschuhe; sie sah das lose Gummi an der Stelle, wo sein Finger fehlte.

			»Komm jetzt, wir müssen weg!«, drängte Giannis.

			»Dann hilf mir mit ihr.« Vasos deutete mit dem Kopf auf Imogen.

			»Was habt ihr vor?«, wollte Dean wissen.

			»Wir hängen dir den Mord an der guten Frau Detective an.«

			»Wartet, nein. Tut ihr nichts!«, stieß Dean hervor. »Ich mache, was immer ihr wollt. Bitte.«

			Imogen sah, wie Dean bei den Worten mit den Zähnen knirschte. In seiner Stimme schwang etwas mit, etwas, das stark nach Schicksalsergebenheit klang. Seine Brust hob und senkte sich heftig, als er gegen die Seile ankämpfte, sich verzweifelt zu befreien versuchte.

			»Das ist ja echt süß, aber wir haben unsere Anweisungen, Deano. Sie ist fällig.«

			»Wenn ihr das tut, seid ihr tot. Ich weiß, dass euch nicht erlaubt ist, mich umzubringen, weil ich Notfallpläne für den Fall meines Todes eingerichtet habe. Also werde ich weiterleben, und wenn ihr das tut, wenn ihr sie tötet, mache ich Jagd auf euch.«

			»Große Töne für einen Mann, der demnächst wegen zweifachem Mord in den Knast wandert.«

			»Vasos, ich hab im verfickten Knast mehr Freunde als du insgesamt. Glaubst du wirklich, ich werd da drin eine harte Zeit haben? Nein. Ich werd da drin der verdammte König sein. Die schulden mir alle etwas oder kennen jemanden, der mir was schuldet. Ich bin sehr beliebt.«

			Vasos wirkte verunsichert. Schnaubend schaute er zu Giannis.

			»Ich habe meine Befehle.«

			»Befehle, meine Fresse. Sie bleibt am Leben, oder du stirbst. Kapierst du das nicht? Ich kann an dich ran! Der Knast ändert daran nicht das Geringste!«

			»Bist du etwa der Papa von dem Baby?« Vasos lachte. »Hast du der hübschen Frau Detective den Braten in die Röhre geschoben?« Imogen wurde schlecht. Woher konnte er es wissen? Sam. Er war der Einzige, dem sie es erzählt hatte.

			Sie konnte sehen, wie blanke Wut in Deans Zügen aufblitzte. War er wütend darüber, dass sie schwanger war? Oder darüber, wie sie Imogen behandelten?

			Sie schaute zu Vasos auf. Ihr Herz hämmerte wie wild. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Sam mit Vasos über den Parkplatz schlendern, hörte ihr Gelächter. Verraten traf es nicht ansatzweise, wie sie sich im Augenblick fühlte.

			»Vasos, hast du das mit Elias abgeklärt? Du musst das verfluchte Messer sofort weglegen«, sagte Dean mit überaus ruhiger Stimme. Was sie noch furchteinflößender machte. Er klang überhaupt nicht wie ein Mann in der schwächeren Position, sondern wie jemand, der alle Zügel in der Hand hielt. Imogen konnte sich nicht vorstellen, was er damit bezweckte, wie es funktionieren sollte – die beiden Männer hatten so oder so vor, sie zu töten. Vasos ergriff erneut die Flasche, hielt ihr die Nase zu und flößte ihr weiteren Wodka ein. Die Flüssigkeit brannte ihre Kehle hinab. Imogen konnte spüren, wie der Alkohol ihren Magen erreichte und sofort wieder hinauswollte. Sie dachte an das Baby in ihr, an den winzigen Fötus, der um sein Leben kämpfte. Vasos lachte.

			Zum ersten Mal wurde Imogen klar, dass sie Dean vertraute. Als sie ihn anstarrte, verspürte sie einen Anflug von etwas, das sich wie Liebe anfühlte. Er erwiderte ihren Blick mit derselben Intensität.

			»Du hast recht, Deano, ich könnte mich mit dem Messer verletzen. Ich sollte es irgendwo anders verstauen … an einem sicheren Ort.« Vasos setzte die Klinge an Imogens Haut an und ließ sie nach unten wandern, bis er sie zwischen ihre Beine schieben konnte. Sie spürte, wie der schwarze Griff an ihr rieb. Er bewegte das Messer schneller und schneller, als wären sie Geliebte und dies eine Art Vorspiel.

			Sie spuckte ihm ins Gesicht.

			»Wäre dir vielleicht lieber, wenn ich die Finger benutze?«

			»Alle drei?« Sie grinste ihn an, fest entschlossen, ihm nicht die Genugtuung von Tränen zu gönnen. Er griff sich den Wodka und goss ihr noch mehr davon die Kehle hinunter. Sie prustete und hustete, begrüßte aber die Benommenheit, die ihr der Alkohol bescherte. Ihr Blick fiel auf das Messer, das auf dem Teppich neben ihren Beinen lag. Wenn sie nur die Hände befreien könnte …

			»Komm schon, der Fusel muss dich doch ein bisschen locker machen, meine Hübsche.« Er schob die Hand unter ihren Slip. Seine Finger fühlten sich kalt und rau an.

			»Fick dich«, zischte sie.

			»Ich glaube, er sieht gern dabei zu.« Vasos nickte in Deans Richtung. Dann beugte er sich vor und flüsterte Imogen ins Ohr. Sie konnte seinen widerlichen heißen Atem auf der Haut spüren. Er roch nach gebratenem Fleisch und Zigaretten. Sie versuchte, das Gefühl seiner Finger zu ignorieren, die sie im Schritt rieben, und ekelte sich davor, wie ihr der eigene Körper in den Rücken fiel. Krampfhaft versuchte sie, an irgendetwas anderes als das zu denken, was er tat, und schämte sich dafür, dass sie auf seine Berührungen reagierte. Sie schaute zu Dean und sah seine Wut, während er Vasos’ zwischen ihren Schenkeln, tief in ihrem Slip vergrabene Hand beobachtete. Dean bemerkte ihren Blick und sah ihr in die Augen, während sie versuchte, nicht zu weinen. Plötzlich schlug sein Gesichtsausdruck um, als hätte er einen Entschluss gefasst.

			»Du bist so was von tot«, sagte Dean langsam. »Ich hätte dir die ganze verfickte Hand abschneiden sollen.«

			»Halt’s Maul, mein Freund«, zischte Vasos mit einem irren Grinsen im Gesicht.

			»Weißt du was? Genau das werde ich tun. Ich schneide dir die ganze verfickte Hand ab und stopfe sie dir in den Hals … und jedes andere Körperteil, mit dem du sie berührst.«

			Imogen erlaubte sich ein erleichtertes Seufzen, als Vasos die Hand zurückzog, doch das Gefühl währte nur kurz, als sie sah, was er als Nächstes tat. Er griff nach seiner Gürtelschnalle, die er mit einer Hand geschickt öffnete. Deans Worte ignorierte er völlig. Imogen hatte von dem Moment an, in dem sie ihn kennengelernt hatte, gewusst, dass er zu so etwas fähig wäre – manchmal verriet einem das Bauchgefühl Dinge über Menschen. Sie konnte praktisch hören, wie die Ader an Deans Stirn pochte, während er hilflos zusehen musste und offensichtlich überlegte, ob er etwas sagen sollte oder nicht. Womit würde er die Lage verbessern? Womit würde er sie verschlimmern?

			Vasos ließ die Hose runter und grinste beide an.

			»Du hast die Wahl, Hübsche. Du kannst entweder das hier in dir haben …« Er schob die Hand in die weite graue Boxershorts, unter deren Stoff Imogen die Form seines halbsteifen Glieds erkennen konnte. Der Anblick drehte ihr den Magen um. »Oder das.« Er hob das Messer. Wie inszeniert fiel das Licht auf den Wellenschliff der Klinge und brachte sie zum Funkeln. Nicht wirklich eine Wahl, dachte Imogen.

			»Wag es verdammt noch mal nicht, sie anzurühren.« Dean kämpfte weiter gegen seine Fesseln an, versuchte immer noch, sich zu befreien.

			»Wahrscheinlich sollte ich mich für das Messer entscheiden, da würde ich wenigstens etwas spüren«, provozierte sie Vasos.

			Bevor sie wusste, wie ihr geschah, steckte das Messer in ihrem Bauch. Die Schmerzen setzten einige Sekunden später ein. Ihre Mutter hatte zwar immer prophezeit, dass ihr Sarkasmus sie eines Tages in echte Schwierigkeiten bringen würde, allerdings bezweifelte Imogen, dass sich Irene dabei ein solches Szenario vorgestellt hatte. Sie war überrascht, wie sauber es aussah – es schoss kein Blut hervor. Das Messer steckte einfach im Fettgewebe ihres Bauchs, als wäre der Griff an ihr festgeklebt. Wie aus weiter Ferne hörte sie Dean etwas brüllen, doch die Worte konnte sie nicht verstehen, sie schienen zu weit weg zu sein.

			»Bring ihn hinten raus«, wandte sich Vasos an Giannis. »Damit ich seine Scheißstimme nicht mehr hören muss.«

			Giannis schlug Dean heftig ins Gesicht, bevor er ihn aus dem Zimmer schleifte.

			Vasos zog das Messer heraus. Erst da begann das Blut zu fließen, anfangs langsam, dann schneller. Imogen trug einen weißen Slip. Während sie hilflos hinsah, breitete sich das Blut langsam über den Stoff aus. Vasos packte die Flasche und flößte ihr weiteren Wodka ein. Diesmal trank Imogen bereitwillig. Das Bild vor ihren Augen begann zu verschwimmen. Sie beobachtete, wie er das Messer wieder erhob. Imogen sehnte sich nach mehr Alkohol, als sie sah, wie die Spitze der Klinge ihren Körper hochwanderte. Bevor alles schwarz wurde, hörte sie noch das Geräusch der sich schließenden Eingangstür.
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			Der Gastgeber
Gegenwart

			Adrian war auf Toms Geburtstagsparty und nippte an seinem vierten Pimm’s, als Andrea vorbeikam und ihn begrüßte. Es gab keine Farbe auf der Welt, in der sie nicht wie eine Göttin aussah. An diesem Tag trug sie ein grellblaues Sommerkleid, doch irgendwie wirkte die kräftige Farbe stumpf an ihrer Haut. Wieder vibrierte das Handy in seiner Tasche. Er wusste, es war Gary, er hatte bereits davor eine SMS geschickt, die Adrian noch nicht gelesen hatte. Im Augenblick konnte er sich die Mitteilungen nicht ansehen, denn Andrea näherte sich ihm.

			»Bedeutet uns viel, dass du kommen konntest.«

			»Danke für die Einladung.«

			»Hast du Tom schon gesehen?«

			»Nein, wo ist er?«

			»In seinem Zimmer. Geh ruhig rauf, wenn du willst. Er hat seine Freunde hier, sie sind alle an der Xbox und knallen zweifellos irgendetwas ab.«

			»Welches ist sein Zimmer?«

			»Oh.« Andrea wirkte ein wenig verlegen, weil ihr offensichtlich gerade klar geworden war, dass Adrian noch nie das obere Stockwerk des Hauses betreten hatte. »Die letzte Tür rechts. Ein Poster mit einem Totenschädel und darüber gekreuzten Knochen hängt daran.«

			»Also kann ich einfach raufgehen?«, vergewisserte sich Adrian, der die Situation nicht missinterpretieren wollte. Er wollte nicht, dass ihm zu einem späteren Zeitpunkt ein Strick daraus gedreht werden könnte.

			»Sag ihm, dass wir bald die Torte anschneiden, ja?«

			Adrian sah sich im Haus um, als er die geschwungene Treppe zum Zwischengeschoss hinaufstieg. Ihm fielen protzige abstrakte Kunstwerke auf, und er fragte sich, wie viel jedes Teil wohl wert sein mochte. Er war sich beinah sicher, dass einige der nerdigen Spielsachen aus seiner Teenagerzeit eine klügere Investition gewesen waren. Er fand die Tür zu Toms Zimmer und klopfte, bevor er eintrat und Tom mit seinen Freunden vor einem riesigen Fernseher mit Controllern in den Händen antraf.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Kumpel!«, sagte Adrian.

			Tom schaute auf und lächelte, als er seinen Vater erblickte. Sofort ließ er den Controller achtlos fallen. Er umarmte Adrian, dann drängte er ihn aus dem Zimmer in den Flur.

			»Hast du was herausgefunden? Über Dominic, meine ich.«

			»Noch nicht, obwohl es nicht so aussieht, als hätte er eine Affäre.«

			»Oh.« Tom zeigte sich sichtlich erleichtert.

			»Ja, also, irgendetwas stimmt trotzdem nicht, wir haben bloß noch nicht ganz durchschaut, was. Höchstwahrscheinlich kreative Buchhaltung, um Steuern zu sparen oder so, das machen viele Leute. Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

			»Ich hab mir das hier für dich unter den Nagel gerissen.« Tom fasste in die Tasche und holte einen Schlüssel hervor. »Ist der Schlüssel für sein Büro. Niemand darf da rein, nicht mal die Putzfrau.«

			»Ihr habt eine Putzfrau?«

			»Ja. Aber hör zu: Nicht mal Ma darf reingehen. Wirklich niemand.«

			»Wo ist es?«

			Tom zeigte zu einer Tür auf der anderen Seite des Treppenabsatzes, bevor er zurück in sein Zimmer huschte. Adrians Neugier würde es ihm nicht gestatten zu gehen, ohne einen Blick hineingeworfen zu haben. Er würde sich nicht lange aufhalten, und er würde keine Schlösser knacken, nur kurz an den verdächtigen Stellen nachsehen. Ihm war bewusst, dass er damit Andreas neu zu ihm gefasstes Vertrauen missbrauchte, aber immerhin ging es um seinen Sohn. Wenn Dominic tatsächlich in etwas Zwielichtiges verwickelt war, musste er es wissen. Er hatte Dominics Namen bereits durch die Datenbanksysteme der Polizei laufen lassen, allerdings ohne Ergebnis. Was man von Dominic auch halten mochte, dumm war er nicht.

			Die Tür ließ sich mühelos öffnen, und als Erstes überraschte Adrian, wie karg der Raum möbliert war. Er sah beinah unbenutzt aus. Auf jeder Fläche hatte sich eine dünne Staubschicht angesammelt, abgesehen vom Schreibtisch, der ziemlich sauber aussah.

			Irgendetwas an dem Zimmer wirkte eigenartig. Adrian kam zuerst nicht dahinter, was, bis er die Hand an die Wand legte. Sie war gedämmt. Warum brauchte Dominic ein schalldichtes Büro? Er schaute zurück zur Tür und stellte fest, dass sie aus solidem Metall war und lediglich ein Holzfurnier aufwies, das zum Rest des Hauses passte. Das Büro glich beinah einem Panikraum. Adrian ging hinüber zum Aktenschrank und versuchte, ihn zu öffnen. Abgesperrt. Er fasste mit der Hand an die Seite und tastete die Rückseite entlang, und tatsächlich, der Schlüssel hing an einem am Schrank befestigten Haken. Adrian holte den Schlüssel hervor und schloss den Schrank auf. Die erste Schublade war leer. Hinten befanden sich einige Hängemappen. Er blätterte sie durch, aber sie enthielten kein einziges Blatt Papier. Er schloss die Schublade und öffnete die nächste. Wieder dasselbe. Warum sperrte jemand einen Schrank ab, der nichts enthielt? Denn die dritte und die vierte Schublade boten dasselbe Bild. Es war verwirrend. Adrian öffnete jede Schublade noch einmal und betrachtete sie sowohl innen als auch außen. Dabei stellte er fest, dass die Fächer von außen tiefer wirkten. Er tastete in der obersten Schublade herum, bis seine Finger an etwas hängen blieben. Er tippte dagegen. Die Schublade hatte einen doppelten Boden. Er zog das Stahlblech heraus und kramte darunter umher.

			Dokumente. Unterlagen zur Adoption von Andreas Nachbarn. Was hatte Dominic damit zu tun? Adrian zog sein Handy aus der Tasche und fotografierte die Dokumente eines nach dem anderen rasch ab, bevor er sie zurück in die Schublade legte. Er öffnete die Nächste. Auch sie besaß ein verstecktes Fach, allerdings befand sich nichts darin. Auch in der Dritten nicht. Er öffnete die letzte Schublade und hob den Deckel zu dem geheimen Fach darunter an. Es enthielt einen Kulturbeutel aus Leder. Adrian ergriff ihn. Er war schwer.

			Noch bevor seine Hand den Reißverschluss berührte, wusste Adrian, was der Beutel beinhaltete. Er konnte durch das Leder die Form und das Gewicht fühlen. Bevor er den Reißverschluss öffnete, holte er tief Luft. Die Pistole war eine Browning Hi-Power, ein Modell, das ihm schon das eine oder andere Mal untergekommen war. Adrian verstaute die Waffe wieder im Schrank und schloss ihn ab, bevor er den Raum verließ.

			Unten schnitt sein Sohn gerade unter Jubel und Anfeuerungsrufen der Versammelten die Torte an. Dominic stand hinter Tom, eine Hand auf der Schulter des Jungen. Tom eilte zu Adrian, als er ihn sah, und Adrian steckte ihm heimlich den Schlüssel zu.

			»Etwas gefunden?«, fragte Tom mit leiser Stimme.

			»Nein, aber bleib draußen aus dem Büro. Ist nicht richtig, seinen Kram zu durchwühlen.« Adrian wollte nicht, dass Tom versehentlich auf die Waffe stieß.

			»Also meinst du, dass es wirklich nur eine Steuersache ist?«

			»Wahrscheinlich. Jetzt hab einfach Spaß. Was immer es sein mag, es ist nichts Schlimmes. Du, hör mal, ich hab gerade einen Anruf von Detective Sergeant Grey bekommen, deshalb muss ich los. Alles Gute noch mal zum Geburtstag, Kumpel.« Die Lüge kam ihm mühelos über die Lippen.

			Dominic kam mit dem selbstsicheren Auftreten von jemandem mit viel Geld und einer heißen Ehefrau auf ihn zu. Er streckte die Hand aus, und Adrian musste sie schütteln. Dominic war fast einen Kopf größer als Adrian, was an sich schon ärgerlich genug war, doch zudem hatte er ständig dieses überhebliche Grinsen im Gesicht, bei dem seine unnatürlich weißen Zähne zum Vorschein kamen. Hinzu kam die Tatsache, dass Adrian Männer nicht ausstehen konnte, die Jacketts über schrulligen T-Shirts trugen, vor allem nicht Männer über zwanzig. Er sah bis hin zu den Mokassins mit Quasten wie eine Zweitbesetzung für Miami Vice aus. Andrea tauchte an seiner Seite auf, und Dominic legte ihr sofort eine Hand auf die Schulter. Mein Eigentum. Die Botschaft war unmissverständlich.

			»Adrian, ich möchte dir gern die Carters vorstellen.« Andrea lächelte ihn an und nickte in Richtung eines Paars, das ein Stück entfernt stand. Adrian erkannte die beiden, sie waren in verschiedenen Medienberichten über wohltätige Arbeit im Bezirk erwähnt worden.

			»Stefan!«, rief Dominic, und das Paar lächelte. Die beiden kamen herüber.

			»Das ist Toms leiblicher Vater Adrian.«

			»Ah, der Polizist! Wir haben schon viel über Sie gehört.«

			»Detective«, stellte Adrian richtig, als er die Hand ausstreckte. Stefan Carter schüttelte sie enthusiastisch. War das bloß ein Vorwand, um vor Adrian mit ihren halb berühmten Freunden anzugeben?

			»Ich bin Felicity Carter. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Wir haben alles über Ihre Heldentaten gehört.«

			Adrian errötete. Er schätzte die überaus attraktive Frau auf Mitte vierzig. Sie trug beige Kleidung und hatte sonnengebräunte Haut und blonde Haare, erstrahlte von Kopf bis Fuß in einem goldenen Schimmer. Dann wurde Adrian klar, dass er derjenige war, mit dem angegeben wurde.

			»Ich mache nur meine Arbeit. Apropos …«

			»Musst du los, Adrian?«, fragte Dominic ein wenig zu schnell.

			»Ja, tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte noch bleiben, aber ich muss wirklich zurück.«

			Adrian verabschiedete sich, verließ das Haus und stieg auf sein Fahrrad. Die Straßen waren verwaist, als er nach Hause strampelte. Er konnte nicht aufhören, an die Pistole zu denken und darüber nachzugrübeln, wie er mit dem Wissen umgehen sollte. Bisher war alles, was er in Hinblick auf Dominic unternommen hatte, ausgesprochen illegal, daher könnte er nicht erklären, wie er auf die Waffe gestoßen war. Ebenso wenig könnte er zugeben, dass er Dominics Finanzen unter die Lupe genommen hatte. Abgesehen von allem anderen würde ihm niemand abkaufen, dass er die technischen Fähigkeiten besaß, um sich all diese Informationen zu beschaffen. Und er wollte Tunney auf keinen Fall in Schwierigkeiten bringen. Adrian fuhr mit dem Fahrrad rechts ran und rief ihn an.

			»Adrian? Was gibt’s?«

			»Du hast doch nicht geschlafen, Tunney, oder?«

			»Ne, ich hab gerade Warcraft gespielt.«

			»Ha, das ist cool. Du, hör mal, ich hab weitere Unterlagen von Dominic zu Hause. Nur Fotos auf dem Handy. Bin mir nicht sicher, wie gut die Auflösung ist, aber ich hab mir Mühe gegeben.«

			»Schick sie mir per E-Mail. Ich werf mal einen Blick drauf.«

			»Danke, Kumpel, du bist der Beste.«

			»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Tunney und legte auf.
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			Lose Enden
23 Jahre alt

			Ich stecke tief in der Scheiße. In so vielerlei Hinsicht, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.

			Begonnen hat alles mit Monica, dieser dummen Schlampe. Ich hab ihr gesagt, sie soll vorsichtig sein, aber als mein Dad rausgefunden hat, dass sie schwanger war, hat er sie weggebracht, bis sie das Baby bekommen hat, und er hat sie gezwungen, es wegzugeben. Nächstes Mal muss ich vorsichtiger sein. Dad hat zu mir gemeint, ich sollte inzwischen eigentlich alles über Schutz wissen und dass ich diesen Schlampen nicht vertrauen darf, wenn sie behaupten, die Pille zu nehmen. Er hat gemeint, ich soll immer einen Gummi nehmen, weil das nicht seine Edelnutten sind und die Mädchen echt verrückten Scheiß mit echt verrückten Leuten anstellen. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, wenn ich ihn so über Monica reden höre.

			Mein Vater hat mir etwas gegeben, das ich bei einem seiner Kontakte abliefern soll. Er hat betont, dass es wichtig ist, ich direkt hinfahren und es nicht vermasseln soll, denn wenn ich geschnappt werde, wandere ich in den Bau. Tatsache ist, dass ich zuerst zu Monica bin, und jetzt kann ich weder sie noch das Zeug finden. Ich weiß, dass sie es genommen hat. Wenn ich es nicht zurückbekomme, bevor es mein Vater herausfindet, bringt er sie mit Sicherheit um und vielleicht sogar mich.

			Ich fahre zum Klub, um nachzusehen, ob sie dort ist. Was sie nicht ist, aber sie war dort. Mein Onkel hat diesen Kerl namens Kinkaid an Bord geholt, um dafür zu sorgen, dass im Klub Ordnung herrscht, und er teilt mir mit, dass der attraktive Barkeeper einen Anruf von irgendeinem Mädchen erhalten und sich dann den Nachmittag freigenommen hat. Ich weiß, es war Monica, ich weiß es einfach. Sie hatte immer eine Schwäche für George. Ich hasse es, wie sie ihn ansieht; sie gibt mir das Gefühl, ein Nichts zu sein, weil sie mich nie so ansieht. Ich werde nicht gern daran erinnert, dass sie meinem Vater gehört und tun muss, was ich sage.

			Die Hinterzimmer des Klubs gehören mittlerweile zum Hauptbereich dazu, um mehr Gesamtfläche zu schaffen – kein geheimes Fummeln mehr mit den Mädchen hinter verschlossenen Türen. Mein Onkel erlaubt es nicht. Der hübsche Barkeeper ist vor mehreren Stunden weg, und ich muss tief durchatmen, um ruhig zu bleiben. Ich frage Kinkaid, ob er weiß, wohin er wollte, und er sagt, er habe George sagen gehört, er wolle los, um etwas für seine Bildung zu tun. Ich weiß, was das bedeutet. In Plymouth gibt es ein leer stehendes Gebäude, das früher mal ein Mädcheninternat war. Ein großer grauer Klotz, sieht wie eine alte Burg oder so aus. Ist mittlerweile seit mehreren Jahrzehnten geschlossen. Man sollte nicht für möglich halten, dass ein Gebäude so schnell verkommen kann, aber im Grunde ist es inzwischen eine riesige öffentliche Toilette. Die Scheiße der Stadt geht dorthin, um sich einen Schuss zu setzen und sich vollzudröhnen. Mädchen werden übergeben, illegale Deals werden abgeschlossen, wenn auch nicht mehr so sehr wie früher, weil die Bullen ein Auge auf das Haus geworfen haben. Trotzdem findet man dort immer wieder vereinzelt Gesindel, das einen Platz sucht, um abzuhängen und zu ficken. Ich wette, der hübsche Barkeeper bezahlt nicht für ihre Fickzeit, meine Fickzeit.

			Ich steige ins Auto und fahre zu der ehemaligen Schule. Ich kenne den Weg hinein und sehe mich nach Monica um. Der Ort ist total verkommen und so groß, dass ich nicht mal weiß, wo ich zu suchen beginnen soll. Ihren Namen rufe ich nicht, weil sie nicht wissen soll, dass ich komme. Ich bin echt wütend auf sie, weil sie sich die Drogen genommen hat, und ein Teil von mir will sie einfach sich selbst überlassen und abwarten, bis mein Dad sie in die Finger kriegt. Aber ich weiß, ich würde sie vermissen, wenn sie weg wäre. Abgesehen von meiner Schwester ist sie der einzige Mensch, der nett zu mir ist. Ich höre ein Klappern aus einem der Schlafsäle, gefolgt von den Geräuschen rennender Füße. Ich folge dem Geräusch, und als ich den Raum erreiche, finde ich Monica. Die Augen sind nach oben verdreht, und sie hat diese eigenartige Gesichtsfarbe, die nur Tote haben. Vielleicht ist es auch gar keine Farbe, sondern eher das Fehlen von Farbe, irgendwie stumpf. Obwohl ich weiß, dass es eigentlich überflüssig ist, überprüfe ich ihren Puls. Sie ist tot. Ich sehe mich nach den Drogen um, aber sie hat sie nicht bei sich. Ich lasse sie auf dem Boden zurück und gehe. Es gibt nichts mehr, was ich für sie tun kann. Mein Vater hat mir streng verboten, die Nase in irgendetwas zu stecken, mit dem mein Onkel zu tun hat, also kann ich nicht Jagd auf den hübschen Barkeeper machen. Aber ich merke mir in Gedanken vor, mich zu einem späteren Zeitpunkt um ihn zu kümmern.

			Als ich nach Hause komme, bin ich echt angespannt. Mein Vater ist noch nicht da, aber es wird nicht lange dauern, bis er mich fragt, was aus seinem Zeug geworden ist. Er wird bereits wissen, dass ich es nicht dorthin gebracht habe, wo es landen sollte. Ich bin so dumm, weil ich Monica vertraut habe.

			Ich gehe ins Zimmer meiner Schwester, weil mich das entspannt. Sie fragt mich, ob wir rausgehen können, also nehme ich sie mit in den Garten. Wir legen uns auf die roten und gelben Betonplatten und betrachten zusammen den Himmel. Das Wetter ist zwar nicht besonders toll, trotzdem sehe ich ihr an, dass es sie glücklich macht. Sie fragt mich, was im Schuppen ist, und ich sage ihr, dass dort nur Gerümpel verwahrt wird. Wir gehen hinein und sehen uns um. Dabei stoßen wir auf einen alten Kronleuchter, dessen Kristall zerbrochen auf dem Boden darunter liegt. Sie hebt etwas von dem Kristall auf und befestigt es an ihren Ohren, dann steckt sie sich ein paar weitere Stücke in die Haare. Sie greift sich einen blauen Samtvorhang und wickelt ihn sich um die Schultern. Dann tut sie so, als wäre sie die Königin, und ich spiele ihren Diener. Unter allerlei Gelächter kommandiert sie mich herum. Ich liebe ihr Lachen.

			Sie lässt das Sofa mit dem riesigen goldenen Strahlenspiegel dahinter wie einen Thron aussehen. Der Goldlack ist verkohlt, hat Blasen gebildet, die aufgeplatzt sind, weil das Ding mal in ein Feuer geraten ist, aber hinter Evas Kopf sieht er wie ein schillernder Heiligenschein aus. Mit ihren langen dunklen Haaren, die ihr über die Schultern fallen, erinnert sie mich an ein altes Gemälde. Ich nenne sie »Mylady«, und sie lacht noch ausgelassener. Dann schnappt sie sich einen alten Besen, mit dem sie mich zum Ritter schlägt, als ich mich vor ihre Füße knie und den Kopf neige. Als ich aufschaue, bringt der Schein des Sonnenuntergangs den Spiegel hinter ihr orange zum Leuchten. Mit dem Blau des Vorhangs und dem Schwarz ihrer Haare sieht sie wie eine Hohepriesterin aus – wie der Gott, nach dem ich in der Tapete gesucht habe. Das Lächeln ist aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie beugt sich über mich, um mich auf die Stirn zu küssen, aber ich hebe den Kopf, und unsere Lippen berühren sich. Ich weiß, dass sie nicht meine richtige Schwester ist, deshalb fühle ich mich nicht so schlecht dabei. Ich mache mir eher Sorgen, dass mein Vater an der Tür auftauchen könnte. Wir legen uns zusammen aufs Sofa, und sie lässt mich ihren Körper unter dem Shirt berühren. Ich halte mir vor Augen, dass sie mittlerweile fast siebzehn ist, ich also nichts Falsches tue. Wir küssen uns weiter, danach haben wir Sex; es ist eigenartig, aber wunderschön. Es fühlt sich gut an. Anschließend frage ich sie, ob alles in Ordnung ist, denn sie scheint ein wenig aufgewühlt zu sein. Ich sage ihr, dass wir ins Haus gehen müssen, bevor mein Vater kommt, aber sie hört einfach nicht auf zu weinen. Die Chancen stehen gut, dass mein Vater nicht in ihr Zimmer schauen wird, also sage ich ihr, dass ich sie im Schuppen einsperren muss und später zurückkommen werde, um sie zu holen, wenn sie sich jetzt nicht in Bewegung setzt. Keine Ahnung, warum sie ein solches Drama veranstaltet. Sie liegt einfach nur da, also gehe ich ins Haus.

			Als Dad schließlich ein paar Stunden später nach Hause kommt, ist er wütend, und ich weiß, er hat herausgefunden, dass ich sein Zeug verloren habe. Er klärt mich auf, dass ich es besser schnell wiederfinden soll, denn falls es jemand nimmt, wird es derjenige nicht mehr lange machen. Anscheinend muss es erst noch weiter gestreckt werden, weil sich der Kerl, der es hergestellt hat, mit den Mengen vertan hat. Deshalb hat es mein Vater so billig bekommen. Er wollte, dass ich es zu diesem Typen bringe, weil der zusehen sollte, was er daraus machen könnte. Drogen zu verticken ist ziemlich neu für meinen Vater, er weiß nicht wirklich, was er tut. Er sagt, mit Mädchen zu handeln wird allmählich zu gefährlich, und Drogen sind viel einfacher zu verstecken, falls etwas schiefläuft. Ich tische ihm eine Lüge auf, sage ihm, ich hätte das Zeug in einer Jacke im Haus eines Freundes vergessen, und er glaubt mir, denke ich jedenfalls.

			Mein Dad sitzt im Wohnzimmer, sieht fern und fordert mich auf, mich zu ihm zu setzen, um sich zusammen den Boxkampf anzusehen, der später läuft, also bietet sich mir keine Gelegenheit, zurück hinauszugehen. Ich weiß, dass Eva keinen Mucks von sich geben wird, weil sie vor meinem Vater mehr Angst hat als vor mir, aber es fängt zu regnen an, und ich fühle mich schlecht, als ich an den Lärm im Schuppen denke. Durch das Wellblechdach muss das Prasseln unheimlich laut sein, also wird sie wahrscheinlich kaum schlafen können. Wenigstens hat sie den Samtvorhang, um sich zu wärmen.

			Die Polizei schnüffelt im Klub herum, weil man Monicas Leiche gefunden hat. Es ist mir gelungen, einen Großteil des Zeugs zurückzubekommen. George hatte es bei der Arbeit in der Tasche. Wüsste mein Vater darüber Bescheid, wäre er ja so was von wütend auf mich. Ich muss es vorerst auf sich beruhen lassen. Aber weder vergebe ich, noch vergesse ich. George glaubt, ich wüsste nicht, dass er bei Monica war. Ich werde dafür sorgen, dass er es erfährt, bevor ich ihn umbringe.

			Mein Vater hat die gesamte Geschäftstätigkeit heruntergefahren, solange die Ermittlungen laufen. Sein Bruder ist argwöhnischer als je zuvor, und mein Vater weiß, Onkel Elias wird ihm nicht ewig weitere Chancen geben. Vergebung ist selten bedingungslos. Onkel Elias hat uns verboten, uns mit der Polizei anzulegen. Dad sagt, sein Freund bei der Polizei hätte ihm versichert, er würde Monicas Tod unter den Teppich kehren, er bräuchte nur jemanden, der den Kopf dafür hinhält. Mir scheint offensichtlich, dass George sein Fett dafür wegbekommen sollte, aber Dad scheint zu denken, Kinkaid wäre eine bessere Option. Kinkaid ist ein weiterer Mensch, der keine Angst vor meinem Vater hat, deshalb vertraut ihm mein Vater nicht. Mein Vater vertraut niemandem, den er nicht manipulieren kann, was eigentlich ironisch ist, wenn man darüber nachdenkt.

			Meathead mag meinen Onkel nicht, deshalb ignoriert er seine Anweisung wegen der Polizei. Er macht eine Polizistin an, dann taucht Kinkaid auf und schneidet ihm einen Finger ab. Ich habe Meathead noch nie so verängstigt gesehen. Finde ich ziemlich unterhaltsam. Meathead schießt sich deswegen echt auf die Frau ein und sagt meinem Vater, dass sie genauso verschwinden muss wie Kinkaid. All diese Männer, die herumrennen und Geheimnisse voreinander haben, kommen mir echt irgendwie kindisch vor. Meine Geheimnisse erfährt niemand außer mir.
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			Die Versetzung
Plymouth, zwei Jahre zuvor

			Dean Kinkaid saß in seiner Zelle und wartete auf den Termin mit seinem Anwalt. Sein gesamter Körper schmerzte von den Schlägen, die er zuerst von den beiden Griechen hatte einstecken müssen, dann von der Polizei, als die Beamten Detective Imogen Grey verblutend auf dem Boden seines Wohnzimmers gefunden hatten. Er hatte seit Stunden nicht einmal einen Schluck Wasser bekommen. Wie lange genau er schon hier war, wusste er nicht. Es war erstaunlich, wie man das Zeitgefühl verlor, wenn man allein in einem Raum eingeschlossen war. Er wusste nicht mal, wie es Imogen ging. Die Wut in ihm, die Hilflosigkeit, der völlige Mangel an Kontrolle drohten, ihn zu überwältigen. Zum ersten Mal befand er sich in einer Lage, in der er wirklich etwas zu verlieren hatte. Es war lange her, seit er zuletzt so empfunden hatte, weshalb er sich nie auf Beziehungen einließ. Für ihn kamen Beziehungen einem Zeichen von Schwäche gleich.

			Er verfluchte sich dafür, dass ihm etwas an Imogen lag – dass er es zugelassen hatte. Seine Gefühle für sie hatten ihn ohne Vorwarnung überrumpelt, und er hatte sich in erschreckend kurzer Zeit an sie gewöhnt. Er fühlte sich von ihnen verraten. Dean hatte immer gewusst, dass ihn seine Gefühle einmal in Schwierigkeiten bringen würden, und nun war es so weit. Er hätte emotionslos wie ein eiskalter Killer bleiben sollen.

			Das Klicken eines Schlosses erklang, und die Tür öffnete sich. Er folgte dem Wachtmeister in einen Verhörraum. Unterwegs sah er Detective Brown, Imogens Partner, der hilflos an seinem Schreibtisch saß und das Telefon anstarrte.

			»Detective Brown!«, rief Dean. »Ist sie am Leben? Oder haben die sie umgebracht?«

			»Schaffen Sie ihn hier raus!«, rief der große Boss, Detective Chief Inspector Stanton, dem Wachtmeister wütend zu.

			Detective Brown schaute voll Hass, Abscheu und Geringschätzung zu Dean auf. Dean wusste, was dem Mann durch den Kopf ging – dass Dean für das, was Imogen und auch George passiert war, in den Knast wandern würde. Typisch, dass man ihn nach all den Jahren ausgerechnet für etwas einbuchten würde, das tatsächlich nicht seine Schuld gewesen war.

			Dean hatte Vasos nicht belogen, als er angekündigt hatte, Vasos sei so gut wie tot, denn letztlich würde er sich den Drecksack holen. Es war auch nicht gelogen, wie privilegiert er im Gefängnis sein würde. Dean hatte drinnen wirklich eine Menge Freunde und kannte Leute, die ihm etwas schuldeten. Ihm war immer klar gewesen, dass er irgendwann wieder im Knast enden würde, dass es nur eine Frage der Zeit war, also hatte er Insassen Gefälligkeiten getan, die etwas erledigt haben wollten, eine Tracht Prügel hier, einen Unfall da. Zeit im Gefängnis musste nicht unbedingt hart sein, man musste es nur klug anstellen. Dean plante gern voraus. Auch was seine Pläne für den Notfall anging, hatte er nicht gelogen. Er mochte vieles sein, aber er war kein Lügner.

			»Ich möchte allein mit meinem Mandanten sprechen.« Sein Anwalt saß bereits im Verhörraum am Tisch. Brian Jenkins war seit Jahren sein Rechtsbeistand, ein alter Freund, der durch dick und dünn mit Dean gegangen war. Brian gegenüber brauchte Dean die Dinge nicht schönzureden.

			»Hi, Brian«, grüßte Dean, als er sich einen Stuhl nahm.

			»Dean. Erzähl mir, was ich wissen muss.«

			»Ich habe Kameras im Haus. Es müsste alles aufgezeichnet sein, nur wird die Polizei noch nichts davon gefunden haben.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Weil mir auch die Häuser nebenan gehören. Es sind winzige, versteckte Kameras, und die Hardware für die Aufzeichnungen befindet sich nicht im Haus selbst.«

			»Kluger Schachzug.«

			»Ich bin ein umsichtiger Mann, Brian.« Er hörte zu lächeln auf und legte die Hand auf Brians Arm. »Was ist mit Detective Grey? Wie geht es ihr?«

			»Tja, da bist du grade noch mal davongekommen, Kumpel. Sie wird sich wie durch ein Wunder vollständig erholen. Wahrscheinlich wird sie eine Weile keine Steaks essen, aber alles in allem würde ich sagen, sie hat gerade noch mal die Kurve gekratzt.«

			»Gott sei Dank.« Dean stützte den Kopf auf die Hände, als eine Welle der Erleichterung über ihm zusammenschwappte.

			»Da ist noch etwas, das du wissen solltest.«

			»Was?«

			»Sie ist aufgewacht, nur kurz, aber sie hat eine Aussage gemacht. Es war ihr ein Anliegen, allen mitzuteilen, dass du in keiner Weise etwas mit dem zu tun hattest, was ihr passiert ist.«

			»Das hat sie gesagt?«

			»Ja, und sie hat anscheinend mit Nachdruck darauf bestanden, dass es jemand aufschreiben und weitergeben soll. Außerdem hat sie ausgesagt, die Männer, von denen sie angegriffen wurde, hätten vor ihr gestanden, dass sie dir den Mord an George in die Schuhe schieben wollen.«

			»Das ist mein Mädchen!« Dean konnte kaum glauben, was er da hörte. Imogen hatte sich für ihn eingesetzt! Wenn er nur weiter die Gelegenheit bekäme, sich ihr gegenüber zu beweisen, würde sie letztlich begreifen, dass sie im Grunde gar nicht so verschieden waren. Eines Tages würde sie erkennen, dass auch sie ihn liebte.

			»Allerdings ist nicht alles eitel Sonnenschein.«

			»Was denn nicht? Wo liegt das Problem?«

			»Den tätlichen Angriff auf George können sie dir anhängen. Irgendein Zeuge hat sich gemeldet und dich anhand deines Fotos identifiziert.«

			»Also, das ist jetzt echt eine beschissene Art einzufahren.«

			»Das gibt höchstes drei Jahre. Die kannst du auf einer Backe absitzen.«

			»Würde ich aber lieber nicht.«

			»Die Polizei ist wütend. Man sieht dich als zumindest teilweise dafür verantwortlich, was Detective Grey passiert ist. Elias meint, vorläufig seist du ohnehin drinnen besser dran. Du kannst ein paar alte Bekanntschaften wieder auffrischen. Falls Elias’ Bruder Antonis dahintersteckt, werdet ihr beide jede Hilfe brauchen, die ihr kriegen könnt. Der Typ ist verrückt.«

			»Gott, ich hasse es, wenn du logisch argumentierst.«

			»Bekenn dich der Körperverletzung für schuldig, sitz die Zeit ab, und bis du rauskommst, ist Gras über die Sache gewachsen.«

			»In Ordnung, handle den Deal aus.«

			»Du musst höchstens ein Jahr davon wirklich absitzen.«

			»Ich sagte, tu es!«

			»Was ist mit den Videos?«

			»Halten wir sie lieber geheim. Vielleicht brauche ich sie noch mal für schlechte Zeiten. Vorläufig muss ja niemand erfahren, was sich im Haus wirklich abgespielt hat. Ich werde einfach aussagen, ich sei bewusstlos gewesen.«

			»Erzähl mir nicht mehr darüber.«

			»Danke, Brian. Du musst mir allerdings noch einen Gefallen tun.«

			»Schieß los.«

			»Du musst für mich mit Elias reden. Du musst ihm sagen, er soll Geduld haben. Sag ihm, ich sitze meine Zeit ab, und wenn ich rauskomme, kümmere ich mich um die Sache. Er braucht sich keine Sorgen zu machen.«

			»In Ordnung, Bruder.« Brian stand auf, und sie schüttelten sich gegenseitig die Hand.

			Das Wissen, dass sich Imogen erholen würde und dass sie sich für ihn eingesetzt hatte, hatte Dean eine gewaltige Last von den Schultern genommen. Jetzt hatte er sie; er wusste, wo er bei ihr stand.

			Einige Tage nach Vasos’ Angriff war Imogen in der Lage, sich im Krankenhausbett aufzusetzen und vorsichtig kleine Schlucke Wasser zu trinken. Es war erstaunlich, wie sich ihr Mund gelangweilt hatte. Sie durfte nichts essen, und sie hatte auch niemanden zum Reden. An Letzterem war sie selbst schuld – sie hatte ausdrücklich keine Besuche gewollt. Ihr Bauch pochte. Sie hob die Decke an und erblickte die Verbände über der frischen Narbe, die ihr von der Wunde bleiben würde. Man war gerade noch rechtzeitig in der Lage gewesen, sie zu nähen, bevor sie zu viel Blut verloren hatte. Imogen zuckte zusammen. Gezeichnet fürs Leben.

			Draußen vor ihrer Tür war ein Streifenpolizist postiert. Imogen war nicht sicher, weshalb. Sie wusste nicht, was vor sich ging. Natürlich war Stanton hier gewesen, und Sam hatte sie besucht. Für heute hatte sie zugestimmt, ihren Freund Gary Tunney zu empfangen. Er war ein süßer Kerl, den eine Aura von Güte umfing. Mental versetzte sie sich einen Tritt dafür, auch nur an Hippie-Unfug wie Auren zu denken – da zeigte sich wohl wieder der Einfluss ihrer Mutter. Je älter Imogen wurde, desto dankbarer wurde sie, dass sie nicht Rainbow oder Waterfall getauft worden war. Über die Jahre war ihre Mutter auf mehrere Betrüger hereingefallen, immer im Zusammenhang mit Hellsehern, Geistheilern, Medien und dergleichen. Als Teenager war Imogen regelmäßig von ihr zu Shows mitgeschleift worden, bei denen das Medium traurig aussehende Menschen aus dem Publikum herausgepickt hatte, um ihnen zu sagen, was sie hören wollten. Oft ertappte sie sich dabei, dass sie sich innerlich wand, während sie schwafelten, dennoch verspürte sie immer ein wenig Enttäuschung darüber, dass es keine Offenbarungen für sie gegeben hatte, keine Botschaften aus dem Jenseits.

			Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Tunney steckte den Kopf lächelnd herein. Er trat mit einem Strauß Nelken und einem Kartenspiel ein.

			»Hallo, Fremde«, begrüßte er sie. Er bemühte sich, so beschwingt und unbeschwert wie üblich aufzutreten, doch am Ausdruck in seinen Augen merkte sie, dass sie wahrscheinlich einen fürchterlichen Anblick bot.

			»Ist schön, dich zu sehen, Tunney.«

			»Ich dachte mir, du langweilst dich bestimmt zu Tode, also hatte ich die Idee, wir könnten etwas spielen.« Er zückte das Kartenspiel und schüttelte es in ihre Richtung. Imogen lächelte und versuchte, ihren Enthusiasmus zu bändigen.

			Bis Tunney das Zimmer betreten hatte, war ihr nicht richtig bewusst gewesen, wie sehr ihr alle fehlten, wie sehr sie nur noch heraus aus diesem Bett und zurück in ihr normales Leben wollte. Allerdings wusste sie, dass nichts wieder so wie früher sein würde. Es gab kein Zurück. Hier drin konnte sie zumindest so tun, als hätte sich nichts geändert. Ihr war voll und ganz bewusst, dass sie nie wieder im Revier von Plymouth würde arbeiten können, wenn sie letztlich das Krankenhaus verlassen würde. Sie würde Stanton nicht in die Augen sehen können, nachdem sie sein Baby verloren hatte. Nicht, weil ihm etwas daran gelegen hätte, sondern weil es eine zu große Sache für eine beiläufige Affäre war. Sie konnte es ihm nicht sagen; sie konnte es ihm auch nicht verschweigen. Die Sache war schlicht und einfach vorbei. Und was Sam anging: Ohne Beweis, dass er in üble Machenschaften verstrickt war, würde sie mit ihm weiter zusammenarbeiten müssen. Sie glaubte nicht, dass sie damit klarkommen würde, so zu tun, als würde sie ihm nicht jede Sekunde jedes Tages die Lichter ausblasen wollen. Imogen erinnerte sich an den Abend, als er ihr den Burger gebracht hatte – den Abend, an dem sie den Fehler begangen hatte, ihm anzuvertrauen, dass sie schwanger war. Dann tauchte vor ihr das Bild von ihm Arm in Arm mit Vasos auf. Imogen schauderte und drängte die Gedanken zurück, versuchte, sich stattdessen auf Tunney zu konzentrieren.

			»Erzähl: Was habe ich verpasst?« Plötzlich verspürte sie dringend den Wunsch nach Neuigkeiten.

			»Tja, du hast eine gewaltige Welle losgetreten. Man hat die Kerle noch nicht gefunden, die … das … mit dir gemacht haben.«

			»Na ja, ich könnte mir vorstellen, dass sie im Augenblick die Heimat besuchen.« Sie verdrehte die Augen.

			»Wie bitte?«

			»Egal. Was noch?«

			»Nun ja, Sam ist befördert worden. Er hat einen Volltreffer gelandet, hat die Dealer geschnappt, die dieses üble Zeug verteilt haben, bevor es auf den Markt gelangen konnte. Ein Kerl namens Michalis hat in großem Stil gedealt, zusammen mit diesem George – der ja eindeutig kein Problem mehr ist. Sam hat Michalis verhaftet. Er hatte einen ganzen Arschvoll von der Droge, bereit, in den Straßenverkauf zu gehen. Die waren gerade dabei, das Zeug zu strecken, und wollten nur noch abwarten, bis die Ermittlungen eingestellt werden. Sie dachten wohl, sobald du aus dem Weg wärst, könnten sie loslegen. An der Stelle ist Sam aufgekreuzt und hat sie festgenagelt.«

			»So ein Glück aber auch für Sam«, meinte sie höhnisch. Wie konnte sie Gary sagen, dass Sam alles andere als ein strahlender Held war – dass der Tipp von Vasos gekommen war und Sam wahrscheinlich gerade genug beschlagnahmt hatte, um die Polizei zufriedenzustellen und die Ermittlungen einstellen zu lassen?

			»Der Bürgermeister hat davon erfahren, und ein paar Abgeordnete aus der Gegend wollten eine öffentliche Erklärung gegen Drogen abgeben. War ’ne große Sache, deshalb hat Sam den Posten als Detective Inspector gekriegt.«

			»Was ist mit Dean Kinkaid? Meine Aussage liegt doch vor, oder? Die wissen, dass er nichts damit zu tun hatte, was mit mir oder George passiert ist, richtig?«

			»Die Aussage haben sie, ja, aber er wurde wegen dem tätlichen Angriff auf den Barkeeper verhaftet. Jemand hat gesehen, wie er die Scheiße aus ihm rausgeprügelt hat.«

			»Und? Was ist aus ihm geworden? Spuck’s schon aus!«

			»Na ja, er ist in den Bau gewandert. Er sitzt seine Zeit im Gefängnis von Exeter ab.« Tunney schaute verlegen drein, was vermutlich daran lag, dass sie unabsichtlich laut geworden war. Es war Imogen nicht einmal aufgefallen. Was an Dean Kinkaid löste in ihr einen so starken Beschützerinstinkt aus?

			»Tut mir leid, dass ich dich so angeherrscht hab.«

			»He, lass stecken. Ist schon gut.«

			»Ich kann’s nicht erwarten, hier rauszukommen und in die Normalität zurückzukehren.« Sie seufzte. »Ich drehe hier drin noch durch, verdammt. Wenn ich mir nur noch eine einzige weitere Folge von Deal Or No Deal ansehen muss …« Ihr fiel auf, wie Tunney den Blick abwandte, als die Worte aus ihrem Mund kamen. Irgendetwas stimmte nicht. »Was ist los?«

			»Ich soll’s dir eigentlich nicht sagen.«

			»Aber du weißt, dass du’s mir jetzt sagen musst, oder?«

			»Also, im Moment ist es bloß ein Gerücht, aber Stanton hat neue Leute eingestellt, und, äh, dein Posten ist … ist nicht mehr frei.«

			»Was?«

			»Die Teams werden wieder nachbesetzt. Ich glaube, du kommst nicht zurück, Grey.«

			»Wie können die das machen?« Sie blickte auf die Laken und bemühte sich, ruhig zu bleiben. War das der Dank für ihren Einsatz?

			»Ich weiß nicht, wie oder warum, ich weiß noch nicht mal, ob es wirklich stimmt …«

			»Oh, ich bin mir sicher, es stimmt«, fiel sie ihm ins Wort.

			Sie warf die Decke zurück, riss sich die Infusionsnadel aus dem Arm und hob langsam die Beine aus dem Bett.

			»Was um alles in der Welt machst du da?«

			»Du musst mir einen Rollstuhl holen, Gary. Wir machen eine Spazierfahrt.«

			Imogen spürte sämtliche Blicke auf sich, als sie ins Revier rollte. Tunney schob sie gehorsam an den Schreibtischen vorbei zu Detective Chief Inspector Stantons Büro. Als Sam sie erblickte, sprang er sofort auf und eilte zu ihr.

			»Imogen, was zum Geier machst du hier?«

			»Tja, tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ich hab’s überlebt.«

			»Was?«

			»Genug geredet, Sam, wir sind keine Freunde.« Sie senkte die Stimme. »Ich will nie wieder mit dir reden müssen.«

			»Was? Was zum Henker schwafelst du da? Bist du wütend auf mich oder was?«

			Sie hob die Hand, bedeutete Tunney, stehen zu bleiben. Er hielt an und trat zurück, entfernte sich außer Hörweite. Dann gab sie Sam zu verstehen, er solle näher kommen, und sie sprach, so leise sie konnte.

			»Ich weiß, was du getan hast, Sam. Ich weiß, dass du ihnen aufgetragen hast, mich abzustechen. Ich weiß, dass du korrupt bist.« Sie spürte, wie ihre Stimme brüchig wurde, während sie redete, wie sie sich an dem Verrat, den er an ihr begangen hatte, beinah verschluckte. Am liebsten hätte sie ihn umgebracht. Nach dem, was er ihr und ihrem Baby angetan hatte, wollte sie nicht, dass er weiterlebte.

			»Du liegst total falsch, Imogen.«

			»Wir reden nicht noch einmal. Hast du mich verstanden? Wir sind fertig miteinander.«

			Auf ein Zeichen von ihr kam Tunney zurück und übernahm wieder die Griffe des Rollstuhls. Imogen fühlte sich schwach; ihre Wut war das Einzige, was sie noch antrieb. Stanton öffnete die Tür, und Tunney schob Imogen ins Büro.

			»Ruf einfach, wenn du willst, dass ich dich hole, in Ordnung?«, sagte er, bevor er hinter ihr die Tür schloss. Sie schaute durch das Fenster zurück und beobachtete, wie Sam zu Tunney ging, um mit ihm zu reden, und wie Tunney mit den Schultern zuckte. Imogen hatte ihm ihren Verdacht nicht mitgeteilt, also gab es auch nichts, was er Sam sagen konnte. Sie hatte im Krankenhaus entschieden, dass es niemanden mehr gab, dem sie vertrauen konnte, keine Menschenseele.

			Stanton starrte sie nur mit einer Mischung aus Mitleid und Besorgnis im Gesicht an. Plötzlich bedauerte sie den Entschluss, hergekommen zu sein, obwohl er ihr im Krankenhaus richtig erschienen war.

			»Das ist eine Überraschung. Solltest du wirklich hier sein, Grey? Als ich mit dem Arzt geredet habe, hat er gemeint, du hättest noch einen weiten Weg vor dir.«

			»Es geht mir schon viel besser«, log Imogen.

			»Tja, in Anbetracht aller Umstände siehst du tatsächlich besser aus, als ich erwartet hätte.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen soll oder nicht.«

			»Du hast abgenommen.«

			»Echt jetzt?« Dieses Pauschalkompliment, mit dem die Menschen Frauen bewarfen, ärgerte sie. Natürlich war es weit weniger schmeichelhaft, wenn einem der halbe Magen entfernt worden war, nachdem ihn ein chauvinistischer Psychopath zu Brei gestochen hatte.

			Stanton senkte die Stimme. »Der Arzt hat mir davon erzählt.«

			»Wovon erzählt?«

			»Von dem Baby, Imogen. Warum bist du nicht zu mir gekommen? Ich hätte dich nie allein zu dem Haus dieses Arschlochs fahren lassen.«

			»Mich lassen? Ich bitte dich. Außerdem war er es ohnehin nicht. Er hat nichts Unrechtes getan.«

			»Leidest du an einer Art Stockholm-Syndrom?« Stantons Zorn schwelte unter der Oberfläche. Sie konnte hören, wie er sich bemühte, ihn zu unterdrücken. »Er hat nie etwas Gutes verheißen, das haben dir von Anfang an alle gesagt.«

			»Was? Wieso in der Vergangenheitsform? Er ist nicht tot.«

			»Aber so gut wie. Er hat eine Menge Feinde. Die Leute ganz oben sind alles andere als glücklich darüber, wie sich die Sache abgespielt hat und was dir zugestoßen ist. Du hättest nie allein hinfahren sollen. Damit hast du gegen die Regeln verstoßen und die ganze Abteilung dumm dastehen lassen. Tatsache ist, Imogen, dass deine Story ein gefundenes Fressen für die Regionalzeitungen war und dein Name hausintern für Verlegenheit sorgt.«

			»Herrgott noch mal, jetzt sag’s doch einfach, wie es ist! Also bin ich das Gespött des Reviers?«

			»Na ja, es gibt immer noch die Möglichkeit des vorzeitigen Ruhestands aus medizinischen Gründen.«

			»Leck mich, David, ich gehe nicht in Ruhestand.«

			»So oder so – wenn du aus dem Krankenstand zurückkommst, will man dich eine Weile aus dem Außendienst weghaben, bis Gras über alles gewachsen ist. Wir konnten zwar eine einstweilige Verfügung erwirken, um zu verhindern, dass dein Name veröffentlicht wird, aber um ehrlich zu sein, dafür war es zu spät, er war bereits veröffentlicht. Sogar nach Sams großem Fischzug haben wir Mühe, uns von dem Schlag zu erholen. Du hast uns schwach aussehen lassen. Gott sei Dank bist du nicht gestorben, sonst würde der Medienrummel in blanken Medienwahnsinn ausarten.«

			»Ich will eine Versetzung.«

			»Was?«

			»Wenn ich gesund bin, kann ich nicht hierher zurück. Wenn ich wirklich so peinlich bin, wird ohnehin niemand mit mir arbeiten wollen, oder?«

			»Wohin würdest du denn wollen?«

			»Na ja, ich muss in der Nähe meiner Mutter bleiben, also kann ich nicht zu weit weg.«

			»Demnach hast du bereits darüber nachgedacht, richtig?«

			»Ich will nach Exeter.«

			»Und wenn man dort nicht einverstanden damit ist?«

			»Dann bringst du sie dazu, einverstanden zu sein, David. Die Sache zwischen uns war schön, solange sie gedauert hat – und sie war ein schwerer Verstoß gegen die Regeln. Du würdest bestimmt nicht wollen, dass sie ans Licht kommt, oder? Was würde deine Frau dazu sagen?«

			»Drohst du mir etwa?«

			»Nein, ich sage nur, dass wir nach allem, was passiert ist, Abstand zwischen uns bringen müssen. Ich kann nicht länger in deiner Nähe sein. Nach dem Verlust des Babys – deines Babys …«

			»Und dass du ausgerechnet nach Exeter willst, hat nicht zufällig etwas mit diesem Drecksack Kinkaid zu tun, oder? Hast du mit ihm geschlafen? War das Kind überhaupt von mir, Imogen?«

			»Wenn du das wirklich glaubst, David, dann kannst du mir den Buckel runterrutschen. Es hat niemanden außer dir gegeben. Aber das ist jetzt vorbei.«

			Die Wahrheit sah so aus, dass Dean sehr wohl ein Faktor in der Gleichung war. Er hatte mehrfach bewiesen, dass er für sie da sein würde, und sie fühlte sich ihm verpflichtet, empfand es als ihre Pflicht, ihn zu beschützen. Sie merkte ihm an, dass er sich so wie sie selbst den Weg durchs Leben erkämpfen musste, dass die Dinge nie einfach für ihn gewesen waren und er deshalb als der Mensch geendet hatte, der er heute war. Imogen erkannte seinen Instinkt, um jeden Preis zu überleben. Früher hatte sie ihn selbst gehabt, doch sie war verweichlicht, als sie andere Menschen in ihr Leben gelassen hatte. Tja, das hatte nun ein Ende. Sie brauchte einen sauberen Schnitt und einen Neustart an einem Ort, wo niemand sie kannte.

			»Na schön.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch, womit er ihr zu verstehen gab, dass er das Gespräch beenden wollte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

			Imogen wendete den Rollstuhl und klopfte an die Glasscheibe. Tunney kam zur Tür gerannt und öffnete sie. Nachdem sie zum Ausgang gerollt war, übernahm er die Griffe des Rollstuhls. Sam saß an seinem Schreibtisch und beobachtete sie, als sie gingen. Imogen wünschte, sie hätte den Mut gehabt, ihm vor allen anderen die Maske vom Gesicht zu reißen. So verrückt es sich anhörte, Tatsache war, dass sie durch ihre Verletzung im Einsatz keine Pluspunkte erzielt hatte. Stattdessen hatte sie sich im Revier nur noch mehr Feinde gemacht. Niemand wollte daran erinnert werden, wie verwundbar man war, am wenigsten ihre Kollegen. Mal ganz davon abgesehen, dass sie eine Frau war und der Angriff auf sie die Misere weiblicher Polizeibeamter im ganzen Land verdeutlichte. Dass sie im Krankenhaus gelandet war, kam einem Sieg für die Bösen gleich, denn es setzte den Kreislauf der Angst in der Öffentlichkeit fort und verbreitete die Vorstellung, dass die Polizei die Lage nicht unter Kontrolle hatte.

			Als sie den Raum verließ, wusste sie, dass sie zum letzten Mal hier gewesen sein würde, jedenfalls zum letzten Mal als Mitarbeiterin. Niemand beachtete sie, niemand wollte sie in ihrem Rollstuhl sehen und daran erinnert werden, dass man sie im Stich gelassen hatte und dasselbe auch allen anderen widerfahren konnte. Es konnte jeden Tag so weit sein, dass jemand von ihnen erstochen, erwürgt oder erschossen wurde. Es stimmte Imogen traurig zu gehen – traurig, dass all die Jahre ihres Dienstes am Ende nicht wirklich etwas zu bedeuten schienen.

			Tunney schob sie hinaus, und sie schaute zu dem Gebäude zurück. Sie wusste nicht, wann sie zur Arbeit zurückkehren würde – im Augenblick bereitete ihr allein der Versuch, aus eigener Kraft zu gehen, schier unerträgliche Schmerzen. Aber sie war fest entschlossen. Sie würde kämpfen, sie würde genesen, dann würde sie ihr Leben weiterführen und all das hinter sich lassen. Wer wusste, was die Zukunft bringen mochte? Sie wusste nur, dass es für sie künftig nur noch die harte Tour geben würde.
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			Das Geständnis
Gegenwart

			Adrian hinterließ Imogen weiß Gott wie viele Nachrichten, erhielt aber keine Antwort. Er rief im Krankenhaus an und erfuhr, dass ihre Mutter im künstlichen Koma lag, bis die Schwellungen teilweise abgeklungen wären, ihr Zustand jedoch immer noch kritisch sei.

			Seit dem Abend, an dem Imogen zu ihm gekommen war, hatte er nichts mehr von ihr gehört, kein Sterbenswörtchen. Sie hatte sogar ein paar Tage Sonderurlaub aus familiären Gründen in Anspruch genommen. Adrian hatte einen Anruf von Fraser erhalten, der ihm mitgeteilt hatte, er könne vorläufig wieder zur Arbeit kommen, also war er zum Dienst angetreten. Offensichtlich hatte Isabelle seine Aussage bestätigt. Er fragte sich, ob sie den Kuss erwähnt hatte. Wohl eher nicht, vermutete er, denn niemand hatte ihn deswegen befragt. Noch nicht.

			Im Revier hing alles voller Bilder von Isabelle und dem Inneren des Eckladens. Ein großes Foto zeigte Dimi, den Eigentümer, der spurlos verschwunden war. Ein ganzes Anschlagbrett hatte man dem Keller unter dem Laden gewidmet, in dem Isabelle gelebt hatte. Der Anblick versetzte Adrian einen Stich im Herzen. Wenigstens wusste er, dass ihn die Spurensicherung von jeglichem Fehlverhalten reinwaschen würde. Zu seiner Überraschung saß Imogen mit frostiger Miene an ihrem Schreibtisch und füllte Formulare aus.

			»Wie geht’s deiner Mutter?«

			»Bestens, danke.« Sie stand auf und ging zu Frasers Büro hinüber. Adrian starrte ihrem Rücken hinterher, der sich von ihm entfernte.

			»Das hier ist für dich gekommen.« Denise Ferguson tauchte neben ihm auf und reichte ihm einen Karton mit Unterlagen. »Ist eine detaillierte Aufstellung sämtlicher Finanzdaten von Irene Grey. Imogen weiß wohl nichts davon, oder?«

			»Nein, weiß sie nicht. Mir wäre recht, wenn du ihr nichts davon erzählst.«

			»Du weißt ja, dass ich Geheimnisse für mich behalten kann.« Sie zwinkerte ihm zu und ging davon. Adrian verzog das Gesicht. Sie und er hatten in der Vergangenheit eine Affäre gehabt, eine Beziehung, die im Augenblick ziemlich auf Eis lag. Adrian mochte ein Arsch sein, aber er hatte nicht vor, sie zappeln zu lassen. Vermutlich wollte ihm Denise unterschwellig mitteilen, dass sie verfügbar wäre, falls er eine Schulter zum Ausweinen bräuchte … oder etwas anderes. Allerdings war er für Derartiges im Moment überhaupt nicht in Stimmung.

			Er setzte sich an seinen Schreibtisch und sah die umfangreiche Akte durch. Es handelte sich um Kontoauszüge, die mehrere Jahre zurückreichten. Irene Grey trank offenbar gern und abonnierte notorisch eine Fülle von Zeitschriften. Sie kaufte eine Menge Zeug, das sie nicht wirklich brauchte. Von Lampen über Vogelfutter bis hin zu Trainingsgeräten – es schien kein Muster dahinter zu geben. Adrian war in ihrer Wohnung gewesen, daher überraschte ihn das nicht. Eine Gemeinsamkeit jedoch offenbarten die Kontoauszüge, und zwar, dass sie Geld von jemand anderem bekam. Niemand konnte sich eine Sammlerleidenschaft wie Irene Grey ohne ausreichende Mittel leisten.

			Imogen hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter ihre Besitztümer in regelmäßigen Abständen weggab. Wie bizarr. Laut den Unterlagen wurden Waren im Wert von Tausenden Pfund gekauft, ohne dass es eine erkennbare Einnahmequelle für Irene Grey gab, um sie sich leisten zu können. Kaufte sie Dinge und verkaufte sie anschließend wieder? Dann entdeckte Adrian eine Kontonummer, die regelmäßig auftauchte, überfällige Schulden beglich, Rechnungen bezahlte und ihr Konto wieder ins Plus brachte. Er kreiste einige Zahlen ein. Wie es aussah, hatte Irene Grey einen betuchten Wohltäter.

			Er schnappte sich die Unterlagen und ging los, um seine Partnerin zu suchen. Er konnte ihr diese Informationen nicht länger vorenthalten. Imogen würde es wissen wollen. Mittlerweile hatte sie Frasers Büro verlassen, ihre Formulare mitgenommen und sich an einen der anderen Schreibtische gesetzt, vermutlich, um sich von Adrian fernzuhalten. Er wusste, dass sich diese Befangenheit irgendwann legen würde, doch im Augenblick ärgerte sie ihn maßlos.

			»Grey?«, sagte er.

			»Was ist?«

			»Ich habe hier Unterlagen zu den Finanzen deiner Mutter.« Hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.

			»Du hast was?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und sah ihn an.

			»Da taucht ein Konto auf, das nicht in Großbritannien ist und von dem deine Mutter eine beträchtliche Summe erhalten hat.«

			»Du hast dir die Finanzdaten meiner Mutter angesehen, ohne mir etwas davon zu sagen?«

			»Wir müssen deinen Vater finden. Im Augenblick habe ich keine Zeit, um auf deinen emotionalen Scheiß Rücksicht zu nehmen.« Ihr Kopf schnellte herum, als der verbale Schlag sie traf. Aber immerhin handelte es sich um eine Morduntersuchung, erschwert um einen Vermisstenfall. Mittlerweile hing so viel davon ab, Imogens Vater zu finden. Es hatte in dem Moment aufgehört, um sie zu gehen, als Isabelle Hobbs’ Name ins Spiel gekommen war. Bridget Reid hatte sich nicht einfach in Luft aufgelöst. Sie mussten die Kollegin finden.

			Er sah Imogen an, wie sie den Drang zurückkämpfte, ihm den Arsch aufzureißen, aber als die Sekunden verstrichen, konnte er beobachten, wie sich ihre Züge kapitulierend entspannten. Sie wusste, dass er recht hatte. Zeit, mit der Arbeit fortzufahren.

			Imogen warf einen Blick auf die Unterlagen, die Adrian durchgegangen war. Wie sich herausstellte, hatte er recht – es gab tatsächlich ein mysteriöses Bankkonto, das ihre Mutter immer und immer wieder aus der Patsche half. Konnte es ihrem Vater gehören?

			Beinah verspürte sie Erleichterung darüber, dass die große Liebe, von der ihre Mutter ihr während ihres gesamten Lebens vorgeschwärmt hatte, kein Gespinst einer überbordenden Fantasie zu sein schien. Imogen musste sich vor Augen halten, dass Adrian auf ihrer Seite stand. Er war damit zu ihr gekommen. Hier war es nicht so, wie es in Plymouth gewesen war. Bei ihrer letzten Stelle hatten ihr alle das Gefühl gegeben, eine hysterische Zimtzicke zu sein, als wäre Sams unerwünschte Aufmerksamkeit bestenfalls ein zu vernachlässigendes Ärgernis. Niemand dort hatte verstanden, wie zutiefst verraten von ihm sie sich gefühlt hatte. Niemand dort hatte verstanden, welche Angst sie vor ihm gehabt hatte. Sie hatte zugelassen, dass Sam ihr ein Gefühl von Verletzlichkeit gegeben hatte, und sie hatte sich geschworen, dass ihr so etwas nie wieder passieren würde.

			»Alles wieder gut zwischen uns?«, fragte Adrian, als könnte er ihre Gedanken lesen.

			»Lass stecken, Miley. Alles gut zwischen uns. Ich bin bloß besorgt um meine Ma … und das alles macht mir doch ein wenig zu schaffen.« Sie lächelte ihn verhalten an. Dann schaute sie auf und sah, wie Denise den Raum mit einem Mann durchquerte. Zuerst konnte ihn Imogen nicht zuordnen. Hatte wohl damit zu tun, dass sie die Person außerhalb ihres üblichen Umfelds sah, jedenfalls hatte ihr Verstand zunächst Mühe, den richtigen Namen auszugraben. Plötzlich machte es klick: Es handelte sich um Elias Papas.

			»Hier ist jemand, der zu dir möchte«, wandte sich Denise an Imogen.

			»Hallo, Detective.« Er lächelte sie an und streckte ihr die Hand entgegen.

			»Mr Papas? Was machen Sie denn hier?« Sie starrte auf seine Hand, ergriff sie aber nicht. Er steckte sie zurück in die Tasche. Trotz der Kälte draußen sah er mit seiner marineblauen Jacke und elfenbeinfarbenen Khakihose aus, als käme er geradewegs von einer Jacht.

			»Gibt es hier einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können? Ich habe Informationen, die Ihre Ermittlungen betreffen.«

			»Äh, sicher, Verhörraum Eins sollte frei sein, falls Sie eine Aussage machen wollen. Folgen Sie mir.«

			»Es geht um etwas Persönliches.«

			»Oh … verstehe. Dann gehen wir lieber in den Verbindungsraum.« Flüchtig fragte sich Imogen, wie sich seine Informationen auf ihre Ermittlungen beziehen könnten, wenn es sich um etwas Persönliches handelte.

			Sie achtete nicht weiter auf Adrians besorgten Blick, führte Elias in den Verbindungsraum und schloss hinter ihnen die Tür. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte ihn abwartend an.

			»Können wir uns setzen?« Er nahm auf dem Sofa Platz, Imogen hingegen rührte sich nicht. Bei der Begrüßung hatte er ein beunruhigendes Lächeln aufgesetzt gehabt, doch in diesem Raum veränderten sich seine Züge – er schaute düster drein. »Bitte.«

			Schnaubend ließ sie sich auf dem Stuhl neben ihm nieder.

			»Tut mir leid, was ich über Ihre Mutter gehört habe.« Er drehte sich ihr zu und ergriff ihre Hand. Sie konnte sie nicht zurückziehen.

			»Sie haben davon gehört? Verfolgen Sie mich etwa?«

			»In gewisser Weise tue ich das tatsächlich.« Er legte die andere Hand auf die ihre, was sich eigenartig tröstlich, aber seltsam anfühlte – fest, als wollte er sie nicht mehr loslassen. »Es gibt keine einfache oder schonende Weise, das zu sagen, also fürchte ich, Imogen, ich muss es einfach aussprechen. Ich bin dein Vater.«

			»Wie bitte?« Diesmal zog sie die Hand zurück. Sie zog sie zurück, weil sie wusste, dass er nicht log – sie wusste instinktiv, dass er die Wahrheit sagte. Imogen sah sich selbst in seinem Gesicht. All die fehlenden Teile fügten sich ins Bild. Sie riss die Hand an die Brust. »Was zum Teufel soll das?«

			»Ich weiß, das ist ein Schock für dich. Deine Mutter hat mir von dem Kind erzählt, und ich wollte mich melden, aber dann …«

			»Dann haben Sie entschieden, sie stattdessen umbringen zu lassen?«

			»Was? Nein!« Er wirkte aufrichtig überrascht von der Anschuldigung.

			»Einer Ihrer Söhne hat Beth und Jeremy Ackerman ermordet, und jetzt haben Sie Angst, er könnte ins Gefängnis wandern. Haben Sie meine Mutter deshalb angegriffen?«

			»Deine Mutter ist die Liebe meines Lebens, Imogen. Ich schwöre bei Gott, ich würde ihr niemals etwas antun. Meine Familie und ich waren an dem Tag, an dem deine Mutter angegriffen wurde, bei einer Hochzeit, an einem Ort mit Kameras, falls du es überprüfen willst.« Er holte einen USB-Stick aus seiner Tasche hervor. »Ich bin später zurück zu deiner Mutter, aber sie hat nicht aufgemacht. Ich habe an die Tür gehämmert. Ich hatte sie davor gebeten, mit mir wegzufahren – ich dachte mir, sie hätte es sich vielleicht anders überlegt. Ich hatte von vornherein nie damit gerechnet, dass Irene all die Jahre in der Nähe bleiben und auf mich warten würde …«

			Imogen wollte ihn hassen, aber sie konnte den Schmerz sehen, konnte ihn in seiner Stimme hören, als sie beim Namen ihrer Mutter zittrig und belegt wurde. Sie beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte. Er war bestürzt, bemühte sich aber, nicht die Fassung zu verlieren.

			»Man hat am Tatort DNA gefunden, laut Bericht von einem Halbbruder von mir. Also muss es eines Ihrer Kinder sein. Haben Sie von Isabelle Hobbs gewusst? Haben Sie gewusst, wo sie war?«

			»Ich schwöre, ich habe es nicht gewusst. So etwas würde ich nie tun. Ich verstehe nicht, wie diese Ergebnisse zustande kommen. Ich habe eigene Nachforschungen angestellt, weil es schlichtweg unmöglich ist, dass meine Söhne etwas damit zu tun haben. Bestimmt kannst du nachvollziehen, dass ich mich vergewissern musste, bevor ich zu dir gekommen bin. Ich habe mich außerdem an einen DNA-Spezialisten gewandt, der mir erklärt hat, dass ›Halbbruder‹ kein eindeutiges Resultat ist, es bedeutet lediglich, ein männlicher Nachkomme der zweiten Generation von der väterlichen Seite der Familie.«

			»Kennen Sie denn sonst jemanden, der einen Grund haben könnte, meiner Mutter etwas zu tun?«

			»Ich denke schon.«

			»Dann lassen Sie uns gehen und Ihre Aussage aufnehmen.« Sie stand auf.

			»Meine Anwältin ist unterwegs hierher. Da ist nur noch eine Sache, die ich von deinen Leuten möchte, bevor ich rede.«

			»So funktioniert es nicht wirklich.«

			»Ich werde euch eine Menge Informationen liefern. Wenn ich recht mit meiner Vermutung habe, schweben sowohl du als auch ich von dem Moment an in Gefahr, in dem ich meine Aussage mache, also brauche ich Schutz, wenn ich ehrlich sein soll.«

			»Wir können Sie beschützen.« Ihr wurde klar, dass sie nicht wusste, wie sie ihn anreden sollte. War er immer noch Mr Papas? Ihr entging nicht die Ironie, dass sein Nachname eigentlich »Vater« bedeutete.

			»Vor diesen Leuten könnt ihr mich nicht beschützen.« Er lächelte, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Du solltest einen Weg finden, meinen Wunsch zu erfüllen.«

			»Na schön, ich werde sehen, was ich tun kann. Wie lautet der Wunsch?«

			»Ich will, dass Dean Kinkaid aus dem Gefängnis entlassen wird.«
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			Entschlüsse
24 Jahre alt

			Ich hab’s satt, dass mich die Menschen ständig verlassen. Entweder gehen sie weg, oder sie sterben. Und ich bleibe immer zurück. Auf mich allein gestellt. Mein Vater kommt kaum noch nach Hause, seit meine Mutter gestorben ist und er meine Schwester abgeschoben hat. Ich hab gewusst, dass er sie wegbringen würde, sobald sie eine Frau wird, und davon zeugt nichts deutlicher als eine Schwangerschaft. Inzwischen hat er mir so viele Menschen weggenommen, dass ich ihn verabscheue.

			Ich habe keine Angst mehr vor ihm. Ich weiß, wie ich ihn verletzen kann. Ich könnte einfach zur Polizei gehen, aber ich werde abwarten. Er wird für alles bezahlen, was er mir genommen hat. Er wird bezahlen.

			Heute bin ich im Klub, weil mein Vater nicht weiß, wo Meathead steckt und deshalb ich die Drecksarbeit für ihn erledigen muss. Die Enttäuschung meines Vaters schwingt in jedem Wort mit, das er zu mir sagt, wenn er überhaupt mit mir redet. Mein Onkel hat im vergangenen Jahr viel mehr Zeit im Klub verbracht. Mein Vater sagt, das liegt daran, dass seine Ehe in die Brüche geht und er es sich nicht eingestehen kann. Ich wünschte, ich wäre der Sohn meines Onkels. Er ist immer nett zu mir.

			Meine Schwester ist seit über einem Jahr weg. Wir haben zusammen Pläne geschmiedet, aber als mein Vater herausgefunden hat, dass sie schwanger war, ist er durchgedreht. Ich habe das ganze letzte Jahr nach meinem Kind gesucht, nach der Tochter meiner Schwester, und ich habe sie vielleicht endlich gefunden. Ich habe sie aufgespürt. Mein Vater sagt, er musste das Kind nach der Geburt weggeben, weil meine Schwester dabei gestorben ist. Dafür hasse ich ihn. Mir fehlt meine Schwester. Wir sind uns sehr nahegekommen, und ich habe sie gebeten, mich zu heiraten, aber als ich es meinem Vater erzählt habe, hat er gesagt, er werde es niemals zulassen und ich sei krank, weil ich meine Schwester heiraten wolle. Er hat gesagt, ich würde kein guter Vater werden und er kenne jemand anderen, der sich um das Kind kümmern werde. Also bin ich wieder allein, immer allein.

			Neulich hat er einen Anruf von seinem Freund bei der Polizei erhalten. Anscheinend hat er eine der jungen Frauen in einem unserer Häuser wiedererkannt, und sie ist Polizistin, also müssen wir hin und sie rausholen. Ich bin vorher noch nie in diesem Haus gewesen, und Meathead auch nicht. Mein Vater ist unheimlich wütend und flüstert etwas, das ich nicht hören kann, aber in Meatheads Gesicht tritt ein Ausdruck, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Wir treffen im Haus ein, und das Erste, was ich sehe, ist ein als Baby verkleideter Mann: Ich habe keine Ahnung, was das soll. Menschen sind verwirrend.

			Es bleibt an mir hängen, mich um ihn zu kümmern, also mache ich es schnell. Ich mag es nicht, solchen Kram für meinen Vater zu erledigen. Im Badezimmer höre ich eine junge Frau schreien, als Meathead sein Ding durchzieht, und als ich hinaus auf den Flur gehe, sehe ich eine Frau, die zu verschwinden versucht, also schlitze ich ihr den Oberschenkel auf. Ich töte Frauen nicht gern, aber das ist zumindest eine der schnellsten Möglichkeiten. Ich fühle mich schlecht deswegen, weil sie schick angezogen ist, als wollte sie irgendetwas Besonderes unternehmen, und jetzt ist sie nichts mehr. Schon komisch, wie man in dieser einen Sekunde zwischen Leben und Tod einfach verschwindet. Oft ertappe ich mich dabei zu überlegen, ob andere Menschen genauso viel nachdenken wie ich. Denn ich habe das Gefühl, über alles nachzudenken.

			Ich kann mir nicht vorstellen, dass andere Menschen so denken und fühlen wie ich, aber ich weiß, dass mir meine Schwester, wenn ich früher mit ihr geredet habe, erzählt hat, was sie später einmal alles tun wollte. Ich fand es damals seltsam, dass sie sich überhaupt den Kopf über solche Dinge zerbrochen hat, denn ich dachte, ich wäre der Einzige, der es tat. Ich beobachte, wie sich das Blut um die Blondine zu einer Lache sammelt, und Meathead fordert mich auf sicherzustellen, dass niemand sonst hier ist. Ich kann die junge Frau im Badezimmer prusten hören und will mir gar nicht ausmalen, was er gerade mit ihr macht. Die junge Polizistin, nach der wir suchen, ist nicht hier. Meathead kommt aus dem Badezimmer und ruft meinen Vater an. Er sieht unter den Betten nach, aber es ist niemand sonst anwesend. Uns wird befohlen, zu den Orten zu fahren, an denen sie sein könnte, nur könnte das eigentlich überall sein.

			Wir fahren runter zum Fluss und sehen uns um. Ich weiß, was er mit ihr tun wird, wenn er sie findet, und ich fühle mich ein wenig schlecht deswegen. Sie ist nicht wie die jungen Frauen, die mein Vater beschäftigt.

			Als wir uns am Flussufer umsehen, bemerke ich eine Bewegung im Park. Meathead geht darauf zu, also rufe ich ihn an, locke ihn zurück zu mir. Er hat sie noch nicht im Park entdeckt. Einerseits will ich nicht, dass er sie kriegt, andererseits will ich auch nicht, dass mein Vater in den Knast wandert, weil ich mich selbst um ihn kümmern will. Meathead kommt zurück zu mir, und ich beobachte, wie sich die junge Frau in den Fluss flüchtet. Nach einem kurzen Streitgespräch entscheiden wir, es woanders zu versuchen. Ich überzeuge ihn davon, dass wir zum Polizeirevier fahren sollten, da es am wahrscheinlichsten ist, dass sie dorthin gehen wird. Wir fahren stundenlang herum, bis wir es letztlich aufgeben, weil in der Stadt total tote Hose herrscht. Alles ist so still, dass es sich beinah unwirklich anfühlt, wie auf einem Foto.

			Als die Sonne aufgeht, bin ich wieder allein und fahre zum Fluss hinunter, um nachzusehen, ob ich etwas finden kann. Die Welt ist in Orangetöne getaucht, als die ersten Geräusche des neuen Tags einsetzen. Am Wasser ist nichts, also fahre ich das Ufer entlang, so weit ich kann – größtenteils ist es eine Fußgängerzone. Ich steuere zurück zur Straße und suche den Weg zu einer Lichtung weiter oben am Fluss. Dann sehe ich sie: Die Frau liegt mit geschlossenen Augen im Gras. Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich schaue mich um. Nichts rührt sich, aber die Welt erwacht allmählich, daher weiß ich, es heißt jetzt oder nie.

			Ich schnappe mir die junge Frau. Sie zittert und murmelt etwas. Aus irgendeinem Grund nennt sie mich Sam, als ich sie ins Auto setze und anschnalle. Sie sackt gegen das Fenster, während ich die Tür schließe und einsteige. Bevor ich losfahre, sehe ich mich nach etwaigen Beobachtern um. Es ist niemand in der Nähe. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass mich jemand gesehen hat. Falls doch, hätte ich sie einfach ins Krankenhaus gebracht, aber so nehme ich sie stattdessen mit zu mir nach Hause.

			Als wir ankommen, trage ich sie ins Zimmer meiner Schwester und lege sie aufs Bett. Sie ist sehr hübsch. Ich bemerke einen Blutfleck auf der Decke und sehe, dass sie sich das Knie ziemlich übel verletzt hat. Eine Glasscherbe ragt heraus. Als ich die Wunde verarzte, öffnen sich nach und nach ihre Augen. Sie fängt zu schreien an. Ich versuche ihr zu erklären, dass ich ihr das Leben gerettet habe, aber sie hört einfach nicht auf zu kreischen. Ich erkläre ihr, dass ich sie am Fluss gefunden habe, und endlich scheint sie sich zu beruhigen. Sie fragt mich, ob ich die Leute gesehen hätte, die nach ihr suchen, und ich bejahe. Sie teilt mir mit, dass sie ein Telefon braucht, um ihren Freund anzurufen, und ich behaupte, dass ich keines habe, aber losgehen und eines besorgen werde. Ich will nicht, dass sie wieder ausflippt. Dann frage ich sie, ob sie hungrig ist, was sie bejaht. Mit panischem Ausdruck im Gesicht schildert sie mir, was passiert ist. Ich mag sie. Dann will sie von mir wissen, wo wir sind, und ich verspreche ihr, dass sie hier in Sicherheit ist, bis ich ihr ein Telefon bringe. Sie legt sich wieder hin und fängt zu schluchzen an. Ich erkläre ihr, dass ich ihr erst etwas zu essen hole und dann ein Telefon besorge. Das scheint in Ordnung für sie zu sein.

			In der Küche überlege ich, wie ich es anstellen könnte, sie hier zu behalten. Ich will sie nicht gehen lassen. Ich hatte ganz vergessen, wie einsam ich bin, bis ich sie gesehen habe. Ich mache ihr etwas zu essen und zu trinken und stelle beides auf ein Tablett. Dabei muss ich an meine Schwester denken. Im Schrank entdecke ich die alten Medikamente meiner Mutter. Ein paar davon habe ich bei Monica ausprobiert; ihr war ziemlich egal, was in ihren Körper gelangt ist. Ich nehme einige der Zolpidem und zerstoße sie, mischte sie in das Sandwich, das ich für die junge Frau gemacht habe. Es sind Schlaftabletten, und sie sind ziemlich stark. Dann greife ich mir einige der anderen Tabletten meiner Mutter. Sie machen einen echt verwirrt, und wenn man genug davon nimmt, bekommt man Halluzinationen, aber sie haben immer dafür gesorgt, dass bei ihr das Zittern aufgehört hat.

			Ich vermute zwar, die junge Frau dürfte weniger vertragen als die Mädchen im Klub, trotzdem fange ich lieber mit einer recht starken Dosis an. Ich bin sicher, es wird nichts passieren, aber um sie hier zu behalten, brauche ich noch etwas anderes. In Gedanken merke ich mir vor, mir Lachgas zu beschaffen. Mein Vater hat einen illegalen Vorrat davon. Wenn die Mädchen ankommen, pumpen sie das Zeug in die Container an den Docks, bevor sie geöffnet werden. Ich kann es an die Lüftung des Zimmers meiner Schwester anschließen. Ist überhaupt nicht gefährlich, macht einen nur glücklicher und entspannter. Manchmal habe ich es genommen, wenn Monica und ich zusammen waren. Man entweicht dadurch irgendwie aus dem eigenen Kopf, und alles fühlt sich gut an. Man vergisst die Dinge, die einen stressen, und man möchte am liebsten ewig in dem Zustand bleiben. Ist so was wie eine vorgetäuschte Glückseligkeit.

			Heute will ich losziehen und meine Tochter holen. Ich weiß das Kennzeichen des Autos ihrer Adoptiveltern. Ich glaube, ich werde das Baby erkennen, wenn ich es sehe. Genau wie ich mein Gesicht im Hastings-Jungen wiedererkenne. Manchmal spiele ich immer noch mit dem Gedanken, es Claire zu sagen, aber das wird vorerst warten müssen.

			Ich fahre zu der Adresse, wo ich meine Tochter vermute. Dort sehe ich eine Frau, die mit den Nerven völlig am Ende ist, und beobachte, wie sie sich mit einem Baby plagt – meinem Baby. Ich folge ihnen ein wenig, dann helfe ich der Frau, einen platten Reifen an ihrem Auto zu wechseln. Dabei sehe ich das Baby deutlich und weiß mit Sicherheit, dass es von mir ist. Es sind zu viele Leute in der Nähe, aber ich muss es heute erledigen, weil mein Vater morgen eine Aufgabe für mich hat. Später kehre ich zum Haus meiner Tochter zurück, aber sie ist nicht da. Ich schaue durchs Fenster und beobachte, wie ihre falschen Eltern am Tisch sitzen und zusammen zu Abend essen. Das macht mich wütend. Ich klopfe an die Tür, und als der Mann öffnet, schlitze ich ihm die Schlagader am Oberschenkel auf. Er sackt sofort zusammen. Die dumme Schlampe, die hier wohnt, will mir nicht verraten, wo meine Tochter ist, aber zumindest finde ich heraus, dass die Kleine Cassandra heißt. Gefällt mir, der Name. Ist ein guter Name für mein kleines Mädchen.

			Eigentlich hatte ich ja vor, die Frau am Leben zu lassen, aber sie macht mich einfach zu sauer. Sie warnt die Person, die gerade auf das Baby aufpasst, dass ich hier bin, und fordert sie auf, die Polizei zu rufen, also habe ich keine andere Wahl. Ich kann nicht zulassen, dass sie beschreibt, wie ich aussehe. Sie wehrt sich nicht groß. Danach gelingt mir die Flucht.

			Wieder bin ich Zielscheibe des Zorns meines Vaters. Die Ermordung der Familie kommt in den Nachrichten, und inzwischen weiß mein Vater, was ich getan habe. Ich weiß, dass er es weiß, ich merke es daran, wie er mich ansieht. Der Mann, für den mein Vater arbeitet, ist alles andere als glücklich darüber, und jetzt steckt mein Vater in Schwierigkeiten.

			Der Vermisstenfall wegen des Verschwindens meiner Schwester wird wieder neu aufgerollt. Auch die Verdächtigungen gegen ihre Eltern werden neu untersucht, und um ehrlich zu sein, ich bin froh darüber. Ich habe es nie als richtig empfunden, dass sie die ganze Zeit im Gefängnis geschmort haben und Kindermörder und alles Mögliche genannt wurden – wegen etwas, das mein Vater getan hat. Wegen etwas, das wir getan haben. Dad wirft mir vor, ich hätte alles gefährdet, und er will nur, dass ich verstehe, was für ein Chaos ich angerichtet habe. Ich bin argwöhnisch, denn wenn er von meiner Schwester spricht, zögert er immer, als würde er mir irgendetwas vorenthalten. Ich vertraue ihm nicht, habe ich nie getan, und um ganz ehrlich zu sein, ich habe keine Angst mehr vor ihm. Seinetwegen habe ich alles verloren.

			Wir sind im Klub. Mein Vater kommt aus dem Büro und teilt mir mit, dass ich einen Auftrag für ihn erledigen muss. Ich weiß, was er damit meint: Er will, dass ich jemanden umbringe. Anscheinend stellt die Polizei zu viele Fragen über meine Schwester. Der Mann, vor dem mein Vater solche Angst hat, will, dass jemand erledigt wird, sonst tötet er meinen Dad. Es gibt eine Zeugin, von der die Polizei zu uns geführt werden könnte. Natürlich meint er damit in Wirklichkeit, dass die Behörden zu ihm geführt werden könnten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn einen Scheißdreck interessiere. Normalerweise würde er Meathead mit einer Aufgabe dieser Art betrauen, aber ich bin als Einziger hier, und anscheinend muss die Sache sofort erledigt werden. Ich muss los und irgendjemandes Mutter töten.

			Also fahre ich zur Wohnung der alten Dame, die sich als heilloses Chaos entpuppt. Sie hat so viel Krempel, bunt zusammengewürfelten Scheiß, der sich überall türmt. Offenbar wartet sie auf jemanden – ein gepackter Koffer steht neben der Tür. Mein Vater hat mir keine Einzelheiten genannt, nur, dass ich es tun muss und nicht vermasseln darf. Ich treffe sie ein paar Mal, aber sie erweist sich als Kämpferin und verletzt mich wirklich schwer. Ich fange an, das Sehvermögen zu verlieren, als mir Blut aus dem Gesicht strömt. Ich wünschte, Meathead wäre hier, denn er würde wissen, was zu tun gewesen wäre. Ich spüre, wie mir schummrig wird, und ich weiß, ich muss verschwinden, bevor ich das Bewusstsein verliere.

			Also schleppe ich mich hinaus zum Auto und schaffe es gerade noch, nach Hause zu fahren. Ich bin so wütend auf meinen Vater – er hat alles versaut. Als ich zu Hause eintreffe, ist er da, und er fragt mich, ob ich getan habe, was er verlangt hat. Ich behaupte, das hätte ich, sage ihm aber auch, dass ich einen Arzt brauche, woraufhin er mich als Weichei beschimpft und mich wissen lässt, was für eine Enttäuschung ich für ihn bin. Er schreit mir mehrfach ins Gesicht, dass ich alles vermasselt hätte, dass ich immer alles vermasseln würde. Er hat keine Ahnung, wer ich bin, keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Ich glaube, es ist an der Zeit, es ihm zu zeigen. Ich glaube, es ist an der Zeit, für mich selbst einzustehen. Mein Vater verdient es nicht weiterzuleben.
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			Geladen und entsichert
Gegenwart

			Bridget erwachte vom Geräusch eines Schlüssels im Schloss. Sie ließ die Augen zu, bis er sich im Raum befand, war bereit zu handeln. Bridget hatte das Loch gefunden, durch das das Lachgas hereingeleitet wurde, und sie hatte es mit einem von ihrem Laken gerissenen Stofffetzen zugestopft. Normalerweise pumpte er das Gas ein paar Minuten lang herein, bevor er den Raum betrat – als sie das herausgefunden hatte, da hatte sie auch gewusst, wann genau er kommen würde. Sie hörte, wie er keuchte, als er den Griff nach unten drückte. Ein Krachen ertönte, als er durch die Tür zu Boden fiel.

			»Hilfe«, hörte sie ihn kraftlos murmeln. Bridget setzte sich auf und beobachtete, wie sich die Tür mit einem Klicken wieder schloss. Instinktiv rannte sie zu ihm. Er war blutüberströmt. Sein Gesicht wies an mehreren Stellen Verletzungen auf, und ein Auge war zugeschwollen, obwohl an der Stelle ein Großteil des Gewebes zu fehlen schien. Sein Hemd war völlig durchnässt; ihr war schleierhaft, wie er es in diesem Zustand geschafft hatte, hierherzufahren.

			»Was ist passiert?«

			»T-Tür … Schlüssel«, stammelte er. Es dauerte einige Sekunden, bevor sie begriff, was er sagen wollte. Die Tür war zugefallen, und der Schlüssel steckte auf der anderen Seite.

			»Hast du ein Telefon? Ich kann einen Krankenwagen rufen.«

			Oder die Polizei.

			»Keinen Krankenwagen … kein Telefon.« Langsam bewegte er den Kopf von einer Seite zur anderen. Er war kurz davor, bewusstlos zu werden. Bridget sah ihm an, wie geschwächt er war. Sie klopfte ihn ab, durchsuchte seine Taschen, fand jedoch nur eine dämliche elektronische Zigarette und einige Tabletten. Sie klopfte ihm auf die Brust.

			»Stirb mir bloß nicht weg, verdammt noch mal!« Entweder ignorierte er sie, oder er konnte sie nicht hören. Jedenfalls lag er einfach nur da. Sie tastete nach seinem Plus; er war sehr schwach. Bridget war nicht stark genug, um ihn zum Bett zu tragen. Seine Finger fühlten sich wie erstarrt an, das bisschen Haut an seinen Lippen, das nicht blutig war, hatte sich graublau verfärbt. Sie zog die Decken vom Bett, hüllte ihn darin ein und schmiegte sich an ihn, um ihm einen Teil ihrer Körperwärme zu spenden. Verzweifelt versuchte sie, sich an ihre Erste-Hilfe-Ausbildung zu erinnern, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Überhaupt keine Erinnerung stellte sich ein. Alles, woran sie denken konnte, war, dass sie hier festsaß. Sie fragte sich, wer diesen Mann verletzt haben mochte. War ihm die Polizei auf den Fersen? Stand man kurz davor, ihn zu finden?

			Plötzlich verspürte Bridget den Drang, die Pillen zu schlucken, als ihr einfiel, wie sicher und glücklich sie sich danach immer gefühlt hatte. Im Augenblick könnte sie etwas von diesen Empfindungen gut gebrauchen. Alles wäre besser als dieses überwältigende Gefühl von Beklommenheit. Sie konnte, wollte sich nicht eingestehen, was gerade geschah.

			Bridget umklammerte ihn, drückte ihn an sich und sang ihm leise vor, den Mund nah an seinem Ohr. Sie achtete nicht auf seine rasant sinkende Körpertemperatur und das zunehmend langsamere Pochen seines Herzschlags an ihrer Haut.

			Die Träume hielten Bridget fest in ihrer Umklammerung. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein wussten sie, dass sie ihr nicht gestatten durften aufzuwachen. Sie wehrte sich gegen das Bewusstsein, gegen die äußere Welt, doch irgendwann konnte sie nicht mehr und schlug die Augen auf. Bridget wusste, dass sie sich allein in dem Raum befand, noch bevor sie nach dem Puls des Mannes getastet hatte.

			Der Körper neben ihr fühlte sich wie alter Teig an – kalt und weich und starr zugleich. Als sie sich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass ihr Entführer nicht mehr lebte, rutschte sie rücklings von ihm weg. Die oberste Decke ließ sie auf ihm liegen, die anderen Laken jedoch zog sie von ihm. Sie bedeckte sein Gesicht. Das Blut, das sich in seiner Augenhöhle gesammelt hatte, durchnässte die weiße Baumwolle, als würde er sie immer noch beobachten. Wenn er den Schlüssel wirklich in der Tür gelassen hatte, bevor sie zugefallen war, gab es keinen Weg nach draußen. Bridget hatte schon zu viele Male versucht auszubrechen – sie wusste, dass es keine Möglichkeit gab. Sogar zu schreien hatte sie versucht, doch es hatte sich als sinnlos erwiesen.

			Vermutlich hatte er gelogen, als er gesagt hatte, es gebe Leute, die wüssten, dass sie sich hier aufhielt. Sie glaubte nämlich nicht, dass irgendjemand eine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Zuvor hatte sich Bridget schlichtweg geweigert, das zu akzeptieren, denn sie hatte sich kein Szenario wie dieses ausmalen wollen. Ihre Gedankengänge wurden verzweifelt. Gab es überhaupt jemanden, der ihn vermissen würde? Vielleicht würde ihn ja jemand suchen – jemand, der diesen Ort kannte. Immerhin musste irgendjemand sein Gesicht so übel zugerichtet haben.

			Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich schon in diesem Keller aufhielt. Es konnten Wochen, Monate oder sogar Jahre sein. Ohne Möglichkeit, die Zeit zu messen, verschmolzen die Tage mit den Nächten, und dann war da noch der Zeitraum, bevor sie aufgehört hatte, die Pillen zu nehmen. Sie hatte keine Ahnung, wie lang ihr Dämmerzustand angedauert haben mochte. Vielleicht hatte man bereits vor Wochen aufgehört, nach ihr zu suchen, und sie für tot erklärt. Tatsächlich könnte sie vielleicht bereits tot sein und sich in der Hölle befinden.

			Sie hatte zwar fließendes Wasser, mehr jedoch nicht. Keine Lebensmittel, und sie hatte nicht vor, sich an ihrem bei ihr gestrandeten Freund als Kannibalin zu üben. So wie sie es sah, hatte sie ungefähr drei Wochen, bis sie verhungern würde. Natürlich würde sie nur einen Bruchteil dieser Zeit im Vollbesitz ihrer Kräfte bleiben. Sie sah sich im Raum um, betrachtete die Dinge, die sie sehen konnte. Nun, da sie wusste, dass ihr Entführer nicht jeden Moment hereinplatzen konnte, stand es ihr frei, sich an die Arbeit zu machen.

			Sie nahm sich etwas von dem Kleingeld in seiner Tasche, um das Bett zu zerlegen, benutzte die Münzen als Ersatz für einen Schraubenzieher. Nachdem sie die Metalllatten entfernt hatte, verwendete Bridget sie, um die Angeln der Tür in Angriff zu nehmen. Ihr war klar, dass es ihr nie gelingen würde, das Schloss zu knacken, aber Angeln waren in der Regel schwächer. Nichts geschah.

			Es dauerte zwei Tage, bis sich die Auswirkungen des Hungers richtig bemerkbar machten, verstärkt durch den Gestank der verwesenden Leiche auf dem Boden. Bridget fühlte sich schwach. Hin und wieder versuchte sie sich erneut mühsam an den Angeln der Tür, jedoch vergeblich. Der Kadaver auf dem Boden quälte sie – es war grauenhaft, sich mit diesem Gestank einen Raum zu teilen.

			Um den Hunger zu lindern, rauchte sie seine elektronische Zigarette. Danach blieb ihr nur noch Wasser. Jeden Tag fühlte sich die Haut an ihrem Körper schlaffer an. Sie entdeckte eingefallene Stellen, wo sich zuvor keine befunden hatten. Ihre Muskeln schwanden – schneller, als sie es für möglich gehalten hätte.

			Bridget musste eine Entscheidung fällen. Wollte sie ewig weiter warten? Was entsprach in dieser Lage einer mutigen Vorgehensweise? Wäre es besser, sofort zur Tat zu schreiten? Zum wiederholten Mal betrachtete sie die Flasche mit Tabletten, die ihr Entführer bei sich gehabt hatte. Jeden Tag betrachtete sie die Flasche, immer und immer wieder, in zunehmend kürzeren Abständen. Wie lange sollte sie warten, bevor sie sich für den einfachen Ausweg entscheiden würde? Wie lange würde es dauern, bis der Gestank unerträglich wurde? Wie lange, bis sie körperlich zu schwach werden würde, um sich die Tabletten in den Mund zu stecken und zu schlucken?

			Der Gedanke, sie könnte nur wenige Augenblicke, bevor Hilfe in einem Rettungsversuch die Tür aufbrechen würde, einfach sterben, erschien ihr wahrscheinlicher und wahrscheinlicher, aber er ging ihr schon lang genug durch den Kopf. Die Vorstellung quälte sie. Letztlich musste sich Bridget eingestehen, dass niemand kommen würde. Sie würde verhungern, bevor irgendjemand aufkreuzte.

			Bridget fühlte sich dem Tod immer näher, füllte ihre Blase, um sich voll zu fühlen, und leerte sie wenige Augenblicke später. Es dauerte nicht lange, bevor das Einzige, was für sie wirklich zählte, die Flasche mit den Tabletten wurde. Sie konnte an nichts anderes mehr denken. Wenn sie aus dem Augenwinkel einen Blick darauf erhaschte, schienen ihr die Pillen zuzuflüstern, anfangs noch leise, doch bald schon brüllten sie. Konnte sie sich gegen den Tod wehren? Konnte sie durchhalten, bis sie der langsame, qualvolle Hunger vollständig verschlang? Wenn sie Glück hätte, würde sie der Hungertod ereilen, bevor sich die schädlichen Gase des sich verflüssigenden Kadavers vollständig in ihrer Lunge einnisteten.

			Bridget kam sich mit der krampfhaft umklammerten Tablettenflasche wie ein Feigling vor. Dennoch gab sie eine Pille nach der anderen auf ihre Handfläche und schluckte sie, ließ dazwischen jeweils ungefähr eine Minute verstreichen, um sich zu vergewissern, dass sie auch unten blieben. Sie machte weiter, bis die Kraft sie verließ. Ihr Körper wollte die Tabletten verzweifelt wieder loswerden, doch Bridget behielt sie bei sich und schluchzte, als sich ihre Eingeweide unter dem fremdartigen Einfluss der Substanzen zusammenkrampften. Dabei starrte sie auf die Tür, wartete darauf, dass sie aufgebrochen wurde, wartete auf Rettung. Die nie kam.
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			Der Verurteilte
Gegenwart

			Imogen wartete mit Adrian an ihrer Seite darauf, dass sich die Tore der Haftanstalt von Exeter öffneten. Sie konnte sich nicht dazu überwinden hindurchzutreten. Es schien ihr nicht richtig hineinzugehen, zumal sie ihn die ganze Zeit, die er drinnen verbracht hatte, kein einziges Mal besucht hatte, obwohl sie mindestens einmal die Woche am Gefängnis vorbeigefahren war. Imogen hatte sich noch nicht einmal richtig überlegt, wie sie die Sache mit Dean Adrian erklären sollte. Da Dean Kinkaid deutlich mehr als die Hälfte seiner Strafe verbüßt und keine Minuspunkte gesammelt hatte, war es schneller gegangen, ihn freizubekommen, als Imogen vermutet hatte. Dean wurde über die Bedingungen seiner Bewährung aufgeklärt, und man hatte sie informiert, dass er innerhalb der nächsten Stunde entlassen werden würde.

			»Also kennst du diesen Kinkaid?«

			»Ja. Ich kenne ihn von meiner Dienstzeit in Plymouth vor zwei Jahren. Er hat hier seine Haftstrafe abgesessen.«

			»Ich hab mir seine Akte angesehen: eine Menge Anschuldigungen, aber es konnte ihm nicht nachgewiesen werden. Immer wieder in Pflegeheimen, eine Jugendstrafakte unter Verschluss. Ein Berufsverbrecher. Aber er scheint nie richtig viel Zeit abzusitzen.«

			»Anscheinend nicht.«

			»Trotzdem verheißt er nichts Gutes. Ich meine, tun wir hier wirklich das Richtige? Bist du sicher, dass er die Informationen hat, die wir brauchen?«

			»Zerbrich dir nicht den Kopf über Dean Kinkaid, um den kümmere ich mich.« Allein seinen Namen auszusprechen fühlte sich gut an. Imogen bemühte sich, professionell zu wirken, doch sie ließ den Blick auf den Ausgang geheftet, konnte es kaum erwarten, Dean wiederzusehen. Sie fragte sich, ob er aussehen würde wie früher. Und sie fragte sich auch, ob er noch dasselbe für sie empfinden würde.

			Endlich öffnete sich das große Metalltor, und Dean trat ins Licht, schirmte die Augen gegen die Sonne ab, bevor er den Pfad entlanglief. Imogen konnte kaum atmen, als er auf sie zukam. Er hatte den Kopf gesenkt und sie daher noch nicht bemerkt. Sie stieg aus dem Auto und ging um die Motorhaube herum. Dean schaute auf. In seinen Augen blitzte erst Überraschung auf, dann etwas anderes. Ja, dachte Imogen. Er empfindet noch dasselbe.

			Sie musste kurz den Atem anhalten, um sich zu sammeln. Er hielt geradewegs auf sie zu, blieb nur wenige Zentimeter entfernt stehen. Sie wollte, dass er die Lippen auf die ihren presste, und sie sah ihm an, dass ihm haargenau dasselbe durch den Kopf ging. Imogen hätte darauf bestehen sollen, allein herzukommen. Adrian stieg aus dem Wagen und lehnte sich an die Tür. Dean trat einen Schritt zurück, um den Anstand zu wahren.

			»Man hat mir schon gesagt, dass ich abgeholt und zum Revier gebracht werden würde«, meinte Dean, ohne den Blick ein einziges Mal von Imogen zu lösen.

			Sie wollte etwas erwidern, hatte jedoch das Gefühl, dass ihr all die unausgesprochenen Worte im Halse stecken blieben. Imogen dachte an die Unterhaltungen, die sie eigentlich mit ihm hatte führen wollen, während er gesessen hatte, an die Dinge, die sie sich allein im Bett ausgemalt hatte.

			»Dann steigen Sie mal ein«, forderte Adrian ihn schließlich auf. Dean ging um Imogen herum, den Blick auf sie gerichtet, und nahm hinter ihr im Auto Platz.

			Adrian startete den Motor und lenkte den Wagen in den Rushhour-Verkehr. Imogen fiel immer noch nichts ein, was sie sagen konnte, und ihr wurde unangenehm bewusst, dass ihr Schweigen allmählich sonderbar wurde. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und starrte in den Seitenspiegel. Darin konnte sie Deans Spiegelbild sehen, er saß ans Fenster gelehnt und blickte hinaus auf die Straßen von Exeter. Er wirkte müde, abgekämpft. Er sah sie über den Spiegel hinweg an, und sie versuchte sich an einem Lächeln. Er verlagerte auf dem Sitz hinter ihr das Gewicht und setzte sich auf. Imogen spürte, wie etwas ihren Oberschenkel streifte. Als sie hinabschaute, sah sie, dass er die Hand seitlich am Sitz vorbei nach vorn geschoben hatte und sie berührte, ihren Oberschenkel streichelte und die Finger ihren Rumpf hinaufwandern ließ. Sie schob die eigene Hand an der Seite den Sitz hinab und hoffte, Adrian würde es nicht bemerken. Zum Glück war er eher aufs Fahren konzentriert. Sie ergriff Deans Hand und drückte sie. Er erwiderte die Geste.

			Als Adrian das Augenmerk von der Straße löste, ließ Dean los und lehnte sich in dem Sitz zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte wieder durchs Fenster. Imogen schloss die Hand zur Faust, als könnte sie das Gefühl seiner Berührung irgendwie darin festhalten.

			Vor dem Revier öffnete sie die Tür für Dean, damit er aussteigen konnte, und er folgte ihnen hinein, wo Elias Papas bereits wartete. Er stand auf und warf die Arme um Dean. Ihre innige Begrüßung zeugte von echter Zuneigung. Imogen fiel auf, dass Elias etwas in Deans Ohr flüsterte, als sie sich voneinander lösten. Dean nickte ihm zu.

			»Detective Chief Inspector Fraser wird jetzt Ihre Aussage aufnehmen, Mr Papas«, kündigte Imogen an.

			»Bitte, nenn mich wenigstens Elias.«

			»Na schön, Elias.« Es fühlte sich nicht richtig an, und sie hatte geahnt, dass es so sein würde. Sie hatte immer noch nicht richtig verarbeitet, dass er wirklich ihr Vater war. Imogen war nicht sicher, ob sie sich je an den Gedanken würde gewöhnen können. Am seltsamsten fand sie, dass sie zuvor gegen ihn ermittelt hatte, sich seine Geschichte angesehen, mit ihm gesprochen hatte und ihr dennoch nie der Gedanke gekommen war, sie könnte mit ihm verwandt sein. Sie beobachtete, wie Fraser Elias in einen Verhörraum führte und die Tür schloss.

			Zum zweiten Mal an diesem Tag stand Imogen betreten mit Adrian und Dean da.

			»Kann ich irgendwo auf Elias warten?«, fragte Dean.

			»Sicher, ich bringe Sie in einen der Warteräume«, bot Adrian an. Er musterte Dean von oben bis unten, und Imogen fragte sich, was er von ihm halten mochte. Bisher schien ihrem Partner ihr eigenartiges Verhalten nicht aufgefallen zu sein. Oder falls doch, würde er es wohl den noch so frischen Enthüllungen über ihren Vater zuschreiben.

			Dean sah Imogen erneut an, bevor er Adrian folgte. Imogen selbst ging in den Beobachtungsraum, um sich die Befragung von Elias Papas anzusehen.

			»Und Sie wissen wirklich nichts darüber, wie es dazu gekommen ist, dass dieses Kind adoptiert werden konnte?« Frasers Stimme klang deutlich und abgehackt.

			»Nein. Aber ich denke, mein Neffe Giannis könnte der Vater sein.«

			»Ihr Neffe? Nicht Ihr Sohn?«

			»Ich habe mit einem Spezialisten gesprochen, als mir Irene von dem Kind und der DNA erzählt hat, und er meinte, es bestehe durchaus die Möglichkeit, dass es sich nicht um meinen Sohn handelt. Aufgrund der Art und Weise, wie das Verfahren funktioniert, könnte es auch ein Neffe oder Cousin sein. Mein Bruder und ich sind eineiige Zwillinge.«

			»Wo hält sich Ihr Neffe im Augenblick auf?«

			»Das weiß ich nicht, aber ich habe den Verdacht, er könnte es auch gewesen sein, der Irene verletzt hat. Er ist ein gestörter junger Mann.«

			»Gestört? Das können Sie aber laut sagen! Warum sollte er Irene Grey etwas antun?«

			»Aus demselben Grund, aus dem er alles macht. Mein Bruder hat es ihm aufgetragen.«

			»Antonis?«

			»Ganz genau. Er versucht, sich und sein Geschäft zu schützen. Er glaubt, ich wüsste nichts davon. Manche Menschen kann man nicht ändern – ich habe sämtlichen seiner kriminellen Machenschaften in Plymouth den Riegel vorgeschoben, aber er hat sie einfach hierher umgesiedelt. Mit Sex und Drogen lässt sich immer Geld verdienen.«

			Adrian betrat den Beobachtungsraum und stellte sich neben Imogen.

			»Das muss merkwürdig für dich sein, was?«

			»Denkst du?«

			»Imogen, du musst nicht bleiben, wenn du nicht willst.«

			»Wo sollte ich denn sonst hin?«

			Er schaltete den Ton vom Nebenraum aus und drehte sich zu seiner Partnerin. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, weil sie fürchtete, ihr Gesichtsausdruck könnte ihre Emotionen verraten. Durch Sams Wiederauftauchen auf der Bildfläche und zuletzt die Sache mit Elias und Dean lagen Imogens Nerven seit Wochen blank. Derzeit schien sich die Welt wie wild um sie zu drehen.

			»Irgendetwas Neues über deine Mutter?«

			Sie schüttelte den Kopf. Adrian hob die Hand und rieb ihren Arm. In Wirklichkeit dachte Imogen nicht mal richtig an ihre Mutter. Gelegentlich erinnerte sie sich daran, dass Irene im Krankenhaus lag, und fühlte sich schuldig, weil sie nicht an ihrer Seite war. Andererseits konnte sie dort nichts tun, somit hatte es keinen Sinn hinzufahren, während hier so viel passierte. Sie dachte über diesen Mann nach, ihren Vater. Er stand im Ruf, ein Verbrecher zu sein, doch vielleicht traf das gar nicht zu – vielleicht war wirklich alles seinem Bruder zuzuschreiben. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte.

			Alles um sie herum hatte sich verändert. Und dann war da noch Dean, der allein irgendwo im Revier hockte und wahrscheinlich an sie dachte. Sie musste zu ihm.

			»Ich muss aufs Klo.« Abrupt verließ sie den Raum und ging dorthin, wo sich Dean am wahrscheinlichsten aufhalten würde, allerdings fand sie ihn dort nicht vor. Sie öffnete eine andere Tür. Auch der Raum dahinter war verwaist. Ihre Schritte beschleunigten sich, während sie überlegte, wohin ihn Adrian noch gesteckt haben könnte. So viele freie Räumlichkeiten gab es in einem Polizeirevier auch wieder nicht. Er würde doch nicht einfach gegangen sein, oder? Während sie immer schneller ging, wurde ihr allmählich übel. Sie bog um die Ecke zu den Toiletten und prallte geradewegs mit jemandem zusammen, der in die entgegengesetzte Richtung lief. Dean, wie sich herausstellte. Rasch sah er sich um, dann schob er die Hand unter ihr Haar, um ihren Kopf zu halten und sie an sich zu ziehen, sie leidenschaftlich und schnell zu küssen, bevor es jemand sehen konnte. Die Übelkeit verflüchtigte sich, und Imogen löste sich von ihm.

			»Darauf habe ich fast zwei Jahre gewartet.« Er lächelte sie an, während sie plötzlich atemlos vor ihm stand. »Ist dir eigentlich klar, dass du noch kein Wort zu mir gesagt hast?«

			»Entschuldige«, erwiderte sie instinktiv.

			»Ist schon in Ordnung, ich merke auch so, dass du dich freust, mich zu sehen.« Er strich ihr mit dem Daumen übers Gesicht, während er mit der Handfläche nach wie vor ihren Kopf hielt.

			»Es tut mir leid, dass ich dich nicht besucht habe.«

			»Warum hättest du das tun sollen?«, gab er zurück. Sie konnte fühlen, dass er versuchte, sich als sein unbeschwertes, selbstsicheres Ich zu präsentieren, aber seine Kieferpartie wirkte angespannt. Er war immer noch auf der Hut.

			»Ich wollte es tun«, beteuerte Imogen, wusste jedoch nicht wirklich, wie sie erklären sollte, warum sie es trotzdem nicht getan hatte. »Warum will dich Elias draußen haben?«

			»Um dich zu beschützen.«

			»Mich?«

			»Sagen wir mal so: Jetzt, da sein Bruder weiß, dass du Elias’ Tochter bist, würdest du eine gute Möglichkeit für ihn bieten, Elias zu verletzen.«

			»Du hast es gewusst?« Die Nüchternheit, mit der er es aussprach, verblüffte sie.

			»Ich habe es gewusst.« Seine Finger wanderten ihren Arm hinab und ergriffen ihre Hand. »Er hat es mir unmittelbar nach der Begegnung mit dir erzählt.«

			»Damals im Klub? Also hast du es schon gewusst, bevor du Vasos den Finger abgeschnitten hast?«

			»Ja.«

			»Dann stehen Elias und du euch wohl nahe, ja?«

			»Er ist wie ein Vater für mich, hat mir das Leben gerettet.«

			»Kennst du seinen Neffen?«

			»Giannis? Ja, er war an dem Tag auch im Klub.«

			»Ich erinnere mich nicht an ihn.«

			»Er ist still, schüchtern. Jung. Er war auch in meinem Haus, als … na ja, als du …«

			»Oh, jetzt erinnere ich mich«, fiel sie ihm ins Wort, bevor er den Satz beenden konnte. Sie wollte nicht hören, mit welchen Worten er beschreiben würde, was an jenem Tag geschehen war.

			»Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Ist er nie gewesen. Allerdings hatte er auch nie wirklich eine Chance.«

			»Und du glaubst, Elias hatte mit all dem nichts zu tun?«

			»Hatte er nicht. So etwas würde er nicht tun. Er hat jahrelang versucht, Antonis zu bekehren. Elias wollte nichts mit dem anderen Kram zu tun haben, in dem sein Bruder mitgemischt hat. Er wusste nicht mal die Hälfte davon. Als du vor zwei Jahren in Plymouth ermittelt hast, hatte Elias keine Ahnung, wie viel Scheiße ablief. Antonis hat alles geleitet. Er hat auch Dimi kontrolliert, den Kerl, der Isabelle in dem Laden festgehalten hat. Er hatte überall Mädchen. Überall Drogen. Und Giannis hat die Drecksarbeit für ihn erledigt.«

			Imogen fühlte sich leicht benommen. »Ich muss zurück.«

			»Ich gehe nirgendwohin.« Noch einmal küsste er sie auf die Lippen. Diesmal war sie nicht so überrascht. Seine Hand streifte erneut die ihre, bevor Imogen umkehrte, um sich den Rest von Elias’ Aussage anzusehen.

			Adrian starrte wie gebannt auf die Befragung, als Imogen den Beobachtungsraum wieder betrat.

			»Haben Sie irgendeine Ahnung, was Ihr Bruder mit Isabelle Hobbs gewollt haben könnte?« Fraser beugte sich über den Tisch. Neben ihm lief ein Aufnahmegerät.

			»Ich erinnere mich daran, wie sie verschwunden ist, die Bilder waren damals überall zu sehen. Sie hat genau wie seine Tochter ausgesehen, meine Nichte, die gestorben ist.«

			»Glauben Sie, er hat sie deshalb entführt?«

			»Ja. Sie muss in seinem Haus gewesen sein. Ich fühle mich grauenhaft, wenn ich nur daran denke.«

			»Also haben Sie Isabelle nie dort gesehen?«

			»Ich war nicht besonders oft in ihrem Haus. Tatsächlich so wenig wie möglich. Dort hat immer eine bedrückende Stimmung geherrscht.«

			»Wie ist ihre richtige Nichte gestorben?«

			»Sie ist ertrunken. Sie waren alle im Urlaub, als es passiert ist.«

			»Ein Unfall?«

			»Es gab innerhalb der Familie die Vermutung, Giannis könnte es vielleicht getan haben, aber es gab nie einen Beweis dafür. Ihre ganze Welt hatte sich um dieses kleine Mädchen gedreht, deshalb hat sich für sie alles verändert, nachdem es gestorben war. Ein Kind zu verlieren ist etwas, das niemand durchmachen müssen sollte.« Bei den Worten blickte Elias zum Spiegel. Imogen zuckte unwillkürlich zusammen. Redete er davon, sie verloren zu haben, oder spielte er damit auf das Kind an, das sie verloren hatte?

			»Die Namen, die Sie mir genannt haben: Das sind alles Leute, die in die Machenschaften Ihres Bruders involviert sind?«

			»Wahrscheinlich nicht alle. Ich habe nur ein paar davon zu sehen bekommen – er wusste, ich würde ihm den Laden zusperren. Als wir den Klub noch zusammen hatten, hat er in den Hinterzimmern Prostituierte angeboten, was ich dann unterbunden habe.«

			»Und die Konten, die Sie uns genannt haben?«

			»Ich weiß nicht, ob das alles ist, was es gibt, aber es ist alles, was ich finden konnte.«

			»Warum tun Sie das? Warum jetzt?«

			»Weil er zu weit gegangen ist, als er Irene verletzt hat. Damit hat er bewiesen, dass es keine Blutsbande mehr zwischen uns gibt. Ich zahle es ihm heim, indem ich sein Leben zerstöre.«

			»Also ist das Ihre Rache? Sie wollen nicht bloß das Richtige tun?«

			»Es ist das Richtige. Spielt es wirklich eine Rolle, was meine Beweggründe dafür sind?«

			»Und was ist mit dem Polizeibeamten, von dem Sie sagen, er habe Ihrem Bruder geholfen, der strafrechtlichen Verfolgung zu entgehen?«

			»Ja, wie gesagt, ich bin ihm nur einmal kurz begegnet, er war sehr vorsichtig. Detective Chief Inspector David Stanton hat meinen Bruder bezüglich jeglicher Probleme vorgewarnt, die auf ihn zugekommen wären.«

			Als Stantons Name fiel, traf er Imogen wie ein Faustschlag in die Magengrube. Elias musste lügen.

			»Grey?« Adrian hielt sie fest. Sie war rückwärts getaumelt, beinah gefallen.

			»Alles gut, Miley.«

			»Stanton – das war doch dein früherer Boss, oder?«

			»Ja, war er. Scheiße!« Imogen fühlte sich, als würde die gesamte Welt kippen. Sie umklammerte ihren Bauch. Stanton. Nicht nach allem, was gewesen war. Das konnte nicht sein.

			»Du solltest dich setzen, Grey. Lass mich dir Wasser holen.« Adrians Worte waren das Letzte, was sie hörte, bevor sie auf die Knie sank.

		

	
		
			
			45

			Der Gast
Gegenwart

			Imogen öffnete die Vordertür und ließ Dean in ihr Haus. In Anbetracht aller Umstände wollte sie nicht allein sein. In der vergangenen Nacht hatte sie mit dem Wissen im Bett gelegen, dass Dean am nächsten Tag aus dem Gefängnis entlassen werden würde. Sie war früh aufgestanden, um im Haus aufzuräumen und zu putzen, nur falls er zufällig vorbeikäme. Sie hoffte, dass es nicht zu offensichtlich war.

			»Ich habe das Gästezimmer für dich vorbereitet«, sagte sie demonstrativ. Imogen wollte nicht, dass er glaubte, es wäre bereits alles geritzt. Er verstand die Andeutung und nickte.

			»Ich habe keine Sachen dabei.«

			»Ich bin sicher, du kannst dir morgen etwas holen.« Sie rang um Worte, wusste nicht, wie sie ausdrücken sollte, was ihr wirklich im Kopf herumging. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Willst du ein Bier?«

			»Ein Bier hört sich nach einer tollen Idee an.«

			Imogen führte ihn in die Küche, holte ein Bier aus dem Kühlschrank und reichte es ihm. Er nahm es entgegen und stellte es auf den Tisch. Langsam hob er den Kopf, sein Blick begegnete ihrem, und sie wusste, der Smalltalk war vorbei. Er trat näher und nahm ihr Gesicht in die Hände.

			»Lass mich dich einfach eine Weile ansehen. Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist.«

			»Wir sind in meinem Haus.«

			»Es tut mir leid«, sagte er, die Augen voll Traurigkeit und Reue. Sie blickte hinein. Der Moment fühlte sich endlos an.

			Sie wusste, wovon er redete – er bedauerte diese grässliche Nacht damals, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Die Nacht, in der sie angegriffen worden war. Die Nacht, aus der ihre Narbe stammte.

			»Dean … nicht«, sagte sie, und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.

			»Weißt du, ich glaube, ich habe noch nie zuvor gehört, wie du meinen Namen gesagt hast.«

			»Dean«, wiederholte sie kokett, und er küsste sie, bevor er sie in eine Umarmung zog.

			»Darauf habe ich so lange gewartet.« Er streichelte ihr Haar, und Imogen begann zu weinen. Sie wollte es nicht, konnte es aber nicht länger zurückhalten. Im Augenblick spielte sich einfach zu viel ab, und sie fühlte sich hoffnungslos überwältigt. Sie kam sich wie ein Miststück vor, weil sie Dean nicht besucht hatte, und wie ein noch größeres, weil sie ihre im Koma liegende Mutter nicht besuchte. Schließlich löste sie sich von ihm und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.

			»Ich benehme mich albern, beachte mich gar nicht.« Sie griff sich ihr Bier und hebelte den Verschluss an der Kante der Arbeitsfläche auf, bevor sie die Küche verließ und ins Wohnzimmer ging. Sie stellte das Bier auf den Tisch und sank aufs Sofa. Dean folgte ihr kurz danach. Er hatte seine Jacke ausgezogen, wodurch sie seine Unterarme sehen konnte. An den Handgelenken hatte er frische blaue Flecke. Er setzte sich neben sie.

			»Ich werd sie kriegen, Imogen – wie ich es gesagt habe.«

			»Es ist besser, wenn du mir nichts davon erzählst. Ich werde nicht für dich lügen, sollte es darauf hinauslaufen.«

			»Ist mir egal, wenn ich zurück in den Bau wandere. An manchen Tagen war das Einzige, was mich aufrecht gehalten hat, der Gedanke daran, diese Pisser zu erledigen.« Er seufzte und blickte auf seine Hände hinab, rang nervös die Finger. »Sobald abends die Lichter ausgingen, konnte ich nur noch daran denken, was sie dir angetan haben. Ich habe es wieder und wieder vor mir gesehen. Damals konnte ich sie nicht aufhalten, aber jetzt schon.«

			»Kapierst du es nicht? Ich bin diejenige, die es hätte besser wissen müssen. Ich bin unvorsichtig gewesen.«

			»Sie haben dich überrumpelt! Sie haben mich überrumpelt! Was ziemlich schwierig ist.«

			»Ich dachte, sie würden dich umbringen.« Wieder wischte sie sich übers Gesicht.

			»Dachte ich eine Weile auch.«

			»Ich bin froh, dass sie’s nicht getan haben.« Imogen ergriff seine Hand.

			»Was er mit dir gemacht hat … Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, ich würde ihm die Hand abschneiden.« Er streichelte ihre Finger. »Ich hätte in der Lage sein müssen, dich zu beschützen, aber ich konnte nicht mal klar denken, so wütend war ich.«

			»Sag das nicht. Nicht zu mir.«

			»Ich werde ihn umbringen, Imogen.«

			»Nein, wirst du nicht. Wir schnappen ihn und buchten ihn ein.«

			»Nicht, wenn ich ihn zuerst in die Finger kriege.«

			»Versprich mir, dass du es nicht tust. Das hier – du und ich – passiert aus meiner Sicht nur, weil du deine Zeit abgesessen und somit reinen Tisch gemacht hast. Du kannst nicht wieder der werden, der du vorher warst.«

			»Den, der ich vorher war, gibt es nicht mehr, es gibt nur den, der ich jetzt bin.«

			»Ich will nicht, dass du mich rächst, das brauchst du nicht zu tun. Hilf mir einfach, Vasos zu finden, und lass ihn mich einsperren«, bat ihn Imogen. Sie versuchte, ein Gefühl zurückzudrängen, das sich solche Mühe gab, nicht ignoriert zu werden: das Gefühl, dass die Fantasien, die sie von Dean im Kopf hatte, besser sein könnten als das Original.

			»Nach allem, was er getan hat?« Dean presste die Zähne zusammen, als er die Worte hervorstieß.

			»Wahrscheinlich hatte ich nichts anderes verdient.« Sie dachte an Stanton, von dem sie sich so lange hinters Licht hatte führen lassen.

			»Das kannst du nicht ernst meinen.«

			»Ich hätte mich befreien müssen! Ich hätte etwas unternehmen müssen! Wann immer ich daran zurückdenke, komme ich mir so dämlich vor. Weißt du eigentlich, dass ich mich seither von niemandem habe berühren lassen? Kann ich einfach nicht! Willst du meine Narbe sehen?« Sie begann, die karierte Bluse aufzuknöpfen.

			»Du musst aufhören, so hart mit dir ins Gericht zu gehen.«

			»Ist das ein Nein?«

			»Mir ist deine Narbe scheißegal. Die ändert nicht das Geringste. Ich empfinde trotzdem weiter, was ich nun mal empfinde, und ich werde Vasos trotzdem aufspüren und in ein verficktes Loch stecken!« Dean war wütend – Imogen konnte beobachten, wie sich seine Brust zornig hob und senkte, während er die Kieferpartie anspannte.

			»Obwohl es mein eigener dummer Fehler war?«

			Ohne Vorwarnung stand Dean auf und begann, auf und ab zu laufen. Er krempelte die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch, dann drehte er sich zu Imogen um, streckte blitzschnell einen Arm aus und schlang die Hand um ihren Hals.

			»Was soll das werden?« Sie kratzte ihn an der Hand, doch er umklammerte sie ziemlich fest. Es tat weh.

			Er bewegte die Hand nicht. Mit der anderen zog er jäh an ihrem Bein, sodass sie flach auf dem Rücken zum Liegen kam. Dean beugte sich über sie. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie zerkratzte ihm die Arme. Deans Augen blieben mit einem boshaften Ausdruck auf die ihren geheftet. Er riss ihre Bluse auf, und sie fing an, ihn zu schlagen.

			»Komm schon, Imogen! Du weißt doch, dass du es willst, sonst hättest du mich nicht hierhergeholt.« Ihre Narbe sah er nicht einmal an. Stattdessen sah er ihr weiter in die Augen, während ein verhaltenes Lächeln seine Lippen umspielte.

			»Was zum Teufel soll das? Geh verdammt noch mal runter von mir!« Allmählich geriet sie in Panik. Immer noch umklammerte seine Hand ihren Hals. Sie hatte Mühe zu atmen, während er geschickt mit der anderen Hand ihre Hose öffnete und daran zog, bis sie ihr um die Hüften hing.

			»Ich bin eingesperrt gewesen, Imogen, ich brauche das.«

			»Dean! Hör auf! Du verdammter Arsch, runter von mir!« Als sie hinunterspähte und sah, dass er seinen Gürtel öffnete, fing sie zu weinen an. Sie schlug ihn, so hart sie konnte, bewirkte damit jedoch nicht das Geringste. Er zuckte nicht einmal zusammen. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie wollte ihm gerade ins Gesicht spucken, als Dean sie so plötzlich losließ, wie er sie angegriffen hatte. Er stand auf, schloss den Gürtel wieder und entfernte sich von ihr, lief auf und ab wie ein Tiger im Käfig.

			»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«, brüllte ihn Imogen an, sprang auf und zog die Hose hoch. Sie hieb ihm wiederholt auf den Rücken. »Drecksau!«

			Dean wirbelte herum und packte sie an den Schultern.

			»Verstehst du denn nicht, Imogen? Wenn jemand etwas so unbedingt will, kann er es sich einfach nehmen. Sie waren zu zweit, und es gab weit und breit keine Waffen. Sie hatten dich überrascht! Du hättest nichts tun können! Gar nichts! Das wollte ich dir nur vor Augen führen.«

			»Du Mistkerl!« Nach wie vor schluchzend drosch sie ihm ein weiteres Mal mit der Faust auf die Brust. »Du hast mir eine Scheißangst eingejagt!«

			»Ich würde dir niemals wehtun, das müsstest du doch wissen.« Zur Bekräftigung küsste er sie, während sie ihn weiter schlug. Er küsste sie, bis sie aufhörte und stattdessen die Arme um ihn schlang. All die Schuldgefühle, all die Scham, die sie nach dem Angriff empfunden hatte, verflüchtigten sich irgendwie – was er bewirkt hatte. Dean hatte ihr begreiflich gemacht, dass es nicht ihre Schuld gewesen war. Er hatte ihr gezeigt, dass sie nichts zu unternehmen vermocht hätte. In Anbetracht der Umstände ein merkwürdig tröstlicher Gedanke. Sie begann an seinem Oberteil zu ziehen, bis sie es ihm über den Kopf zerren konnte. Dann zog sie die offene Bluse aus, und Dean sank auf die Knie, küsste ihren Bauch, fuhr mit den Händen über ihren Rücken.

			»Warte.« Sie trat einen Schritt zurück und streifte die Schuhe ab. Er verharrte auf den Knien und beobachtete, wie sie die Jeans auszog und ihren BH ablegte, wobei sie nach wie vor zurückwich, bis der Esszimmertisch sie bremste. Nur in ihrem Slip stand sie da und sah ihm eindringlich in die Augen, forderte ihn stumm heraus, zu ihr zu kommen und sie sich zu nehmen. »Du bist dran.«

			Er stand auf, trat sich die Schuhe von den Füßen und begann weiter, sich aus seinen Jeans zu schälen. Wie sich herausstellte, hatte er ein keltisches Tribal-Tattoo, das sich von der Brust über die Schulter erstreckte. Dean kam auf sie zu, bis sie zu ihm aufschaute. Er strich ihr Haar zurück und beugte sich herab, um ihre Schulter und ihren Hals zu küssen. Es kitzelte, sie musste dem Drang widerstehen, ihn abzuschütteln.

			»Du hast mir gefehlt«, murmelte er und fuhr mit dem Daumen die leichte Narbe an ihrem Rumpf nach.

			Er hatte ihr auch gefehlt. Obwohl sie noch nie zuvor auf diese Weise zusammen gewesen waren, fühlte es sich wie der natürlichste nächste Schritt der Welt an. Es war, als wäre ihre Beziehung über das vergangene Jahr aus ihren Fantasien heraus entstanden, und als wäre das alles unausweichlich und irgendwie vorherbestimmt. Imogen fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem fieberhaften Wunsch, sich mit ihm zu vereinen, und der schier unerträglichen Vorfreude auf jede einzelne Bewegung. Zurückhaltung war eine Eigenschaft, mit der sie nie gesegnet gewesen war, doch sie ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten und ließ sich von ihm zärtlich küssen, genoss jede Berührung.

			»Das ist eine richtig schlechte Idee«, flüsterte sie, während sie beobachtete, wie er mit den Lippen ihre Schulter liebkoste.

			»Hast du eine bessere?« Er sah sie an, und kurz blitzte ein verhaltenes Lächeln auf, das ihre Bedenken zerstreute. Durch das Lächeln hindurch loderte Lust in seinen Augen auf.

			Er küsste sich den Weg zu ihrem Mund, und als sich seine Lippen auf ihre legten, konnte sie nicht anders, als sich unter der schieren Kraft seines Oberkörpers zurückzubeugen. Sie stützte sich mit den Händen am Tisch ab. Er drückte sie weiter nach hinten, bis sich ihr Rücken durchbog. Dann küsste er abermals ihren Hals, bevor er sich ihren Brüsten widmete. Scharf sog Imogen die Luft ein, als die Feuchtigkeit seiner Zunge und die Kälte der Luft im Zusammenspiel dafür sorgten, dass ihre Haut prickelte. Sein Mund wanderte forschend ihren Körper hinab, seine Finger zogen eine hauchzarte Spur über ihre Haut. Es war so lange her, dass sie sich zuletzt so gefühlt hatte – tatsächlich war sie nicht sicher, ob sie sich überhaupt je zuvor so gefühlt hatte. Elektrisiert, lebendig.

			Falls Deans Zeit im Gefängnis auch nur annähernd so gewesen war wie ihre Zeit draußen, musste er nachts oft wach gelegen und an sie gedacht, davon geträumt haben, sie so zu berühren. Sie hatte etliche Nächte im Bett gelegen und sich mit ihm verbunden gefühlt, während sie allein in der Dunkelheit gewesen war und so getan hatte, als wären die sie streichelnden Hände nicht ihre eigenen. Nun wurde aus den Träumen Realität.

			Er packte ihren Hintern und hob sie auf den Tisch, bevor er sich mit den Knien zwischen ihren Schenkeln aufrichtete. Sie spürte das gesamte Gewicht seines Körpers, als er sich an sie drückte, also rutschte sie weiter zurück und musste sich beinah vollständig zurücklehnen, bis sie fast senkrecht in sein Gesicht emporstarrte. Imogen sah ihn weiter an, als er einen geschundenen Arm direkt neben ihrem Kopf abstützte. Sie küsste sein Handgelenk, und er streichelte mit der anderen Hand langsam ihren Hals hinab, zwischen ihren Brüsten entlang, über die Narbe und hielt erst inne, als er die dünne Schicht schwarzen Spitzenstoffs erreichte, die sich zwischen ihnen befand. Imogen sah die Frage in seinen Augen und antwortete, indem sie die Hüften hochstemmte, den Körper seiner Hand entgegenbewegte, sich an ihm rieb.

			Dann hob sie den Kopf, bis sie seinen stoßweisen Atem im Gesicht spüren konnte, als er die Hand unter den Saum des Slips schob und ihn nach unten streifte. Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Knie, und zusammen durchbrachen sie die letzte Barriere zwischen ihnen vollständig. Imogen stemmte sich mit dem Arm höher, und ihre Lippen öffneten sich. Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund und wirkte berauscht vor Verlangen. Er senkte den Kopf, bevor er sie leidenschaftlich küsste, ihren Duft einatmete, als er die Hand zwischen ihre Schenkel schob. Unwillkürlich entrang sich ihr ein Laut, als sich seine Finger den Weg in sie bahnten. Sie ließ sich wieder zurückfallen, und Dean senkte sich auf sie. Imogen fuhr mit der Hand seine Taille entlang und seinen Rücken hinab.

			»Bist du dir sicher?«, fragte er sie.

			»Ja, ich bin mir sicher.« Eine Halbwahrheit, doch in jenem Moment gelang es ihr, die Stimme in ihrem Kopf, dass Dean sich nicht ändern würde, zum Schweigen zu bringen. In diesem Moment war es ihr egal.

			Wieder küsste er ihren Hals, und sie spürte, wie sich ihre Ungeduld steigerte. Sie fasste hinab und berührte ihn, nahm ihn in die Hände. Mittlerweile hatte sich Imogen so oft Fantasien darüber hingegeben, dass sie ihn einfach zwischen den Fingern spüren musste. Er stöhnte bei der Berührung, die für ihn offenbar unerwartet kam. Imogen führte ihn in sich. Mit jedem Zentimeter, den er in sie eindrang, stockte sein Atem. Er bewegte sich langsam, das Gesicht so konzentriert, dass sie an sich halten musste, um nicht zu grinsen.

			»Lange her, was?«, zog sie ihn auf.

			»O Gott!«, murmelte er, als sie ihm die Hüften entgegenbewegte. Auch für sie lag es lange zurück.

			»Es ist in Ordnung … Dean«, flüsterte sie ihm ins Ohr und nannte seinen Namen, um ihn weiter weichzukochen.

			Er begann, sich etwas schneller zu bewegen. Imogen wippte bei jedem Stoß leicht zurück. Als er den Körper höher hievte, hielt sie sich an den Seiten des Tisches fest. Sie beobachtete sein Gesicht, als er zwischen ihren Körpern hinabblickte, vorbei an der Narbe. Der Anblick, wie er rhythmisch in sie und aus ihr glitt, brachte ihn zum Stöhnen. Wieder küsste er sie innig, legte keine Atempause ein, verschlang sie förmlich, bis sie kaum noch Halt am Tisch finden konnte. Sie achtete nicht auf die Schmerzen in den Fingern und drängte sich ihm entgegen, steigerte die Heftigkeit ihrer Bewegungen.

			Dabei musterte sie weiter sein Gesicht, welches sonst so kontrolliert wirkte. Für sie hatte er die Kontrolle aufgegeben. Dann erkannte sie, dass dieses stetig anschwellende Stöhnen, das sie hörte, in Wirklichkeit sie selbst war. Es hatte sich heimtückisch angeschlichen, und da war es nun, sie ließ es geschehen, und sie wollte, dass er es auch spürte. Zart biss sie ihm in die Schulter und stieß zwischen den Zähnen hindurch einen Schrei aus. Er verstand, und sie konnte fühlen, wie sich seine Körpersprache veränderte, als gestattete er sich letztlich, in der Gegenwart anzukommen, und in jenem Moment verlor er die letzte Kontrolle. Ihr eigener Körper erglühte unter den Empfindungen, als er sich seinem Bedürfnis endlich hingab und keuchend auf ihr zusammenbrach.

			Eine Weile lag Imogen atemlos da, verweilte noch an dem Ort, an dem sie nicht klar denken konnte. Nach einigen Minuten holte sie die Gegenwart aus der Orientierungslosigkeit zurück.

			»Du bist schwerer, als du aussiehst«, sagte sie und drückte gegen seine Schultern. Dean stemmte sich hoch, und sie verlagerte das Gewicht, fühlte sich wieder leer, als er ihren Körper verließ. Er kletterte von ihr und stand auf, ließ den Blick über ihre nackte Gestalt wandern. Imogen setzte sich auf und musterte ihn von oben bis unten, bevor sie vom Tisch glitt. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie, diesmal weniger eindringlich, zärtlicher.

			»Drinnen hat es Zeiten gegeben …« Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest. »Zeiten, wenn du nicht gekommen bist, um mich zu besuchen, und ich an nichts anderes als an dich denken konnte. Ich dachte, das hier würde nie passieren … Der Gedanke hätte mich fast umgebracht.«

			»Ich hätte dich besuchen sollen. Ich wollte es auch.«

			»Als ich dich vor dem Gefängnis stehen und auf mich warten gesehen habe … Ich bin noch nie vorher so glücklich gewesen.«

			»Ich wünschte, ich wäre allein gewesen … Fast wäre ich gar nicht hingekommen.«

			»Sag mir die Wahrheit, Imogen. Ich schwöre, ich werde es niemals wiederholen.«

			»Was?« Sie löste sich von ihm und sah ihm ins Gesicht.

			»Willst du, dass ich Vasos töte?«

			Sie hob ihre Bluse auf, zog sie rasch an und knöpfte sie zu.

			»Warum muss es meine Entscheidung sein? Er hat auch dich verletzt.«

			»Das ist nicht dasselbe, und das weißt du genau. Ich will es nicht einfach so tun, will dir nicht zuvorkommen.«

			»Ich würde ihn nicht töten, ich bin Polizistin. So etwas mache ich nicht …«

			»Ich weiß … Hör zu, Imogen, ich war schon mal an dem Punkt und dachte, die Rache stünde mir zu und sonst niemandem. Also wie auch immer du entscheidest, mit diesem Drecksack zu verfahren, sag es mir einfach, und wenn ich kann, helfe ich dir.«

			»Sosehr ich möchte, dass er von dieser Erde verschwindet – wegen dem, was er uns beiden angetan hat –, ich denke immer noch, dass wir ihn brauchen. Über ihn könnten wir an Stanton und an Antonis rankommen.« Imogen schauderte unwillkürlich, als sie Stantons Namen aussprach.
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			Der feste Freund
Gegenwart

			Adrian starrte auf sein Handy und beobachtete, wie auf dem Display wieder die Uhr erschien. Sein Anruf bei Imogen war direkt auf der Mailbox gelandet. Die Dinge zwischen ihnen hatten sich geändert, und er war nicht sicher, ob es an etwas lag, das er tat oder nicht tat. Sie hatte sich von ihm zurückgezogen, und übermäßig nah waren sie sich schon davor nicht gewesen. Das Beste, was er über seine Partnerschaft mit ihr sagen konnte, war: kein gegenseitiges Urteilen. Adrian mochte Grenzen – er wusste gern, was er falsch gemacht hatte. Bei Imogen hatte er im Augenblick keine Ahnung. Ihr Verhalten erschien ihm sprunghaft, unberechenbar. Zugegeben, sie hatte einiges zu verdauen, doch er hatte nicht mehr das Gefühl, von ihr einbezogen zu werden. Sie stieß ihn weg, und er musste sich ihr wieder annähern, sonst würde etwas entsetzlich schiefgehen – das spürte er. Vielleicht war er zu lange in seinem Egoismus gefangen gewesen. Er war daran gewöhnt, dass sich alles um ihn drehte, seine Fehlgriffe, seine Taktlosigkeiten. Vermutlich machte ihm derzeit das so sehr zu schaffen – dass er sich ausnahmsweise mal auch für jemand anderen interessieren musste.

			Und noch etwas beunruhigte ihn, nämlich die Art, wie dieser Kinkaid seine Partnerin ansah. Die Spannung zwischen ihnen war ihm nicht entgangen. Wie er sie ansah, erinnerte ihn daran, wie er selbst Andrea ansah. War es möglich, dass die beiden zusammen waren? Imogen war ihm zwar nie wie der impulsive Typ vorgekommen, aber …

			Er hatte sie nie groß nach ihrer Zeit in Plymouth gefragt – es schien ihr immer schwerzufallen, darüber zu reden. Adrian wusste, dass es einen Angriff auf sie gegeben hatte, er wusste, dass sie eine brutale Narbe davongetragen hatte, er wusste, dass Dean irgendwie darin verstrickt gewesen war, und er wusste auch, dass Imogen ein echtes Problem mit Sam hatte. Aber wenn er mehr herauszufinden versuchte, machte sie immer dicht. Nun jedoch hatte es den Anschein, dass alte Probleme ihre Schatten bis in die Gegenwart warfen, und er wurde in ihr altes Leben hineingezogen. Es war höchste Zeit für ein klärendes Gespräch.

			Adrian traf bei ihr zu Hause ein und klopfte mit Nachdruck an die Tür. Kinkaid öffnete sie. Er war zwar vollständig angezogen, aber er hatte diesen Blick.

			»Imogen ist nicht hier«, sagte Kinkaid. Adrian drängte sich an ihm vorbei.

			»Wo steckt sie?«

			»Beim Joggen.«

			»Ach ja. Richtig. Hatte vergessen, dass sie das tut.«

			»Danke fürs Abholen vom Gefängnis neulich.« Dean streckte Adrian die Hand entgegen. Er ergriff sie und schüttelte sie. Beide Männer hielten dabei Blickkontakt und versuchten, im jeweils anderen zu lesen. Adrian ließ als Erster los.

			»Hören Sie, Detective«, brach Dean das vorübergehende Schweigen. »Imogen sagt, ich kann Ihnen vertrauen.«

			»Können Sie. Aber kann ich Ihnen vertrauen?«

			»Unabhängig davon, dass ich nicht so dumm bin zu glauben, irgendetwas, das ich sage, könnte einen Unterschied bewirken: Ich bin hinter denselben Leuten her wie Sie.«

			»Sie haben nicht gewusst, dass diese Leute Dreck am Stecken haben?«

			»Meiner Erfahrung nach hat jeder auf irgendeine Weise Dreck am Stecken. Es kommt nur darauf an, nach wessen Maßstäben man ihn beurteilt.«

			»Also wohl nach Ihren Maßstäben?«

			»Das meiste davon habe ich damals nicht gewusst. Es ging mich nichts an, bis Imogen damit in Berührung gekommen ist. Man kommt nicht dorthin, wo ich bin, indem man die Nase in Dinge steckt, die einen nichts angehen.«

			»Wissen Sie, wo diese Leute jetzt sind?«

			»Ganz ehrlich, Detective, ich habe keine Ahnung.«

			»Und Bridget Reid?«

			»Darüber weiß ich nichts. Aber ich habe schon zu Imogen gesagt, dass ich mich umhören und versuchen werde, etwas in Erfahrung zu bringen. Giannis ist nicht übermäßig schlau. Ich bezweifle, dass sie besonders gut versteckt ist.«

			»Elias?«

			»Was ist mit ihm?«

			»Hat er die Finger im Spiel?«

			»Auf keinen Fall. Elias ist ein anständiger Mensch.«

			»Was haben Sie für eine Verbindung zu ihm? Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

			»Er hat mich erwischt, als ich versucht habe, ihn zu beklauen. Ich war damals vielleicht zwölf Jahre alt und ständig auf die eine oder andere Weise in Schwierigkeiten; Jugendhaft, Pflegeheime und Internate.«

			»Muss hart gewesen sein.«

			»Ich habe nie etwas anderes gekannt. Als ich Elias begegnet bin, hat er sich um mich gekümmert. Später hat er dafür gesorgt, dass ich nicht in einen Erwachsenenknast gewandert bin. Schließlich hat er mir einen Job gegeben.«

			»Welcher Art?«

			»Der legalen Art. Ich habe bloß Leute für ihn im Auge behalten. Ich bin ein listiger Bursche, Detective. Elias hat erkannt, dass meine Talente in einer nicht konventionellen Beschäftigung liegen.«

			»Also haben Sie nie für seinen Bruder gearbeitet?«

			»Nein. Sein Bruder ist ein Sadist. Ich war schlau genug, mich von ihm fernzuhalten. Elias hat Antonis gesagt, dass ich für ihn tabu sei, und damit war das geklärt.«

			»Was ist mit diesem Vasos?«

			»Mit dem hatte ich früher viel zu tun. Er ist für Antonis das, was ich für Elias bin, nur dämlicher und verweichlichter.«

			»Was genau sind Sie für Elias?«

			»Es gibt keine Bezeichnung dafür. Wenn jemand Elias Schwierigkeiten bereitet, bin ich der Mann, der denjenigen zur Vernunft bringt. In Vasos’ Fall würde ich sagen, es gibt kaum etwas, das er nicht tun würde. Er ist kein großer Denker und macht einfach, was man ihm sagt.«

			»Wie kommt es, dass er keine Vorstrafen hat, wenn er so dämlich ist? Ich meine … Sie haben wir im System …«

			»Manchmal ist das der beste Platz, wo man sein kann. Vasos hat ein schweres Problem.«

			»Mit Elias?«

			»Mit mir.« Dean lächelte.

			»Wegen dem, was er mit Grey gemacht hat?«

			»Ja«, bestätigte Dean. Er sah aus, als versuchte er, eine Entscheidung über etwas zu fällen, bevor er wieder das Wort ergriff. Der Mann starrte Adrian unverhohlen an, als wollte er in seinem Gesichtsausdruck lesen. Was hatte Adrian bloß gesagt, um eine solche Reaktion hervorzurufen?

			»Sind Sie und Grey …«, setzte Adrian an.

			»Stellen Sie keine Fragen, auf die Sie nicht wirklich eine Antwort wollen. Meine Beziehung zu Imogen ist kompliziert. Es tut mir leid, falls meine Gegenwart irgendetwas zwischen Ihnen und ihr durcheinanderbringt.«

			»Zwischen uns? Gott, nein! Wir sind bloß Partner. Es ist nur so, dass ich in der Zeit, die ich schon mit ihr arbeite, nie den Eindruck hatte, sie sei besonders … Mir fällt nicht mal das richtige Wort dafür ein … Sie hat einfach nicht den Eindruck gemacht, dass Beziehungen hoch oben auf ihrer Prioritätenliste stehen.«

			Bei dieser Offenbarung breitete sich das Lächeln eines Schuljungen in Deans Zügen aus. Wider besseres Wissen erwärmte sich Adrian allmählich für den Kerl.

			»Haben Sie über Stanton Bescheid gewusst?«, fragte Adrian.

			»Seinen Namen habe ich nicht gekannt, aber ich habe von ihm gewusst.«

			»Und Elias? Immerhin hat er ihn aufgedeckt.«

			»Ich habe den Mann gesehen, als ich zum Verhör geführt wurde. Er ist reingekommen, als mich Imogen gerade befragt hat. Ich kannte damals sein Gesicht, also habe ich Elias davon erzählt, und er hat seinem Bruder auf den Zahn gefühlt.«

			»Haben Sie von Stanton und Imogen gewusst?«

			»Mir ist aufgefallen, wie er sie angesehen hat, als wäre sie für ihn gleichzeitig alles und nichts, wie ein Besitz. Den Rest habe ich mir zusammengereimt. Um ganz ehrlich zu sein, das war mit ein Grund, warum ich ihn habe überprüfen lassen. Haben Sie ihn je kennengelernt?«

			»Ja. Nachdem wir das Kind gefunden hatten. Es steht ja in Verbindung mi Isabelle Hobbs, und das war damals in Plymouth sein Fall.«

			»Ich kann nicht fassen, dass ich in den Dunstkreis dieser Schweinerei geraten bin. Das arme Kind. Die armen Eltern.« Dean schüttelte den Kopf und blickte einen Moment lang auf seine Hände, bevor er tief durchatmete und wieder Adrian ansah. »Ich vermute, Stanton könnte hinter dem Angriff auf Imogen und mich gesteckt haben.«

			»Nicht Sam Brown?«

			»Nein, er hatte damit nichts zu tun, das haben wir überprüft. Er schien mir schon damals so offensichtlich ein Drogenfahnder zu sein.«

			»Was ist in der Nacht passiert?«

			»Wenn Imogen es Ihnen nicht erzählt hat, dann habe ich nicht vor, ihr Vertrauen zu missbrauchen.«

			»Ich vermute stark, dass im Bericht einiges ausgelassen wurde. Ich merke Ihnen an, dass Sie ein Mann sind, der einen mächtigen Groll mit sich herumschleppt. Ich muss nur wissen, ob ich der Mann bin, der Ihnen hilft, oder der Mann, der sich Ihnen in den Weg stellt.«

			»Was die getan haben … Dafür werden sie bezahlen. Von Giannis hat seit einer Weile niemand mehr etwas gehört, daher vermute ich, er dürfte kein Problem mehr sein.«

			»Vielleicht ist er untergetaucht.«

			»Wie ich schon sagte, Detective, er ist nicht der Hellste.«

			»Und Vasos?«

			»Ich habe eine Ahnung, wo ich ihn finden kann«, gab Dean im Brustton der Überzeugung zurück.

			»Wo?«

			»Es wäre vielleicht besser, wenn ich mich um Vasos kümmere. Er ist ein gefährlicher Mann. Sie sollten lieber nicht auf seinen Radar geraten.«

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

			»Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn einer von uns bei dieser Sache einen klaren Kopf bewahrt.«

			»Was soll das heißen?«

			Da öffnete sich die Tür, und Imogen stürmte herein. Sie schwitzte und war außer Atem, doch da war noch etwas – sie strahlte etwas aus, das Adrian zuvor noch nie an ihr gesehen hatte. Sowohl Dean als auch er starrten sie an, als sie ihre Laufschuhe auszog. Sie warteten darauf, dass sie aufschaute und die beiden beisammen sitzen sah.

			»Mir entgeht keineswegs, dass ihr mich beobachtet«, sagte sie, ohne den Blick vom Boden abzuwenden. »Ich bin sicher, ihr habt mir eine Menge zu sagen, trotzdem gehe ich jetzt erst mal duschen.«

			Damit verschwand Imogen, und die beiden Männer blieben wieder allein zurück. Kurz darauf ergriff Dean das Wort.

			»Passen Sie auf: Ich lege die Karten für Sie auf den Tisch, Detective. Ich merke, dass Ihnen etwas an Imogen liegt, und ich merke auch, dass sie Ihnen vertraut. Wenn ich Vasos zuerst finde, bringe ich ihn um. Das habe ich ihm damals in dem Moment versprochen, als er Hand an Imogen gelegt hat. Was immer ich mit ihm mache, geht auf meine Kappe, nicht auf Ihre oder Imogens. Wenn Sie danach Jagd auf mich machen müssen, ist das in Ordnung, aber ich kann Ihnen versichern, der Drecksack verdient es – wenn nicht dafür, dass er Imogen angefasst hat, dann für tausend andere Dinge. Imogen ist er egal – sie will Stanton drankriegen. Ich werde sehen, was ich über ihn herausfinden kann, aber er ist nicht mein größtes Problem. Und was Antonis angeht … ihn kann ich nicht anrühren, ihn werde ich nicht anrühren. Er ist Elias’ Bruder, und ich will nicht, dass das zwischen uns kommt.«

			»Was ist mit Sam Brown?«

			»Was soll mit ihm sein?«

			»Ich bin sicher, Grey würde nicht wollen, dass ich Ihnen das erzähle, aber ich habe das Gefühl, mir sind in dieser speziellen Angelegenheit die Hände gebunden. Ich habe versprochen, dass ich nichts unternehmen werde.«

			»Was hat er getan?« Dean verengte die Augen zu Schlitzen.

			»Er ist bei ihr eingebrochen, mehr als einmal.«

			»Hat er sie angefasst?«

			»Sie sagt nein. Trotzdem denke ich, der Typ braucht einen kleinen Denkzettel.«

			»Nur einen kleinen?«

			»Ja. Vor mir hat er keine Angst, aber vor Ihnen …« Adrian stand auf und wandte sich zum Gehen. »Hat Vasos sie angefasst?«

			»Ja, hat er.« Dean schaute zu Adrian auf. Der Mann hatte die Kieferpartie so krampfhaft angespannt, dass Adrian darin seinen Herzschlag pulsieren sehen konnte. Dean holte tief Luft und blickte wieder auf seine Hände hinab. »Er hat sie vor meinen Augen gefesselt und tätlich angegriffen, bevor er ein Messer in sie gerammt und sie zum Sterben zurückgelassen hat. Ich musste das Ganze an einen verfickten Stuhl gefesselt mit ansehen und konnte nicht das Geringste unternehmen.«

			»Dann tun Sie mir einen Gefallen, wenn Sie ihn erwischen: Lassen Sie keine Beweise zurück.« Adrian legte Dean eine Hand auf die Schulter und drückte sie. »Ich werde mein Bestes geben und nach ihm suchen. Falls ich ihn vor Ihnen schnappe, wird er wie jeder andere Verbrecher behandelt. Ich verhafte ihn und seinen Abschaum von Freunden genauso. Also kommen Sie mir dabei nicht in die Quere, und ich komme Ihnen nicht in die Quere. Und diese Unterhaltung hat nie stattgefunden.« Damit streckte er die Hand aus, und Dean schüttelte sie. »Sagen Sie Imogen, ich warte beim Auto.«

			»Leben Sie wohl, Detective … und viel Glück.«

			»Danke.« Adrian trat den Weg zur Eingangstür an. »Ach ja, eine Sache noch.« Er hielt an der Tür inne. »Haben Sie je von jemandem namens Dominic Shaw gehört?«

			»Sollte ich das?«

			»Er ist ein Freund einer Freundin. Sein Name ist aufgetaucht, aber ich weiß nicht, ob er mit der Sache irgendwie in Verbindung steht oder nicht.«

			»Soll ich mich mal umhören?«

			»Nein, lassen Sie’s vorläufig gut sein, ich bin sicher, er hat nichts damit am Hut. Wollte mich nur vergewissern.« Adrian nickte Dean zu und ging, als oben das Geräusch der Dusche verstummte.

			Es dauerte zehn Minuten, bis Imogen letztlich aus ihrem Haus kam, die Haare noch triefnass, die Wangen gerötet. Die Bluse hatte sie verkehrt zugeknöpft. Adrian verkniff sich ein Grinsen. Also war sie doch menschlich. Vielleicht sogar menschlicher als er.

			»Halt einfach die Klappe und fahr, Miley.« Sie lächelte und schüttelte den Kopf.

			»Ich hab doch gar nichts gesagt! Er scheint nett zu sein … also, du weißt schon … für seine Verhältnisse«, meinte Adrian, als er losfuhr. »Weißt du, Grey, wir müssen Vasos vor deinem Freund finden. Es sei denn …«

			»Nein. Ich bin ganz deiner Meinung. Wir müssen ihn vor Dean finden. Ich will herausfinden, was Vasos weiß.«

			»Wenn du dir sicher bist …«

			»Ich bin mir sicher.« Kurz verstummte sie. »Er ist ein Widerling, aber zumindest tut er nicht so, als wäre er etwas anderes.«

			»Wer? Dean?«, scherzte Adrian.

			»Vasos. Er hat immer nur getan, was ihm befohlen wurde.«

			»Befohlen von Antonis Papas?«

			»Vielleicht … vielleicht auch nicht.« Sie seufzte. »Alles in allem haben die letzten Wochen echt schwer an meinen Nerven gezehrt.«

			»Überrascht mich nicht. Ich gehe mal davon aus, dass dir Dean nicht verraten hat, wie wir Vasos finden, richtig?«

			»Richtig, hat er nicht, aber ich kenne ein paar Plätzchen, an denen wir es versuchen können. Wir müssen nach Plymouth.«

		

	
		
			
			47

			Der Deal
Gegenwart

			Dean Kinkaid kochte sich in der fremden Küche einen starken Kaffee. Er musste sich erst wieder an das Leben außerhalb des Gefängnisses gewöhnen. Die größte Veränderung stellte Imogen dar – die Erinnerung daran, wie sie vor dem Gefängnistor auf ihn gewartet hatte, lief immer wieder in seinem Kopf ab und brachte jedes Mal ein Lächeln in sein Gesicht. Dabei hatte er sie schon fast abgeschrieben gehabt. In der Haft hatte er immer auf einen Besuch von ihr gewartet, aber sein Rechtsberater Brian war als Einziger je gekommen. Im Verlauf der Zeit hatte sich Dean antrainiert, nicht mehr darauf zu achten, nicht mehr an sie zu denken. Doch als er sie dort hatte stehen sehen, war ihm mit einem Schlag klargeworden, dass all seine Gefühle für sie noch vorhanden waren.

			Die Hintertür der Küche öffnete sich, und Detective Inspector Brown trat ein. Dean beobachtete, wie der Mann seine Single-Mahlzeit in den Mikrowellenherd packte, bevor er sich zu erkennen gab.

			»Hallo, Detective«, grüßte Dean. Sam Brown erschrak beinah zu Tode.

			»Heilige verfickte Scheiße noch mal!«, fluchte Sam. Sein Blick wanderte zum Tisch und vorbei an der leeren Tasse, bevor er sich auf das Küchenmesser richtete, das neben Deans Hand lag.

			»Lange nicht gesehen.«

			»Was zum Teufel machen Sie hier? Wie sind Sie reingekommen? Das ist mein Haus!«

			»Ich schätze, auf dieselbe Weise, wie Sie in Imogens Haus gelangt sind.«

			»Jetzt passen Sie mal auf, Sie haben kein Recht …« Sams Protest wurde vom Piepen des Mikrowellenherds unterbrochen. Dean lächelte ihn an und rammte das Messer in den Tisch.

			»Lassen wir den Smalltalk einfach weg, ja? Sie wissen, wer ich bin … wozu ich fähig bin. Falls doch nicht, kann ich es Ihnen gern demonstrieren.« Dean stand auf.

			»Geht es um Imogen? Keine Ahnung, was sie Ihnen erzählt hat, aber ich hatte nichts damit zu tun, was ihr in Plymouth passiert ist.«

			»Haben Sie eine Schwäche für sie, Brown? Ist es so? Glauben Sie wirklich, eine solche Frau würde irgendetwas mit jemandem wie Ihnen zu tun haben wollen?« Er lächelte.

			»Mit jemandem wie mir? Was zum Teufel soll das bedeuten?«

			»Sie wissen genau, was es bedeutet.«

			»Drohen Sie mir gerade?«

			»Nein. Ist nur ein freundschaftlicher Rat. Ich glaube Ihnen, dass Sie nicht in den Angriff auf sie bei mir zu Hause verstrickt waren, aber ich will, dass Sie mir erzählen, woran Sie sich aus jener Nacht noch erinnern.«

			»Ich habe damals versucht, Imogen zu finden; sie ist nicht rangegangen, als ich bei ihr angerufen habe.«

			»Sie hat gesagt, dass sie Sie vor dem Klub mit Vasos reden gehört hat – wie Sie ihm versprochen hätten, sich um sie zu kümmern.«

			»Ich habe damals verdeckt ermittelt, Kinkaid. Ich war zu dem Zeitpunkt dabei, näher an Vasos ranzukommen, um mehr über den Drogenhandel zu erfahren – ich musste ihn dazu bringen, mir zu vertrauen. An dem Tag hab ich Stanton angerufen, um rauszufinden, wo Imogen war. Dabei hab ich ihm gesagt, dass sie schwanger war. Weil ich besorgt war. So müssen sie es erfahren haben. Dumm, denn ich wusste, dass ihnen irgendjemand von der Polizei Informationen steckt; ich wäre nur nie auf die Idee gekommen, dass es Stanton sein könnte. Ich habe ihn immer für eine ehrliche Haut gehalten.«

			»Und was haben Sie über den Drogenhandel in Erfahrung gebracht?« Dean verstummte kurz. Er kannte die Antwort auf die Frage bereits, dennoch verspürte er den überwältigenden Drang, sie zu stellen. »War Elias in all das verwickelt?«

			Sam schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keinen konkreten Beweis. Antonis hingegen steckt bis zum Hals drin, aber die Mengen an Stoff und Geld, auf die wir gestoßen sind, wären selbst für ihn zu viel. Es gibt noch jemanden über ihm.«

			»Detective, ich bin mir sicher, dass Sie auf Ihre Art kein Arschloch sind, aber um Imogen müssen Sie einen weiten Bogen machen. Sie bereiten ihr Unbehagen, und das kann ich nicht zulassen. Nur aus Respekt vor ihren Wünschen prügle ich gerade nicht die Scheiße aus Ihnen raus. Stattdessen fordere ich Sie höflich auf: Lassen Sie Imogen in Ruhe.«

			»Na schön, aber auf das, was bei der Arbeit passiert, habe ich keinen Einfluss.«

			»Das ist in Ordnung. Nur falls sich irgendetwas ereignet, werde ich davon erfahren.«

			Dean ließ das Messer in Browns Küchentisch stecken und ging hinaus zu seinem Auto. Nun, nach diesem kurzen Umweg, musste er los und Vasos finden. Es fühlte sich gut an, wieder die Kontrolle zu haben.

			Adrian traf bei Antonis’ Haus in Plymouth ein. Imogen war zum Aphrodite gefahren. Sie hatten vereinbart, sich gegenseitig anzurufen, falls sie etwas fänden. Adrian ließ sie ihm versprechen, nicht alleine reinzugehen, sondern sich sofort bei ihm zu melden, sollte sie etwas Verdächtiges sehen. Er betrachtete das Haus – Adrian wusste, dass Isabelle als Kind hier festgehalten worden war, obwohl sie keinen der Männer identifiziert hatte, deren Gefangene sie gewesen war. Unwillkürlich fragte er sich, ob es sich dabei um ein fehlgeleitetes Gefühl von Loyalität ihrerseits handelte – er vermutete es beinah. Die Polizei versuchte noch, genug Beweise zusammenzutragen, um einen Durchsuchungsbefehl für den Ort zu erwirken, doch bisher hatten sich zwei Richter geweigert, die Dokumente zu unterschreiben. Nach allem, was Adrian mittlerweile über Antonis wusste, ging er davon aus, dass der Mann an hohen Stellen Leute hatte, die ihm Zeit verschafften.

			Allein der Anblick des Gebäudes verursache Adrian ein ungutes Gefühl. Es handelte sich um einen kalten, abweisend wirkenden Ort, mit Sicherheit nicht um das, was man bei jemandem mit dem Einkommen erwarten würde, das Antonis den Aussagen Elias’ zufolge erzielte. Die Eingangstür aus Holz sah durch mangelnde Pflege rissig und verquollen aus, die verputzten Ziegelsteinmauern wiesen Sprünge und abblätternde Stellen auf. Auffallend waren zwei quadratische Fenster, völlig verdreckt vom Verkehr der Straße. Als Adrian sie genauer betrachtete, konnte er flüchtig stark gemusterte, nikotinvergilbte Vorhänge ausmachen, die den Blick auf die Zimmer dahinter versperrten.

			Adrian ging durch die vermüllte Gasse, die zur Rückseite des Gebäudes führte, und kletterte über die Mauer. Den Hinterhof erreichte kein Sonnenlicht. Er fand Mauerwerk aus den 1970ern, rosa und gelb karierte Gartenplatten und einen Schuppen am Rand. Er versuchte es an der Hintertür des Hauses – sie war unversperrt.

			So leise wie möglich trat Adrian ein. Irgendwo im Haus hörte er einen Fernseher oder ein Radio, doch er war nicht sicher, von wo genau. Der Küchenboden klebte unter seinen Schuhsohlen, als er ihn leise zu überqueren versuchte. In dem Haus herrschte ein Geruch vor – nicht bloß irgendein Geruch, sondern jener Geruch, der süßlich-faulige Gestank von verwesendem Fleisch. Er war froh, dass er die Tür offen gelassen hatte.

			Im Flur entdeckte Adrian einen an der Wand lehnenden Baseballschläger. Er ergriff ihn und bewegte sich auf das Wohnzimmer zu. Die Geräusche wurden lauter. Sie stammten tatsächlich von einem Fernseher, er konnte das Flimmern an den Wänden sehen. Adrians Augen passten sich an die Düsternis im Raum an. Alles wirkte gelblich-grau, beinah wie der Himmel kurz vor dem Sonnenaufgang.

			Die guten Neuigkeiten lauteten, dass er Antonis fand, die schlechten, dass der Mann entweder tot war oder unheimlich tief schlief. Nach der Menge an Verbänden mit getrocknetem Blut an der Leiche und um sie herum zu urteilen, hatte offenbar jemand versucht, Antonis’ Leben zu retten. Adrians Blick wanderte zum Kaffeetisch, der vollgestellt war mit Lebensmittelverpackungen und Dosen. Adrian nahm noch einen anderen Geruch wahr, den er zunächst nicht einordnen konnte, bis er den Aschenbecher bemerkte. Von dem Zigarillo, der am Rand lag, stieg eine dünne Rauchfahne auf. Es befand sich noch jemand hier. Adrian wich an die Wand zurück und versuchte, kein Geräusch zu verursachen. Er war nicht sicher, ob die andere Person, die sich im Haus aufhielt, seine Anwesenheit bereits bemerkt hatte oder nicht. Sicherheitshalber ging er davon aus, dass dem so war.

			Auf den ersten Blick bot der Raum keine Möglichkeit, sich zu verstecken, daher folgerte Adrian, dass sich die andere Person vermutlich nicht im Wohnzimmer befand, und in der Küche war definitiv niemand gewesen. Somit blieb nur das obere Stockwerk. In jenem Moment hörte Adrian, wie eine Toilettenspülung betätigt wurde. Wer immer hier sein mochte, wusste also anscheinend doch nichts von Adrians Gegenwart. Er stellte sich außer Sicht in die Nähe der Treppe und wartete. Oben waren schwere Schritte zu hören; Adrian hörte, wie ein Reißverschluss zugezogen wurde, dann erblickte er ihn. Vasos hatte fast den Fuß der Treppe erreicht. Der Mann sah wesentlich kräftiger als Adrian aus, also bot ihm das Überraschungselement vermutlich den größten Vorteil. Adrian stürmte auf ihn zu, als er in sein Sichtfeld geriet, und setzte ihn mit einem Angriff gegen die Knie außer Gefecht.

			»Wer zum Teufel sind Sie?«, brüllte Vasos.

			»Polizei.«

			Vasos streckte die Hände hoch und setzte sich nicht zur Wehr – die Geste widersprach allem, was Adrian über den Mann gehört hatte.

			»Ich stelle mich. Ich will Schutz.« Vasos’ Stimme war laut und deutlich.

			»Haben Sie Antonis Papas getötet?«

			»Nein, habe ich nicht. Er war schon tot, als ich hier angekommen bin. Sein Sohn hatte ihn angegriffen. Ich habe versucht, ihn zu retten, aber er wollte mich niemanden anrufen lassen. Giannis hat es getan. Dem kleinen Mistkerl sind letztlich doch noch Eier gewachsen.« Adrian ließ Vasos los, der sich mühsam hochrappelte und sich mit erhobenen Händen an die Wand lehnte, bedingungslos kapitulierend.

			»Wo ist Giannis jetzt?«

			»Keine Ahnung. Antonis hat gesagt, er sei verletzt gewesen, als er ihn angegriffen hat. Hat mich gebeten, ihn zu suchen und mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht.«

			»Und, haben Sie das getan?« Adrian zog sein Handy hervor und begann zu wählen. Er hob einen Finger an die Lippen, um Vasos zum Schweigen zu bringen, während er telefonierte. »Muss das nur eben melden.«

			»Wen rufen Sie an?«

			»Meine Partnerin.« Adrian ließ einen Finger erhoben. »Hi … ja … Ich hab ihn gefunden. Wir sind in Antonis’ Haus. Ja, in Plymouth … Kein Problem, wir warten hier … Die Hintertür ist offen. Bis später.«

			Adrian legte auf, ließ die Hand sinken und bedeutete Vasos mit einem Nicken weiterzusprechen. »Also haben Sie Giannis gefunden?«

			»Nein, ich bin hiergeblieben – ohne Antonis’ Schutz bin ich so gut wie tot.«

			»Was ist mit Bridget Reid? Was ist da passiert? Wieso waren Sie hinter ihr her?«

			»Antonis hat ’nen Anruf von Detective Chief Inspector Stanton bekommen – er war in dem Haus, in dem sie gearbeitet hat, und ist ihr zufällig über den Weg gelaufen. Er hat gesagt, er habe sie als Polizistin erkannt, also mussten wir los, um uns um sie zu kümmern.«

			»Würden Sie das unter Eid aussagen?«

			»Was immer Sie wollen, aber Sie müssen mich beschützen, mir eine neue Identität geben oder was immer Sie halt tun.«

			»Vor wem haben Sie Angst? Dean Kinkaid?«

			»Kinkaid? Nein, den Penner kann ich ausschalten, wann immer ich will. Ich hätte ihn auch im Knast erledigen können.«

			»Vor wem dann?«

			»Vor dem, der das Sagen hat, vor dem großen Boss.«

			»Es gibt noch jemanden? Warum hat Elias ihn nicht erwähnt?«

			»Elias weiß davon nichts. Wenn ich es Ihnen sage, bringt er mich um, und vielleicht sogar Sie.«

			»Er? Wer? Jetzt reden Sie endlich Klartext!«

			»Dieser Mann. Seinen Namen hab ich nie erfahren – den kennt keiner. Aber er ist total durchgeknallt. Ich hab mal gesehen, wie er einem Kerl den Schädel geteilt hat. Er hat einfach Oberkiefer und Unterkiefer auseinandergerissen.« Vasos schüttelte den Kopf. »Das war echt verrückt.«

			»Wie sieht er aus, dieser mysteriöse Kerl ohne Namen?«

			»Groß, älter als Sie, etwas längere graue Haare … aber elegant, sehr elegant.«

			»Weiß? Schwarz? Was?«

			»Weiß, aber sonnengebräunt wie ein italienischer Dressman oder so. Wenn ich ihn gesehen hab, hatte er jedes Mal ’nen langen Mantel und ’ne Halskette aus Silber oder Weißgold mit so was wie ’nem Medaillon dran.«

			»Medaillon?«

			»So was wie ein Christophorus-Anhänger, glaube ich. Aber mit einem eigenartigen Muster aus schwarzen oder blauen Steinen, ungefähr so groß wie eine Zehn-Pence-Münze. Sieht ziemlich teuer aus. Aber offensichtlich hat er genug Kohle.«

			»Wie kommt es, dass wir zum ersten Mal von diesem Mann hören?«

			»Ich bin ihm nur zwei-, dreimal begegnet. Antonis hat immer auf ganz geheim gemacht, wenn es um ihn ging, sogar mir gegenüber. Als dieser ganze verrückte Scheiß wegen dem Mädchen und dem Kind angefangen hat, bekam es Antonis richtig mit der Angst zu tun.«

			»Angst? Warum?«

			»Weil er den Befehl hatte, das Mädchen zu töten – die Kleine, die damals verschwunden ist. Aber er konnte es nicht, also hat er mir aufgetragen, sie in dem Eckladen bei Dimi zu verstecken. Ihm lag etwas an ihr. Er war kein totales Monster.«

			»Was ist mit Ihnen? Sind Sie ein totales Monster? Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nach dem, was Sie mit meiner Partnerin gemacht haben, nicht einfach Kinkaid überlassen soll.«

			»Das wurde mir damals befohlen, weil sie zu viel herumgeschnüffelt hat. Außerdem mussten wir Kinkaid aus dem Weg räumen. Ohne ihn hatte Elias nicht dieselbe Macht. Ihr Boss hat die Aktion abgenickt.« Vasos zuckte mit den Schultern.

			»Kinkaid will Sie dafür umbringen. Aber ich hab ihm gesagt, ich würde Sie stattdessen verhaften.«

			»Tja, herzlichen Dank, Officer.« Vasos grinste.

			»Das Dumme ist nur: Als ich Sie jetzt gesehen habe, konnte ich nur an Ihre Drecksgriffel an meiner Partnerin denken, deshalb hab ich’s mir irgendwie anders überlegt.«

			»Aber Sie haben doch gerade Meldung erstattet, oder? Ich stehe unter Polizeischutz … richtig?« Vasos wirkte noch nicht allzu besorgt.

			»Ich hoffe, ich störe nicht.«

			Adrian und Vasos drehten sich um und erblickten Dean an der Küchentür.

			»Was zum Henker soll das? Woher weiß er, dass ich hier bin?« Vasos’ Gesicht war kreidebleich geworden.

			»Ich bin zwar kein Raketenwissenschaftler, Vasos, aber mal ehrlich, wo hättest du sonst schon groß hin sollen?«

			»Sie können mich ihm nicht überlassen! Ich habe mich ergeben!«

			»Ich weiß nicht recht, Kumpel. Bin mir nicht sicher, ob ich in einem Kampf eine große Chance hätte, wenn Kinkaid Sie wirklich haben will.« Adrian und Dean nickten sich gegenseitig solidarisch zu. Vasos’ selbstgefälliger Gesichtsausdruck war in unübersehbare Besorgnis umgeschlagen.

			»Anscheinend hat Antonis gekriegt, was er verdient. Das Karma kann tatsächlich ein gerechtes Miststück sein.« Dean betrachtete die Leiche auf dem Sofa.

			»Also haben Sie nicht Ihre Partnerin angerufen?« Vasos starrte Adrian an.

			»An deiner Stelle würde ich lieber nicht von ihr reden«, warnte Dean in eiskaltem Ton.

			»Doch, ich habe sie wirklich angerufen. Sie dürfte jede Minute hier sein. Ihr zwei solltet besser gehen.« Adrian beobachtete, wie Vasos’ Blick durch den Raum schnellte und offensichtlich nach einem Fluchtweg suchte. Beinah meinte Adrian zu sehen, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten: Um wegzurennen, müsste er an ihnen beiden vorbei, und das würde nicht funktionieren. Adrian allein könnte er vielleicht überwältigen, aber zusätzlich Dean Kinkaid? Die Chancen standen nicht gut für den Mann. Vor allem nicht, da Dean gerade erst achtzehn Monate im Gefängnis hinter sich und von dem Moment geträumt hatte, in dem er Vasos in die Finger kriegen würde.

			Adrian war durchaus bewusst, wie falsch es wäre, Vasos dem sicheren Tod zu überlassen, doch er konnte nur an Eva denken – oder Isabelle, obwohl er sich immer noch erst an den Namen gewöhnen musste. Er musste an ihr verängstigtes Gesicht denken, wie freundlich sie stets gewesen war – und daran, was Antonis und Vasos sie all die Jahre hatten durchmachen lassen. Er dachte auch an Imogen und malte sich aus, wie jenes Messer in ihren Bauch gerammt worden war, obwohl Vasos damals gewusst hatte, dass sie schwanger war. Ohne diesen Drecksack würde die Welt unbestreitbar ein besserer Ort sein.

			»Gesicht oder Bauch, Vasos?« Adrian schaute zu Dean – anscheinend war ihm die Entscheidung, wie mit Vasos zu verfahren sei, ohnehin gerade abgenommen worden. Der Mann sah aus, als würde er sich gleich übergeben, während Dean ihn anstarrte. Adrian spürte, wie sich seine Moralvorstellungen verschoben. Das schien bei jedem neuen Fall zu passieren. Wo würde es enden? Früher einmal hatte er das Gesetz, die Regeln, die Verfahren respektiert, mittlerweile jedoch fühlte er sich verwirrt. Stanton kam ihm in den Sinn – er konnte nicht einmal mehr den in die Regeln und Verfahren eingebundenen Menschen vertrauen. Dean lächelte. Adrian schaute einfach weg, als er sich auf Vasos stürzte. Er vernahm die Geräusche des Kampfes der beiden Männer. Er schluckte schwer und zwang sich, nicht einzugreifen, sondern Deans Handlungen freien Lauf zu lassen. Schließlich hörte er, wie Vasos von Dean aus dem Haus geschleift wurde und sich die Eingangstür mit einem Knall schloss. Nichts anderes verdiente Vasos.

			»Miley! Was ist passiert?«

			Imogen stand vor ihm und starrte auf Antonis’ Leiche.

			»Grey. Du hast es geschafft.«

			»Fraser hat gerade einen Krankenwagen gerufen, um dich untersuchen zu lassen. Wo ist Vasos?«

			»Das Letzte, was ich gesehen hab, war seine Faust«, log Adrian. Er rieb sich die Wange.

			»Du kannst von Glück reden, dass er dich nicht umgelegt hat! War er das? Hat er Antonis getötet?«

			»Nein, anscheinend war es Giannis. Ich brauche keinen Krankenwagen, ruf an und sag, dass niemand zu kommen braucht.«

			»Ohne Vasos kommen wir nicht an Stanton ran. Er wird ungeschoren davonkommen. Elias hat keine handfesten Beweise, aber ich wette, Vasos hätte welche.«

			»Jetzt, da wir über Stanton Bescheid wissen, können wir ihn genauer unter die Lupe nehmen. Wir können …«

			»Wir haben etwas!« Frasers Worte unterbrachen Adrian. Die Stimme kam aus der Küche. Die Ermittler folgten ihr. Der Detective Chief Inspector drückte gegen eine Tür hinter einem kaputt aussehenden Geschirrspüler. Mit einem schabenden Geräusch gab das Schloss nach. Die Tür schwang auf, dahinter kam eine Reihe von Stufen zum Vorschein. Ohne ein Wort zwängten sich alle drei durch die Luke und bahnten sich den Weg nach unten in die Tiefen des Gebäudes. Der Geruch, bei dem Adrian vermutet hatte, er würde nur von Antonis ausgehen, wurde mit jeder verstreichenden Sekunde stärker.

			Unten erwartete sie ein grausiger Anblick. Adrian drehte sich der Magen um. Er wusste auf Anhieb, dass er so schnell nicht würde vergessen können, was ihm seine Augen offenbarten. Bridget Reid lag ausgemergelt auf dem Boden, die Wangen eingefallen, die Haut grau. Fraser beugte sich hinab und zog ein blutbeflecktes Laken beiseite, unter dem Giannis’ Leiche zum Vorschein kam. Alle im Raum schraken unwillkürlich zurück. Adrian schaute hinüber zu Imogen, deren Blick sich starr auf Bridget Reids Gesicht geheftet hatte.

			Seine Partnerin wirkte ungemein konzentriert, beinah wie gebannt. »Alles in Ordnung? Grey?«

			Imogen bückte sich, um den Körper der Frau eingehender zu untersuchen. Adrian beobachtete, wie sie langsam eine Hand ausstreckte und die Finger an Bridgets Hals legte. Er legte seinerseits eine Hand auf Imogens Schulter. Adrian war überzeugt davon, dass Bridget tot war.

			»Wann wird der Krankenwagen hier sein?« Imogen klang atemlos, als sie zu Adrian aufschaute, die Augen glasig und feucht. »Ich kann einen Puls fühlen!«

			»Was? Bist du dir sicher?« Adrian beobachtete, wie alle auf Bridget Reid starrten. Sie hätte nicht toter aussehen können. Adrian beugte sich hinab und legte die Hand neben Imogens Finger – sie zog sie weg, damit er es ebenfalls spüren konnte. »Großer Gott. Du hast recht. Da ist wirklich ein Puls.«

			Unvermittelt schritt Fraser zur Tat, rannte wieder hinauf und zückte unterwegs sein Handy. Sie hörten, wie er hineinbrüllte und irgendjemanden aufforderte, der Krankenwagen solle gefälligst einen Zahn zulegen. Imogen sank auf die Knie.

			»Ich kann nicht glauben, dass wir sie gefunden haben.« Sie legte eine Hand auf Bridgets Kopf und begann, das Haar der Frau zu streicheln. Die Polizistin war verdreckt. Schmutz und Giannis’ Blut verkrusteten ihre Haut.

			»Alles gut, Bridget, wir haben dich gefunden. Du wirst wieder gesund. Der Krankenwagen ist unterwegs.« Sie schaute erneut zu Adrian auf. »Ruf Sam an.«

			Adrian wäre von sich aus nie auf die Idee gekommen, Sam Brown anzurufen. Er freute sich auch nicht unbedingt darauf, mit dem Mann zu reden, aber Imogen hatte recht – es musste erledigt werden. Also holte er sein Handy hervor und wählte.

			»Was gibt’s?«, meldete sich Sam alles andere als begeistert.

			»Wir haben Bridget gefunden.«

			»O mein Gott! Geht es ihr gut? Wo ist sie?«

			»Bald im Krankenhaus. Ich will Sie nicht anlügen, Sam … unter Umständen schafft sie es nicht.«

			»Aber sie ist noch am Leben?«

			»Sie hat einen Puls, einen ziemlich schwachen … aber ja, sie ist noch am Leben.« Adrian hasste solche Gespräche selbst wenn die Bedingungen besser waren, aber bei einem Kollegen übers Telefon fühlte es sich noch schlimmer an.

			»Schicken Sie mir eine SMS mit Einzelheiten. Ich bin unterwegs zum Krankenhaus.«

			Drei Sanitäter stürmten in den Keller. Die Luft im Raum unterstrich das Gefühl der Dringlichkeit – alle wollten so schnell wie möglich wieder hinaus. Vorsichtig brachten die Sanitäter eine Sauerstoffmaske über Bridgets Gesicht an und riefen Imogen und Adrian Fragen zu. Bridget sah so zerbrechlich aus. Ihre Haut hatte den gräulich-blassen Ton einer Porzellanpuppe angenommen. Die Männer hoben sie auf eine Transportliege und verabreichten ihr eine Infusion mit Kochsalzlösung, bevor sie die Frau nach oben transportierten und in den Krankenwagen verfrachteten.

			»Sie sollten nach Hause fahren«, meinte Fraser zu Adrian. »Wir können uns morgen darüber unterhalten, was hier passiert ist. Das erledigen wir im Revier, nicht hier. Sie wissen schon, was ich meine.«

			»Dagegen hab ich nichts einzuwenden, ich hab nämlich rasende Kopfschmerzen.« Er wandte sich an Imogen. »Ist es in Ordnung für dich, wenn ich gehe?«

			»Klar, alles bestens. Ich bring dich morgen auf den neusten Stand.«

			Adrian suchte das Weite, bevor ihm weitere Fragen über Vasos gestellt werden konnten – bevor die anderen zu überlegen beginnen konnten, ob er ihm überhaupt wirklich begegnet war, und falls ja, wie es dem Mann gelungen sein konnte zu entkommen. Zum Glück hatte die Entdeckung von Bridget Reid das Augenmerk von ihm abgelenkt, wenn auch nur vorübergehend. Adrian kam sich wegen des Gedankens wie ein Arsch vor, doch in letzter Zeit schien er insgesamt zunehmend weniger Kontrolle darüber zu haben, was er dachte.

			Er stieg ins Auto und fuhr davon. Was er dringend brauchte, war ein Bier – oder auch zehn. Er musste aufhören, darüber nachzugrübeln, was Kinkaid in diesem Augenblick mit Vasos anstellen mochte. Er musste vergessen, dass er gerade gegen das Gesetz verstoßen hatte. Schon wieder.
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			Die Hand
Gegenwart

			Dean konnte immer noch den Duft von Imogens Kokosnuss-Shampoo riechen. Er hatte sie gerade von Antonis’ Haus abgeholt und beim Krankenhaus abgesetzt. Es war schön, sein altes Auto zurückzuhaben, der Wagen hatte ihm gefehlt. Er hatte das Gefühl seiner Hände auf dem Lenkrad, das Gefühl von Freiheit unter seinen Fingerspitzen vermisst. Dann dachte er an Imogen und wünschte, die Dinge stünden anders. Er wünschte, er müsste sie nicht belügen. Dean gelobte sich, dass es damit vorbei wäre, sobald er sich um Vasos gekümmert hätte – danach würde er so etwas nicht mehr tun. Er wollte der Mann sein, auf den sich Imogen verlassen konnte, und er wusste durchaus, wie wichtig Vertrauen und Ehrlichkeit in der Gleichung einer Beziehung waren. Nachdem er das Auto geparkt hatte, atmete er tief durch. Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

			Im Haus hatte sich Feuchtigkeit eingenistet. Die Fenster waren seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Es handelte sich um ein altes Gebäude mit Terrasse, das Dean vor Jahren gekauft hatte, eine der drei Liegenschaften, die er nebeneinander erworben hatte. Er bewohnte das Haus in der Mitte, die beiden anderen nutzte er als Lager. Außerdem musste er sich dadurch nicht ständig Gedanken über direkte Nachbarn oder darüber machen, was sie unter Umständen durch seine Wände hören würden. Dean hatte in den Mauern zu beiden Seiten versteckte Kameras installiert, wodurch alles, was sich in diesem Haus abspielte, penibel dokumentiert wurde.

			An sich holte er sich Berufliches nur selten nach Hause, doch manchmal ließ es sich nicht vermeiden. Er durchsuchte die Archive nach dem Datum, an dem Imogen und er angegriffen worden waren, und sah sich das aufgezeichnete Material von damals an, während der gesamten Zeit mit krampfhaft angespannter Kieferpartie. Das Gedächtnis konnte schon merkwürdig sein. Genau wie die Perspektive. Dean beobachtete, wie er verprügelt wurde und wie danach Imogen eintraf. Er sah sich an, wie Vasos und Giannis sie bis auf die Unterwäsche auszogen, während er selbst bewusstlos ihr gegenüber auf einem Stuhl saß, ohne irgendetwas davon mitzubekommen, was vor sich ging. Während seiner Zeit in Haft hatte sich Dean gefragt, ob er das Grauen jener Nacht vielleicht hochspielte; er hatte seinem Gedächtnis nie so recht getraut und wusste, dass ihm die Erinnerung manchmal Streiche spielte. Doch das Video bestätigte, dass er sich nichts eingebildet hatte – jene Nacht war bis ins kleinste Detail so grauenhaft gewesen, wie er sie im Gedächtnis hatte. Was er bisher noch nicht gesehen hatte, war der Moment, in dem Imogen von Vasos aufgeschlitzt wurde. Zwar hatte Dean damals noch mitbekommen, wie er das Messer in sie gerammt hatte, nicht jedoch, wie er es ihren Rumpf entlang nach oben gezogen hatte, während sie hilflos erschlafft war. Dean kopierte das Video auf einen USB-Stick.

			Er ging in den Raum, der das Wohnzimmer geworden wäre, hätte er das Haus je eingerichtet oder sonst in irgendeiner Weise bewohnbar gemacht. Überall lagen Planen. Vasos war mit Klebeband an das Holzgerüst der Wand gefesselt und krallte sich an das Klebeband, das ihm Dean um den Hals gewickelt hatte, nachdem er ihn von Antonis’ Haus hierher verfrachtet hatte. Vasos’ Hals blutete.

			Dean streckte dem Drecksack eine Flasche Wasser entgegen.

			»Mi casa, su casa«, sagte er. »Du musst durstig sein. Bist ja schon eine Weile hier – aber weißt du, ich hatte ein paar Besorgungen zu erledigen.«

			»Ich brech dir das verfickte Genick, sobald ich mich befreit habe.« Vasos schlug ihm die Wasserflasche aus der Hand.

			»Wie ich sehe, ist deine Pranke inzwischen vollständig verheilt.«

			»Jetzt mach schon, bringen wir’s endlich hinter uns, du Stück Scheiße!«

			»Kumpel, ich hab lange auf diesen Moment gewartet. Lass ihn mich doch ein wenig genießen.«

			Dean ging zu einem Tapeziertisch in der Ecke des Raums. Mehrere elektrische Werkzeuge lagen darauf. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass man Vasos’ Leiche finden würde, wenn er mit ihm fertig war, wollte Dean, dass sämtliche Verletzungen von Gegenständen verursacht waren, die es in jedem Haushalt gab. Er hatte sich vor mehreren Jahren das beliebteste Bohrermodell zugelegt, auch bei der Säge hatte er sich für die entschieden, die am häufigsten über den Ladentisch wanderte. Gelegentlich hatte sich Dean früher auch bei Flohmärkten mit allem Möglichen eingedeckt, was man als Waffe benutzen konnte. Er hatte sich ein Lagerabteil angemietet, das weder mit ihm noch mit irgendjemandem, den er kannte, in Verbindung gebracht werden konnte. Falls der Raum dort je durchsucht werden sollte, würde man nur gebraucht erworbenen Krempel finden, dessen Besitz in keiner Weise illegal war. Dean wusste, dass man kein Armeemesser brauchte, um einen Menschen zu töten – man brauchte lediglich irgendetwas Spitzes. Sein tief verwurzelter Überlebensinstinkt ließ ihn in praktisch allem eine mögliche Waffe sehen und automatisch in jedem Raum nach einem Fluchtweg Ausschau halten.

			Dean ergriff die Nagelpistole. Er ging damit hinüber zu Vasos und starrte ihn an.

			»Was hast du mit dem Scheißding vor?«

			Dean feuerte einen Nagel in Vasos’ Knie ab. Vasos schrie.

			»Tatsächlich ist es so, Vasos, dass aller Schmerz auf der Welt nicht ausreichend ist für dich, daher trage ich mich mit dem Gedanken, das hier schnell zu beenden. Was nicht heißt, dass du nicht leiden wirst. Aber mein Hauptanliegen ist, dass du einfach nicht mehr existierst. Ich bin’s leid, mir den Kopf über dich zu zerbrechen.«

			»Ich hab bloß getan, was mir befohlen worden ist! Es war nichts Persönliches!«

			»Du kannst entweder rumheulen wie ein Schlappschwanz, oder du kannst dich damit abfinden, dass das hier wirklich passiert. Ist mir scheißegal. Du bist alles, was noch für mich zu tun bleibt. Alle anderen sind entweder tot oder haben die Beine in die Hand genommen und sind geflohen – vor dir und dem Irren, für den du arbeitest.«

			Vasos’ Augen quollen aus den Höhlen. »Kann ich wenigstens eine Zigarette bekommen?«

			Dean holte ein Päckchen aus der Tasche, streckte es Vasos entgegen und verhöhnte ihn damit, weil er es so hielt, dass Vasos es gerade nicht erreichen konnte. Vasos trat mit dem Bein aus und traf Dean am Oberschenkel. Dean spürte es kaum – da der Hals des Verbrechers mit Klebeband an einen Holzpfosten gefesselt war, war der Tritt nicht besonders kräftig gewesen. Die Zigaretten fielen zu Boden. Dean lächelte und trat auf seinen Gefangenen zu, feuerte einen weiteren Nagel auf seinen Körper ab. Genau durch die andere Kniescheibe. Vasos erschlaffte ein wenig und umklammerte sein Bein, versuchte vergeblich, den Nagel herauszuziehen. Dean gab drei weitere Schüsse in Vasos’ Hand ab, nagelte sie am Oberschenkel fest. Damit hatte Vasos nur noch die Hand mit dem fehlenden Finger frei – die Hand, die Dean versprochen hatte, ihm abzuschneiden. Er fragte sich, ob sich Vasos genauso deutlich an die Drohung von damals erinnerte wie Dean. Er packte die Hand und drückte sie neben Vasos’ Kopf gegen den Pfosten. Mit einer schnellen Bewegung nagelte er sie am Holz fest.

			Dean kehrte zum Tisch zurück, legte die Nagelpistole wieder hin und achtete nicht auf Vasos’ gequältes Gebrüll. Das Schluchzen dazwischen empfand er als überaus befriedigend. Dean ergriff die Kreissäge und schaltete sie ein. Er ging zurück zu Vasos und hob das Werkzeug in die Höhe.

			»Ich hab dir ja gesagt, was auf dich zukommt.« Damit schwenkte er das Blatt in Richtung Vasos’ Hand und lehnte sich zurück, als die Metallzacken durch Haut und Knochen schnitten wie ein heißes Messer durch weiche Butter. Die ans Holz genagelte Hand blieb, wo sie war, während der Arm schlaff nach unten fiel. Blut wurde als dicker Schwall aus der Wunde gepumpt und sammelte sich zu Vasos’ Füßen.

			»Ich werde nicht betteln, Kinkaid. Du hast gewonnen!«, brüllte Vasos.

			Dean verspürte Enttäuschung darüber, dass er die Situation nicht so sehr genoss, wie er gedacht hatte. Er hatte beinah das Gefühl, Imogen zu hintergehen, indem er das hier tat. Tatsächlich wusste er nicht, ob sie ihm eine zweite Chance geben würde, sollte sie je davon erfahren. Es schien an der Zeit, Vasos verschwinden zu lassen. Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, er würde es schnell beenden. Und sei es nur für sein Seelenheil. Er schnitt mit der Säge erst durch das andere Handgelenk, dann geradewegs durch Vasos’ Bein. Das Blut schoss wie eine Flutwelle hervor, und Vasos’ Arm fuchtelte herum, benetzte Deans Hemd mit warmer roter Flüssigkeit. Der Mann verfiel in einen Schock. Sein Gesicht wurde kreidebleich, in seine tränenden Augen trat eine Mischung aus Schmerz und Furcht. Dean schaltete die Säge aus, ließ sie zu Boden fallen und griff nach dem Flachmeißel.

			»Du kannst von Glück reden, dass ich so großzügig bin«, sagte er, als er den Meißel Vasos in den Körper rammte und die Klinge zwischen den Rippen hindurch nach oben bewegte. Ein befriedigendes Gurgeln drang aus Vasos’ Mund, bevor er vollständig erschlaffte und nach vorn kippte. Es war vorbei.

			Dean schälte sich aus dem Shirt, das durch das rote Nass an seiner Brust klebte, zog sich vollständig aus und ließ die Kleidung auf dem Boden zurück. Später würde er sie verbrennen. Er spürte, wie seine Haut spannte, als Vasos’ Blut daran zu trocknen begann. Er stand da und beobachtete, wie das Leben buchstäblich aus dem Körper seines Feindes herausfloss, während er dem rhythmischen Platschen lauschte, mit dem das Blut auf die Plastikplanen traf.

			Dean hatte ein Versprechen gegeben und es gehalten. Nach und nach ließ das Geräusch von tropfendem Blut nach, bis nur noch Deans Atmung die Stille im Raum durchbrach. Um die Leiche würde er sich später kümmern. Zunächst mal musste er dringend duschen. Bis zum Ende des Tages würde er sämtliche Spuren von Vasos beseitigt haben. Seinen Leichnam würde man nie finden, und Imogen würde nie etwas erfahren.
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			Der Jäger
Gegenwart

			Adrian lag halb nackt und halb schlafend auf der Couch, als er hörte, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Die letzten Tage hatte er vorwiegend geschlafen und versucht, die Erinnerung daran abzuschütteln, dass er Vasos in Deans Händen zurückgelassen hatte. Imogen war einmal vorbeigekommen, um ihn zu besuchen. Dabei hatten sie stundenlang beisammengesessen und die Einzelheiten des Falls diskutiert. Bridget lag nach wie vor im Krankenhaus, doch wie es aussah, würde sie durchkommen. Ein Silberstreif am Horizont eines wirklich durch und durch grauenhaften Falls.

			Beim Geräusch des Schlüssels in der Tür setzte sich Adrian auf und rechnete damit, Tom zu sehen. Stattdessen sah er sich Dominic Shaw gegenüber. Er trug einen bodenlangen marineblauen Wollmantel, dazu einen Schal, von dem Adrian vermutete, dass er aus Kaschmir war. In der Aufmachung wirkte er in Adrians Diele völlig fehl am Platz.

			»Ich habe mir Toms Schlüssel geborgt. Er ist zum Laden an der Ecke gegangen. Wie ich gesehen habe, hat er einen neuen Besitzer«, sagte Dominic, als Adrian wie vom Blitz getroffen aufsprang und den Bund seiner aufgeknöpften Jeans packte, um zu verhindern, dass sie nach unten rutschte. »Ich dachte mir, es wäre an der Zeit, dass wir beide uns mal unterhalten.«

			»Das ist total daneben, Dominic, und das weißt du auch!«

			»Mag sein. Ich weiß aber auch, dass du die Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen.«

			»Wovon redest du da?«

			»Es ist inzwischen lange her, Adrian. Du musst dich endlich mit der Tatsache abfinden, dass Andrea jetzt mit mir zusammen ist.«

			»Um Andrea geht es überhaupt nicht – aber wenn du sie schon erwähnen musst: Sie ist mit deiner Brieftasche verheiratet, nicht mit dir.«

			»Weißt du, ich hab gesehen, wie du während der Party in meinem Büro herumgeschnüffelt hast. Ich nehme an, den Schlüssel hattest du von Tom.«

			»Er war besorgt um seine Mutter.«

			»Pass auf, Kumpel. Ich dulde dich in Toms Leben, weil du sein leiblicher Vater bist. Damit hat es sich aber auch schon. Andrea will dich genauso wenig in der Nähe haben wie ich.«

			»Bist du dir da sicher?« Adrian lächelte. Wenn es etwas gab, das er über Dominic mit Sicherheit wusste, dann, dass er ein eifersüchtiger Mann war. Durchaus möglich, dass er sich sogar verunsichert fühlte, und wenn es etwas gab, was Adrian auszeichnete, dann die Gabe, andere Männer im Hinblick auf Frauen zu verunsichern. Entdeckt hatte er das rein zufällig, aber im Lauf der Jahre hatte er diese Fähigkeit kultiviert, um sie zu seinem Vorteil nützen zu können. Er spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief, als ihn Dominics Blick fixierte und sich schließlich auf den schmalen Haarstreifen heftete, der von seinem Nabel nach unten verlief.

			Adrian verengte die Augen und grinste Dominic an. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte glatt vermutet, einen Anflug von sexuellem Interesse in den Augen des älteren Mannes zu erkennen. Stand Dominic etwa auf ihn? Was für eine interessante Wende der Ereignisse das doch wäre.

			»Du musst meine Familie in Ruhe lassen«, verlangte Dominic schließlich.

			»Deine Familie?« Adrian war nicht sicher, ob er richtig in Dominic las. Aber falls ja, sah er keine andere Möglichkeit, als ihn herauszufordern. Er trat näher auf ihn zu, sah ihm dabei tief in die Augen und forderte Dominic stumm heraus, als Erster wegzuschauen. Dominic senkte flüchtig den Blick, und Adrian lächelte bei sich.

			»Ich könnte dir das Leben sehr schwer machen, Adrian. Zum Beispiel könnte ich Andrea davon überzeugen, dass du etwas Schlimmes getan hast. Verstehst du, was ich meine?«

			»Du kannst nicht mehr verhindern, dass ich Tom sehe. Er ist alt genug, um selbst zu entscheiden, wohin er will. Glaubst du wirklich, dass du irgendetwas gewinnst, wenn du versuchst, meine Beziehung zu ihm durcheinanderzubringen? Was meinst du wohl, wie sich Andrea fühlen würde, wenn er sich für mich entscheidet?«

			Dominic schnaubte. »Tom ist mir doch scheißegal. Ich wollte Andrea – Tom war lediglich ein lästiges Anhängsel.«

			Adrian sah zwischen Dominics Mantelaufschlägen etwas schimmern, eine silbrige Scheibe. Er spürte, wie sein Hals trocken wurde, als er feststellte, dass unmittelbar unter dem Schal ein Medaillon baumelte. Dominic folgte seinem Blick und zog den Anhänger hervor.

			»Was ist das für ein Muster?« Adrian deutete auf die Anordnung von Saphiren.

			»Das ist der Orion, das Sternbild«, antwortete Dominic.

			»Woher hast du das?«

			»War ein Geschenk von Andrea. Sie hat es entworfen und für mich anfertigen lassen.«

			»Also könnte ich es nicht einfach in einem Laden kaufen?«

			»Es besteht aus Platin und Saphiren, Adrian, daher bezweifle ich das stark.«

			Adrian wollte sich setzen. Seine Beine fühlten sich plötzlich zu schwach an, um sein Gewicht zu tragen, als ihm die Beschreibung einfiel, die ihm Vasos von dem Mann an der Spitze gegeben hatte, dem Mann, vor dem sogar Antonis Angst gehabt hatte. Dem Mann, der mit all den jungen Frauen handelte.

			»Hi, Dad.« Tom kam herein, und Adrian spürte, wie der Druck auf ihn schlagartig nachließ. Tom ließ seine Einkaufstüte auf den Boden fallen und rannte geräuschvoll die Treppe hinauf.

			»Danke, dass du ihn hergebracht hast.« Adrian musste Dominic aus dem Haus bekommen, damit er in Ruhe nachdenken konnte. Also musste er auf nett machen.

			»Ich hoffe, wir verstehen uns jetzt. Du musst dich zurückhalten.«

			»Werd ich, versprochen.«

			Dominic trat vor und senkte die Stimme. »Ich weiß, dass du glaubst, sie will dich immer noch, aber damit liegst du falsch. Du solltest mal hören, was sie im Verlauf der Jahre alles über dich gesagt hat.«

			»Schätze, ich dachte wohl, da wir jetzt wieder miteinander reden, könnte ich vielleicht einen Versuch starten … aber die Botschaft ist angekommen. Ich werde mich zurückhalten.« Obwohl Adrian die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpresste, bemühte er sich, aufrichtig zu erscheinen. Er durfte Dominic nicht merken lassen, was ihm in Wirklichkeit durch den Kopf ging – dass er über den Anhänger und darüber Bescheid wusste, was er unter Umständen bedeutete.

			»Gut.« Dominic warf Adrian den Schlüssel zu und verließ das Haus.

			Adrian setzte sich. War Dominic ein Menschenhändler? Stammte daher all sein Geld? Eines wusste er mit Gewissheit: Tom war dort nicht mehr sicher. Falls Dominic auf die Idee käme, Adrian könnte an ihm dran sein, würde sein Sohn in jenem Haus in Gefahr schweben.

			Tom kam von oben heruntergehopst.

			»Hast du was zu essen da?«

			»Im Kühlschrank ist noch Pizza, die du dir aufwärmen kannst. Tom, ich muss dich was fragen.«

			»Klar.«

			»Du bist inzwischen vierzehn. Wir haben immer eine tolle Zeit miteinander. Ich hätte gern, dass du eine Weile zu mir ziehst.«

			Tom schaute überrascht drein. »Das kann ich Ma nicht antun. Sie ist so schon die meiste Zeit allein.«

			»Ich weiß, aber es wäre ja bloß für ein paar Monate …«

			»Ich würde lieber zu Hause bleiben, Dad. Tut mir leid.«

			»Ich rede mal mit deiner Mutter. Vielleicht hätte sie ja nichts dagegen. Würdest du es dir dann anders überlegen?«

			»Worum geht’s hier wirklich, Dad? Hast du was über Dominic rausgefunden? Du benimmst dich merkwürdig.«

			»Ich traue ihm bloß nicht über den Weg, das ist alles.«

			»Ich auch nicht … und deshalb muss ich dortbleiben. Um ihn im Auge zu behalten.«

			Adrian seufzte. »Na schön, aber sei bloß vorsichtig, hörst du? Schnüffle nicht bei ihm rum. Falls dir irgendetwas verdächtig vorkommt, sagst du es mir und niemandem sonst, verstanden?«

			»Entspann dich, Dad. Ich werd nichts Dummes tun, versprochen.« Damit verschwand Tom in die Küche.

			Von nun an würde Adrian extrem vorsichtig sein müssen, aber er schwor sich, er würde herausfinden, was Dominic in Wirklichkeit war, und ihn wegsperren, falls er mit seiner Ahnung richtigliegen würde. Seine größte Sorge galt Tom.

			Am liebsten hätte sich Adrian dafür in den Hintern gebissen, dass er Dominic nicht schon längst unter die Lupe genommen hatte, jedenfalls nicht richtig. Stattdessen hatte er seine Bedenken darauf geschoben, dass er selbst bloß ein erbärmlicher, eifersüchtiger Exmann war. Er hatte seinen Instinkten nicht vertraut. Adrian holte die Akte, die er über Dominics Finanzen hatte, aus der untersten Schublade der Kommode hervor und breitete die Seiten auf dem Boden aus. Er begann, alles zu ordnen, was er über Dominics Leben wusste.

			Er musste darauf achten, keinen Verdacht zu erregen. Vor Dominic fürchteten sich Menschen – üble Menschen. Also musste er davon ausgehen, dass Dominic gefährlich war. Eines wusste Adrian mit Sicherheit: Er würde herausfinden, was da los war, oder beim Versuch sterben, es zu tun.
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



 Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!
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        Katerina Diamond

Heute wirst du sterben - The Teacher
Thriller


      

    


    Der Top Ten Sunday Times-Bestseller



Der Direktor einer Eliteschule in Exeter wird erhängt in der Aula aufgefunden. Alles deutet auf Selbstmord hin. Doch dann sterben weitere Männer immer grausamere und brutalere Tode. DS Imogen Grey und DS Adrian Miles finden zunächst keine Verbindung zwischen den Toten. Aber nach und nach kommen die Ermittlerin und ihr Partner einem dunklen Geheimnis aus Korruption, Lügen und Missbrauch auf die Spur, das ein unvorstellbares Grauen offenbart ...



Dieser außergewöhnliche Fall voller Nervenkitzel bildet den Auftakt zu einer Reihe rund um das Ermittlerduo Grey und Miles.



EBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.



>>Ein raffinierter und fesselnder Plot mit vollkommen überraschenden Wendungen - Nervenkitzel garantiert. Dieses eindrucksvolle Debüt ist ein Page-Turner. Aber lesen Sie das Buch nicht vor dem Schlafengehen, wenn Sie eher zartbesaitet sind.
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Das Gefiihl, wenn man ein Buch in einer einzigen
Nacht verschlingt — teile es mit der Community

In der Lesejury kannst du

& Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

Y Gemeinsam mit anderen buchbegeisterten
Menschen in Leserunden diskutieren

& Autoren persénlich kennenlernen

sk An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
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